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    Prolog


    Obwohl man so tief unter dem Groom Lake die Richtung unmöglich genau abschätzen konnte, wusste Donald Stephenson, dass der Tunnel mit dem Schienenstrang in der Mitte nach Südwesten verlief. Ein elektrischer Triebwagen hatte ihn bis zu dem mächtigen Stahltor an seinem Ende gebracht, durch das vor vielen Jahren eine ganz andere Fracht gerollt war. Doppelschlitze an der Unterkante des Tores fügten sich passgenau über die Schienen, die im Innern verschwanden.


    Don stellte den Kragen seiner Armeejacke hoch und zog die Kordel fest, ehe er sich auf den kleineren Personendurchgang rechts zubewegte. Er hielt kurz davor an, um seinen Dienstausweis durch den Kartenleser zu ziehen. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Zischen, da sich der Luftdruck anglich.


    Ein plötzlicher Schauder zwang ihn, einen Blick über die Schulter zu werfen. Der Tunnel erstreckte sich lang und leer hinter ihm, bis er eine leichte Linkskurve machte und verschwand. Nur das schwache Summen der hoch in der Decke festgeschraubten Glühbirnen begleitete Don noch.


    Er zuckte die Achseln, um das unheimliche Kribbeln im Nacken zu vertreiben, als würde er gerade sein Grab betreten. Himmel, war er heute Abend nervös!


    Alles Gute zum Erntedankfest, dachte Don.


    Er war allein in der gigantischen Kaverne, wie so oft um diese Nachtzeit und wie fast immer an den hohen Feiertagen. Auch wenn er selbst das nicht verstehen konnte, hatte das Ding offenbar den Reiz des Neuen verloren für den Rest der Forschergruppe, die sich seit mehreren Jahrzehnten an seiner Hülle zu schaffen machte, ohne je den entscheidenden Durchbruch zu erzielen und seine inneren Geheimnisse zu enträtseln.


    Es nahm einen Großteil im Zentrum der Höhle ein, umschlossen vom Gitterwerk eines Aluminiumgerüsts, das mit Laufplanken und Arbeitsbühnen für die Wissenschaftler und Hilfskräfte sowie Halterungen für die elektronischen Geräte ausgestattet war, die an seiner Außenhaut klebten wie Muscheln am Rumpf eines alten Walfängers.


    Selbst jetzt, all die Jahre nach jenem Tag Ende März1948, als einige Bewohner von Aztec in New Mexico die Spuren eines abgestürzten UFOs entdeckt hatten, konnten nur einige Dutzend Leute zweifelsfrei bestätigen, dass die Einheimischen recht gehabt hatten. Ironischerweise hatte der im Jahr zuvor durch den Roswell-Zwischenfall ausgelöste Medienrummel die Vertuschung der Situation bei Aztec vereinfacht. Bis endlich ein Reporter in der Gegend von Farmington auftauchte, um der Angelegenheit nachzugehen, hatte man so viele falsche und widersprüchliche Gerüchte gestreut, dass dem Bericht der Ortsansässigen wenig Glauben geschenkt wurde.


    Während Don quer durch die Kaverne auf das Gerüst zuging, musterte er das Schiff mit prüfenden Blicken. Es war in jeder Hinsicht erstaunlich. Das ursprüngliche Forschungsteam hatte zunächst vermutet, dass ein technischer Defekt zu seinem Absturz geführt hatte, aber diese Annahme war schon bald von einer anderen, sehr beunruhigenden Schlussfolgerung verdrängt worden.


    Erstens hatte das Schiff nach dem Absturz versucht, sich durch eine Art elektro-optisches Interferenzmuster zu tarnen. Seine glatte Zigarrenform verschwamm mit der Umgebung und hob sich erst dann gegen den Hintergrund ab, wenn man direkt neben dem Rumpf stand. Zumindest dieser Teil der Bordsysteme funktionierte noch.


    Zweitens, und das war weitaus gravierender, löste die Art der Beschädigung eine tiefe Beunruhigung aus. Obwohl der Rumpf keine Löcher oder Risse aufwies, war er an vielen Stellen verbeult und eingedrückt. Und Tests hatten ergeben, dass diese Schrammen auf keinen Fall auf den Zusammenprall mit der Erdoberfläche zurückzuführen waren.


    Alles deutete bislang darauf hin, dass die Schäden, wer oder was auch immer sie verursacht hatte, zum Absturz des Raumschiffs geführt hatten.


    Viele Jahre waren vergangen, seit man das Schiff hierher gebracht hatte, und trotz einer Vielzahl an hochenergetischen Experimenten, von denen einige den Rumpf auf Temperaturen wie im Sonneninnern erhitzt hatten, war es nie gelungen, die Hülle zu durchdringen. Diamantbohrer, Schneidbrenner, Elektroschweißgeräte, Laserstrahlen und zuletzt der Beschuss mit hochenergetischen Teilchen hatten dem fremden Material nicht das Geringste anhaben können. Diese Drachenhaut blieb kühl, ganz gleich, welchen Typ und welche Mengen an Energie das Forscherteam gegen das Monster richtete.


    Obwohl nichts davon in den offiziellen Berichten Erwähnung fand, waren die meisten Wissenschaftler der Ansicht, dass nur eine dem Raumschiffstandard ebenbürtige Technologie die Schäden angerichtet haben konnte, was zwangsläufig eine Art Alien-Waffe implizierte. Don teilte die Meinung seiner Kollegen, und er dankte Gott, dass die unbekannten Angreifer des Schiffs die Erde nicht interessant genug für einen längeren Aufenthalt gefunden hatten.


    Der Forschergruppe war es nicht geglückt, auch nur einen Metallspan von der Hülle zu lösen, geschweige denn ins Schiffsinnere vorzudringen. So viel zur »Genialität« der Leute, die das Programm leiteten. Aber nun sollte Don seine Chance bekommen. Das Glück hatte ihn schon immer begünstigt, und in den letzten beiden Wochen war es mehr denn je auf seiner Seite gestanden. Man hatte ihm genehmigt, ein selbst entwickeltes Experiment an der Außenhaut des fremden Raumschiffs durchzuführen. Von seinem Glück mal abgesehen, schrieb er seinen Erfolg auch und vor allem der Tatsache zu, dass er wie ein Tier geschuftet hatte, seit er vor drei Jahren sein Master-Studium abgeschlossen und eine Stelle bei diesem streng geheimen Programm erhalten hatte. Glücklicherweise waren all die zermürbenden Stunden, die er über seinen Büchern gesessen hatte, nicht umsonst gewesen.


    Auf der Gegenseite des Schiffsrumpfs hatte Don einen Ringwulst angebracht, dessen Elektromagneten so viel Energie erzeugten, dass sie Elektronen auf Fast-Lichtgeschwindigkeit beschleunigten. An der Stelle, die das Team für den Schiffseingang hielt, ragte aus dem Torus ein langer Metallkegel. Er endete in einem Satz von Röhren, die Tscherenkow-Strahlung und damit eine Stoßwelle erzeugen sollten.


    Was genau ihn auf diese Idee gebracht hatte, wusste Don nicht mehr so recht. Vermutlich eine Stelle in den unter Verschluss gehaltenen Augenzeugenberichten, die ihn stutzig gemacht hatte, diese Sache mit dem schwachblauen Schimmer, der angeblich von dem Schiff ausgegangen war, als es über den Himmel von New Mexico jagte.


    Das Ganze klang wie eine Beschreibung der Tscherenkow-Strahlung. Dieses prächtige blaue Leuchten entstand immer dann, wenn ein Objekt, das mit Fast-Lichtgeschwindigkeit durch ein Vakuum raste, beim Eintauchen in ein Medium wie Luft oder Wasser abgebremst wurde.


    Seiner Ansicht nach ergab jedoch eine Tscherenkow-Strahlung hier keinen Sinn, da die Augenzeugen die Geschwindigkeit des UFOs auf höchstens Mach2 geschätzt hatten. Wenn Tscherenkow-Strahlung dennoch vorhanden war, musste sie also von irgendwelchen Steuer- oder Antriebsmechanismen des Raumschiffs herrühren. Und wenn diese Systeme den blauen Schein erzeugt hatten, dann zeigten sie vielleicht auch eine messbare Reaktion auf die richtige Kombination von Tscherenkow-Wellen.


    Don war sich im Klaren darüber, dass er die Erlaubnis zur Durchführung seiner eigenen Experimente an diesem freien Erntedank-Wochenende nur erhalten hatte, weil das Forscherteam in all den Jahren keinerlei Fortschritte erzielt hatte. Und so liefen seine Versuche seit letzter Nacht rund um die Uhr.


    Als er am Terminal Platz nahm, über dem Tausende von Leuchtdioden flimmerten, fiel sein Blick auf eine blinkende Error-Notiz. Er beugte sich vor.


    »Was zum Henker…?«


    Mehrere Geräte seines Versuchsaufbaus zeigten fehlerhafte Werte an oder waren total offline. Außerdem kam eine Error-Meldung von den Instrumenten, die für die exakte Ausrichtung der Tscherenkow-Spiegel sorgten.


    Don fluchte leise vor sich hin, als er die Daten auf dem Computerausdruck überprüfte, der als langer Streifen aus dem Printer quoll und sich auf dem Boden verteilte. Die Störung war um 18Uhr 53 aufgetreten.


    »Verdammt!«


    Das gesamte System war vom Netz gegangen, kurz nachdem er den Raum verlassen hatte, um eine Kleinigkeit zu essen. Mehr als zwei kostbare Stunden waren verloren, nicht mit eingerechnet die Zeit, die er benötigen würde, um die Ursache der Störung zu finden und zu beseitigen.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Defekt nicht an der Rechnersteuerung, sondern an den Geräten selbst lag, ging Don mit raschen Schritten um das Gerüst herum und auf die Stelle zu, wo die Teilchensonde seinem Versuchsaufbau hoch oben an der Schiffsflanke einen steten Strom von Elektronen zuführte.


    Am Heck des zigarrenförmigen Raumschiffs verfing sich Don mit einem Fuß in dem Kabelgewirr und wäre gestürzt, wenn er nicht im letzten Moment das Gerüst umklammert hätte. Er richtete sich auf und starrte fassungslos nach oben. Die Kabel seiner Geräte baumelten lose herab, die Halterungen waren verbogen, die Tscherenkow-Spiegel aus ihren Verankerungen gerissen und zu Boden gefallen. Aber den Zustand seiner Instrumente registrierte er kaum.


    Stattdessen starrte er die breite Rampe an, die aus der Schiffsflanke geklappt war und auf ihrem Weg in die Tiefe das Gerüst unter sich begraben hatte. Ein schwacher Schimmer drang aus der Öffnung.


    Don presste die Knie zusammen, als er merkte, dass seine Beine nachgaben und das Hyperventilieren ihm das Bewusstsein zu rauben drohte. Keuchend umklammerte er das eingestürzte Gerüst und warf einen Blick auf die Instrumente entlang der Wand, welche die Luft- und Strahlungswerte überwachten. Alles normal. Sollte er hier und heute sterben, dann ganz sicher nicht durch irgendeine Banalität.


    Er wusste, dass er jetzt eigentlich das rote Telefon nehmen und den diensthabenden Offizier am Hauptstützpunkt anrufen müsste, damit der unverzüglich sämtliche an dem Projekt beteiligten Wissenschaftler und Militärs verständigte. Wenn er das unterließ, riskierte er, dass man ihn aus dem Team warf und seine Einstufung als Geheimnisträger rückgängig machte.


    Schweiß lief ihm über die Stirn und brannte in seinen Augen, als er die Blicke über die Rampe bis zum Eingang des Raumschiffs wandern ließ. Ein Gedanke nahm Gestalt in seinem Innern an– ein gefährlicher Gedanke.


    Warum sollte er den Anruf absetzen, bevor er nicht wenigstens die Schräge erklommen und einen Blick ins Innere geworfen hatte? Schließlich war der Durchbruch seinem Experiment zu verdanken, oder?


    Wenn er jetzt ans Telefon ging, bekam er höchstwahrscheinlich nie mehr die Gelegenheit, dieses Schiff von innen zu sehen. Dieselben Schwachköpfe, die sich seit Jahrzehnten hilflos die Schädel gekratzt hatten, würden aus ihren Löchern hervorkriechen und das Ding hermetisch abriegeln. Niemand außer den ranghöchsten Forschern und Geheimdiensttypen bekäme die Erlaubnis, sich dem Schiff zu nähern.


    Don dachte nicht im Traum daran, das geschehen zu lassen, zumindest nicht, bis er sich selbst im Innern des UFOs umgesehen hatte. Mit hämmernden Schläfen erklomm er die Rampe, hielt oben kurz an, um einmal tief Luft zu holen, und trat dann über die Schwelle.


    Ein einzelnes Oszilloskop in den Instrumenten-Racks an der rückwärtigen Wand der Kaverne verzeichnete einen kurzen Anstieg des elektronischen Datenflusses, doch gleich darauf normalisierten sich die Messwerte wieder.


    Fünf Meilen entfernt, in einer kleinen Wachstube dicht neben Hangar One, schrieb der Offizier vom Dienst, ein Major der Air Force namens Stuart Greeley, den nächsten Eintrag in sein Berichtsbuch.


    


    24.November 1987, 21Uhr 15: Groom Lake, Area 51, Nevada. Keine besonderen Vorkommnisse.

  


  
    Kapitel 1


    Der Magenta-Schimmer der Archenhöhle tauchte die zaundürre Gestalt in ein so reines Licht, dass es von seinen fettigen blonden Rastalocken zu tropfen schien.


    Perry Symons hatte die Stimme des Herrn zum ersten Mal im Juli des Jahres 1998 vernommen, als das Fischmesser die Kehle seiner schönen Vanessa aufschlitzte. All das Blut, das aus der Wunde quoll und sich heiß und glitschig über seine Arme und Hände ergoss, sodass es ihn große Mühe gekostet hatte, sie an den Haaren zu fassen und zugleich das Messer zu halten, während sie unter ihm zusammensackte.


    Vanessa war das Opfer gewesen, das ihn würdig gemacht hatte, unter die Augen des Herrn zu treten. Perry hatte Ihm die Liebe seines Lebens dargebracht, seine süße Vanessa, auf dass Gott den neuen Erzengel Gabriel erkannte, der Seine Kinder durch die nächste Apokalypse führen würde.


    Und während Vanessas Blut im Rückraum seines grünen VW-Busses wie ein Tränenstrom in einen Fünf-Gallonen-Eimer floss, hatte Gott im Geiste zu ihm gesprochen.


    »Harre aus, und du wirst ein Zeichen erhalten, wenn das Ende aller Tage naht!«


    Im Bottomless Lakes State Park, ganz in der Nähe von Roswell in New Mexico, hatte Perry seine süße Vanessa zu einem Ruderboot getragen und war weit auf den See hinausgepaddelt, ehe er den in eine Plastikplane gehüllten und mit Ketten gefesselten Leichnam seitlich über Bord kippte. Obwohl er die Tote gründlich ausgeblutet hatte, schaukelte sie noch eine Weile an der Oberfläche, bis sie, umperlt von kleinen roten Blasen, in den salzigen Tiefen versank.


    Wieder ein Zeichen. Trotz des endgültigen Abschieds, den er dem Herrn zuliebe von ihr genommen hatte, wollte ihn die geliebte Vanessa nicht verlassen und kämpfte noch darum, in seiner Nähe zu bleiben, während das Gewicht der Ketten sie unweigerlich in die ewige Schwärze zog.


    Nach der Rückkehr in sein Apartment an der South Main Street hatte Perry seinen gesamten Besitz veräußert und sich eine Überlebensausrüstung besorgt. Dann war er nach Norden gezogen, in den Bandelier-Naturpark bei Los Alamos, in dessen Canyons einst die Vorläufer der Pueblo-Indianer ihre Felsendörfer errichtet hatten.


    Perry war überzeugt davon, dass Gott im Jahr2000 das verheißene Zeichen senden würde, aber keine der Katastrophen, auf die er so sehnlich wartete, traf ein. Als auch nach der Jahrtausendwende nichts geschah, erfasste ihn eine tiefe Depression. Perry begann an seinem eigenen Verstand zu zweifeln. Hatte er seine Seelengefährtin umsonst geopfert? Er suchte Zuflucht bei Heroin, Kokain und Crystal Meth, versumpfte mehr und mehr und wanderte ziellos durch das zerklüftete Land, mehr als einmal versucht, durch einen Sprung von den Klippen Erlösung zu finden.


    Gott hatte ihm Leiden auferlegt, die an die Prüfungen Hiobs erinnerten, und ihn in einen ungepflegten Penner verwandelt, der kaum noch Ähnlichkeit mit dem stolzen Glaubenskrieger von früher hatte. Dann, eines Tages im Herbst des Jahres 2002, begegnete er Schreiender Adler. Und Schreiender Adler führte ihn in die alten Bräuche seiner Vorväter ein und zeigte ihm die wundersamen Wege, die nur im Dampf einer Schwitzhütte sichtbar wurden.


    Es geschah in einem jener Traumzustände, die man mithilfe des Peyote-Kaktus zu erreichen vermochte: Er wankte aus der Schwitzhütte, tastete sich an den steilen Canyon-Wänden entlang und stieß zum ersten Mal auf den verborgenen Eingang der Archenhöhle, in der ihn das lang ersehnte Zeichen des Herrn erwartete.


    Die Erinnerungen verblassten, als er sich in der Kaverne umschaute, die er mittlerweile so gründlich erforscht hatte. Gottes Arche befand sich im hinteren Teil der Höhle, die sie in die Felswand des Canyons gefräst hatte, als sie vor vielen Jahren aus dem Himmel gestürzt war.


    An der Unterseite des glatten, sich nach innen verjüngenden Ringwulsts fand er die Stelle, wo die Waffe Satans ein Loch durch den Rumpf gestanzt hatte. Er zog sich mühelos hoch und ins Innere, wie er es unzählige Male in der Vergangenheit getan hatte. Am untersten Deck vorbei schwang er sich durch das glatte Bohrloch gleich in die zweite Ebene hinauf.


    Das tiefrote, alles durchdringende Licht umfloss eine Arbeitsplatte aus Metall, die aus der Wand herausgeformt zu sein schien und sich so glatt wie Seide anfühlte. Und da lagen sie, die vier metallisch glänzenden Stirnreife, die an Heiligenscheine erinnerten. Allerdings gab es auf der ganzen Erde kein so leichtes, elastisches Metall, das obendrein in allen Farben des Regenbogens schillerte. Wie immer fühlte er sich nur von dem vierten Heiligenschein angezogen.


    Perry hob ihn auf und ließ ihn langsam durch die Finger gleiten, versunken in Erinnerungen an das erste Mal, da er den geschmeidigen Reif über die Schläfen gestreift hatte.


    Schmerz. Noch jetzt zuckten bei dem Gedanken an das weiße Feuer, das in seinem Kopf gelodert hatte, Ausläufer der Qual durch seine Glieder. Ihm war, als müssten aus seinen Fingerspitzen Funken sprühen und diese Welt in Brand setzen. Nach seiner Taufe in diesem Fluss der Pein war er nicht mehr Perry Symons, sondern der Vierte Reiter der Apokalypse, schnell und stark wie Gott selbst, dazu schlauer und gerissener als jeder gewöhnliche Sterbliche.


    Aber es waren weder die erlittenen Qualen noch die neu erlangten Kräfte und Fähigkeiten, die ihn zum Eremiten werden ließen, sondern seine Traumvisionen. Die Arche Gottes war nicht allein auf die Erde gekommen. Ein Feind hatte sie verfolgt… Satans Streitwagen. In seinen Visionen hatte er die Gegner am Nachthimmel kämpfen und dann in einem gewaltigen Feuerregen auf die Erde stürzen sehen, beide beschädigt, aber nicht völlig zerstört. Seitdem warteten sie im Verborgenen und scharten neue Krieger um sich. Armageddons Jünger.


    All die Jahre hatte Perry nun geduldig ausgeharrt, all die Jahre hatte er auf das endgültige Zeichen gewartet, auf ein Signal, dass die Arche Gottes die anderen drei Reiter versammeln würde, auf ein Signal, dass die drei ungenutzten Heiligenscheine zum Leben erwachen und ihre einzigartige Aufgabe in der nahenden Apokalypse erfüllen würden. Nun hatte die Arche entschieden, dass es an der Zeit war, Perrys Mitstreiter einzuberufen.


    Als Perry den Stirnreif überstreifte und die göttlichen Visionen auf ihn einströmten, umspielte ein dünnes Lächeln seine Lippen. Das lange Warten war fast vorbei.

  


  
    Kapitel 2


    Heather McFarland war immer eine Frühaufsteherin gewesen, aber gegenwärtig rissen die Träume sie bereits im Morgengrauen aus dem Schlaf. Dabei konnte sie sich nicht einmal an ihren Inhalt erinnern. Sie spürte nur die Panik, die sie in ihr auslösten.


    An diesem Morgen zeigte die Digitaluhr der Mikrowelle 4:43 an, als sie nach unten kam. Viel zu früh, selbst für sie. Die Albträume waren erstmals zu Beginn der Sommerferien aufgetreten, und nach einer Woche hatte sie es aufgegeben, sich noch einmal hinzulegen und weiterzuschlafen, da sich das vage Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte, einfach nicht vertreiben ließ. Sie hoffte, dass der Spuk ein Ende nehmen würde, bevor in der nächsten Woche die Schule wieder anfing.


    Sie machte sich wie jeden Morgen eine Kanne Kräutertee und trug sie auf die hintere Terrasse. Von hier aus hatte sie einen herrlichen Ausblick auf die Berge im Osten, hinter denen allmählich der Tag heraufzog. Die Sonnenaufgänge der Hochebene von New Mexico besaßen einen ganz besonderen Zauber. Vielleicht kam es davon, dass die Luft anderthalb Meilen über dem Meeresspiegel so dünn und klar war, dass die Sonnenstrahlen, die auf den Klippen funkelten und tänzelten, die Felsen im Pink taunasser Rosen tönten. Oder vielleicht lag es daran, wie sich die satten Rot- und Gelbtöne über den östlichen Horizont ergossen. Die zu dieser Stunde selbst im frühen August noch kalte Morgenbrise trug den würzigen Geruch der Bergkiefern zu ihr herüber.


    Sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben in White Rock verbracht, der Schlafstadt für die Mitarbeiter des Los Alamos National Laboratory. Auch ihre engsten Freunde wohnten hier, im Gegensatz zu vielen Schulkameraden, deren Eltern sich ein paar Meilen entfernt am Stadtrand von Los Alamos niedergelassen hatten. Heather lachte leise vor sich hin. Los Alamos und White Rock waren hübsche kleine Siedlungen in der eindrucksvollen Canyon-Landschaft, die den Norden von New Mexico prägte, aber sie als »Städte« zu bezeichnen, erschien ihr doch etwas hoch gegriffen.


    Trotz des Angsttraums, der sie immer noch vage beunruhigte, sah Heather dem neuen Tag voller Vorfreude entgegen. Heute sollten Jennifer und Mark mit ihren Eltern aus dem Sommerurlaub zurückkehren. Und obwohl sich eine Schiffsreise entlang der Küste Richtung Alaska nach viel Spaß anhörte und sie den Zwillingen die Aktivitäten mit der eigenen Familie von ganzem Herzen gegönnt hatte, war sie sich in den vergangenen drei Wochen doch schrecklich einsam vorgekommen.


    Ihnen blieben noch ein paar gemeinsame Tage zum Klettern, bevor die Schule wieder losging und Mark, den sie heuer als einen der Jüngsten in das Basketball-Team seiner Highschool aufgenommen hatten, jede freie Minute in der Halle trainierte. Jennifer würden sie klarmachen müssen, dass der Sommer bald vorbei war und es wichtigere Dinge gab, als sich in die neuesten Computer-Theorien zu vergraben. Aber vermutlich ließ sich Jen zum Mitkommen überreden, wenn sie ihr erlaubten, ein Buch mitzunehmen.


    Als Heather bei ihrer dritten Tasse Kräutertee angelangt war, hatte sie sich so weit entspannt, dass sie allen Ernstes überlegte, zurück ins Bett zu gehen. Doch dann verkündete Geschirrgeklapper in der Küche, dass ihre Mutter wach war und das Frühstück vorbereitete. Die Tür mit dem Fliegengitter ging auf, und ihr Vater kam auf die Terrasse, in der Hand einen Becher mit dampfendem Kaffee.


    »Guten Morgen, Liebes!«


    »Hi, Dad!«


    Gilbert McFarland war groß und schlank, mit braunen Augen und freundlichen Zügen, auf denen immer ein Lächeln lag. Das dichte braune Haar verschwand wie gewohnt unter seinem alten Angler-Schlapphut, den er mit allerlei Ködern aufgepeppt hatte. Ganz vorne prangte ein Button mit der ersten Zeile des Leselernbuchs, das jedes Kind in den Staaten kannte: ONE FISH, TWO FISH, RED FISH, BLUE FISH…


    »Sieht so aus, als bekämen wir wieder einen herrlichen Tag.«


    »Ja, aber du hast bereits den besten Teil des Sonnenaufgangs verpasst.«


    »Deine Mom und ich haben ihn durch das Schlafzimmerfenster bewundert.«


    »Das zählt nicht. Glas dämpft die Farben.«


    »Hmm. Nicht jeder ist dazu geboren, noch vor der Sonne aufzustehen. Hunger?«


    »Allmählich.«


    »Gut. Das Frühstück ist fast fertig.«


    Heather folgte ihrem Vater zurück ins Haus. Dort hantierte ihre Mutter Anna so geschickt in Küche und Essecke, dass sich die Arbeit ganz von selbst zu erledigen schien.


    »Na, du siehst ein wenig müde aus«, meinte sie und legte Heather eine Hand auf die Stirn. »Geht es dir nicht gut?«


    »Doch, Mom, alles in Ordnung. Ich bin nur sehr früh aufgewacht.«


    Ihre Mutter lächelte verständnisvoll. »Den Grund dafür kennen wir ja. Was hältst du davon, wenn ich noch zwei Gedecke auflege?«


    Heather wollte gerade entgegnen, dass sie keine Ahnung hatte, wann die Smythes heimkamen, als es auch schon an der Tür schellte. Die Smythe-Zwillinge frühstückten seit Jahren bei Heather und nahmen auch Einladungen zum Mittag- und Abendessen mit Freuden an, denn die Kochkünste von Mrs.Smythe waren berüchtigt. Da sie selbst nicht immer gut fand, was sie am Herd produzierte, verübelte sie es Mark und Jennifer nicht weiter, wenn sie die Gastfreundschaft der McFarlands so oft wie möglich in Anspruch nahmen. Um sich zu revanchieren, veranstaltete Mr.Smythe regelmäßig große Grillpartys in seinem Garten.


    Heather machte auf und trat einen Schritt zurück. »Wow! Ihr seht aber gut erholt aus. Ich wusste gar nicht, dass man aus Alaska braun gebrannt zurückkehren kann.«


    Mark grinste. »Bilde dir ja keine Schwachheiten ein! Ich bin ganz schön auf den Felsen und Gletschern herumgekraxelt. Wetten, dass es dir da oben gefallen würde?«


    »Und es blieb trotzdem eine Menge Zeit zum Abarbeiten meines Lesestoffs«, warf Jennifer ein. Sie umarmte die Freundin.


    Heather lachte. »Habt ihr Appetit?«


    »Einen Bärenhunger«, erklärte Mark. »Mom wäre um ein Haar aufgestanden, um heute Morgen ein paar Omeletts zu machen.« Er verdrehte die Augen, und Heather prustete los.


    Ihre Mutter schloss die Zwillinge fest in die Arme und führte sie dann an ihre Plätze am Esstisch. Der Pfannkuchenstapel, den sie vorbereitet hatte, schrumpfte rasch. Als das Frühstück vorbei war, wusste die Familie alles Wesentliche über die Alaska-Kreuzfahrt und bekam von Jennifer eine Kurzfassung der Biografie über Marie Curie, die sie unterwegs mit Begeisterung verschlungen hatte.


    Von draußen hörte man eine Hupe. Heathers Vater wischte sich mit der Serviette über das Kinn und stand auf. »Ups, die Arbeit ruft. Ich muss los.«


    »Viel Spaß im Forschungszentrum!«, sagte Heather.


    »Hab ich doch immer.«


    Gilbert McFarland hatte zwar nie promoviert oder sonst einen Hochschulabschluss gemacht, aber er gehörte zu den Technikern, die im Forschungszentrum einfach unabkömmlich waren. Das Gleiche galt für Fred Smythe, mit dem er eine Fahrgemeinschaft bildete und der jetzt draußen in der Auffahrt wartete.


    Heathers Vater verstand sich wie kein anderer darauf, jedes technische Gerät ohne lange Erklärungen und exakt nach Vorgabe anzufertigen. Eigentlich war er Maschinenbauer, aber er hatte seinen Beruf zu einer Kunstform erhoben. Er liebte das Forschungszentrum mit seiner hochmodern eingerichteten Werkstatt, die ihm die Möglichkeit bot, die raffiniertesten Vorrichtungen und Apparate für die Wissenschaftler zu konstruieren.


    Im Gegensatz zu ihrem Vater, der alle mechanischen Klippen meisterte, war Fred Smythe ein Zauberer auf dem Gebiet der Elektronik. Es gab nichts, was die beiden nicht zusammen kreieren oder verbessern konnten. So passte es hervorragend, dass ihre Familien Tür an Tür wohnten.


    Eben als Mr.McFarland nach der Klinke fasste, flog die Tür auf, und der kräftig gebaute Fred rannte ihn fast über den Haufen, als er aufgeregt ins Wohnzimmer stürmte. Ehe Heathers Vater reagieren konnte, schnappte er sich die Fernbedienung und schaltete den alten Fernseher ein.


    »Gil, beweg deinen lahmen Hintern etwas schneller! Das musst du dir angucken!«


    Über den unteren Bildschirmrand wanderte eine Einblendung mit dem Schriftband »Sondermeldung« und dem CNN-Logo. Plötzlich gab es einen schnellen Schnitt vom Nachrichtensprecher zum Präsidenten, der an seinem Schreibtisch im Oval Office saß, eingerahmt von seinem Amtssiegel und einer amerikanischen Flagge.


    Der Präsident begann direkt in die Kamera zu sprechen.


    »Meine amerikanischen Mitbürger! Mit großer Freude und Begeisterung trete ich heute an die Öffentlichkeit, um eine wichtige Neuigkeit zu verkünden, eine Neuigkeit, die wir Ihnen lange Zeit vorenthalten haben. Über zahlreiche Präsidentschaften, mehrere Kriege und die Landung des Menschen auf dem Mond hinweg bis in unsere krisenerschütterte Gegenwart hinein wurde eine Entdeckung von unermesslicher wissenschaftlicher Tragweite von der amerikanischen Regierung wie ein kostbarer Schatz gehütet.


    Wie ich gleich näher erläutern werde, war die strikte Geheimhaltung notwendig, um zunächst einmal sämtliche Auswirkungen dieses Fundes auf die nationale und weltweite Sicherheit zu überprüfen. Die jüngsten Erkenntnisse allerdings verheißen so unglaublichen Nutzen für die Menschheit, dass ich in Übereinkunft mit den führenden Kongressabgeordneten beschlossen habe, sie publik zu machen.«


    Der Präsident machte eine kurze Pause, und Heather fragte sich schon, ob er seine Textstelle am Teleprompter verloren hatte, doch dann holte er tief Luft und fuhr fort:


    »Ende März 1948 entdeckte das amerikanische Militär in der Nähe von Aztec in New Mexico die Absturzstelle eines Flugobjekts unbekannter Herkunft. Mittlerweile steht mit absoluter Sicherheit fest, dass dieses UFO nicht aus unserem Sonnensystem stammt. Mit anderen Worten, wir haben es mit einem Raumschiff von einem fremden Planeten zu tun, dessen hoch entwickelte Technologien uns bis heute viele Rätsel aufgeben.


    Seit einigen Jahren nun hat eine Gruppe führender Wissenschaftler ein Programm unter der Bezeichnung Rho-Projekt entwickelt, das sich mit der Untersuchung dieses Schiffs befasst. Eine Zusammenfassung der bisherigen Ergebnisse wird Ihnen jetzt der Leiter dieses Projekts geben.«


    Im Wohnzimmer der McFarlands brach ein Tumult los. Das aufgeregte Stimmengewirr verstummte erst, als Gilbert McFarland und Fred Smythe ungewohnt laut und energisch Ruhe forderten.


    Im Fernsehen war das Bild des Präsidenten dem eines Mannes gewichen, der auf dem Podium eines Pressekonferenzraums stand. Jeder hier in der Gegend von Los Alamos kannte Donald R.Stephenson, den stellvertretenden Direktor des Los Alamos National Laboratory. Er trug die Verantwortung für die meist namenlosen Sonderprojekte, die hier am Forschungszentrum durchgeführt wurden. Aber ganz offensichtlich war eines seiner Projekte gerade dabei, sich einen Namen zu machen.


    Dr.Stephenson hatte in Heather stets ein vages Unbehagen ausgelöst. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass seine scharfen Augen sie in jeder Menschenmenge fanden und durchbohrten. Der Forscher war ein drahtiger, schlanker Mann mit harten Gesichtszügen, einer hohen Stirn und einem strengen Mund, der so aussah, als hätte er sich noch nie zu einem Lächeln verzogen. Und obwohl er inzwischen ein Mittfünfziger sein musste, zeigte sein volles braunes Haar noch keine Spur von Grau.


    Zeitlos. So hätte Heather Dr.Stephenson beschrieben. Kein Alter schien zu ihm zu passen. Es war ähnlich wie bei der Geschlechtslosigkeit der lustigen Pat-Figur in den frühen Sketchen der Comedy-Sendung Saturday Night Live. Man konnte es ihm zweifellos nicht ansehen.


    Dr.Donald Stephenson galt weithin als der klügste Kopf auf dem Planeten. Er hatte die Army verlassen, als er Mitte zwanzig war, und in kürzester Zeit am Massachusetts Institute for Technology in Astrophysik, Mathematik und Chemie promoviert. Drei Nobelpreise noch vor seinem vierzigsten Lebensjahr hatten ausgereicht, um ihn auf seine gegenwärtige hohe Position im Forschungslabor von Los Alamos zu katapultieren. Heather hatte von ihrem Vater gehört, dass man ihn wohl längst zum Direktor ernannt hätte, wenn er nicht so total unbeliebt gewesen wäre, dass er aber auch selbst keinerlei Interesse daran zeigte, die strikte Kontrolle seiner Projekte aufzugeben.


    Weder ihr Vater noch Mr.Smythe mochten den Mann, aber da die meisten Techniker und Wissenschaftler im Labor ihre Einstellung teilten, rief das nirgends auch nur ein Stirnrunzeln hervor. Heather hatte den Eindruck, dass sich Donald Stephenson sogar darin gefiel, den Hass seiner Kollegen und Untergebenen herauszufordern.


    Jetzt sprach er vor der dicht gedrängten Reporterschar im Presseraum, während auf einer Leinwand im Hintergrund in rascher Folge Dias aufleuchteten, die seinen Vortrag unterstrichen. Alle Bilder zeigten ein zigarrenförmiges Schiff, umgeben von einem Gerüst und Messinstrumenten, dazu Leute auf Laufplanken und Arbeitsbühnen sowie eine Rampe, die zu einem Einstieg oben im Rumpf führte. Vom Inneren des Raumschiffs gab es keine Aufnahmen.


    Obwohl Heather zu aufgeregt war, um den eintönigen Monolog in allen Einzelheiten mitzuverfolgen, bekam sie doch das Wesentliche mit: Vor Kurzem sei es gelungen, einen Teil der fremden Technologie zu entschlüsseln. Die dabei gewonnenen Erkenntnisse hätten sich vor allem auf dem Sektor der Energieerzeugung und der Medizin als so aufsehenerregend und bedeutsam erwiesen, dass man sie der Öffentlichkeit nicht länger vorenthalten wolle.


    Es sei geplant, die neuen Forschungsergebnisse im Lauf der kommenden Wochen einer sorgfältig ausgewählten Gruppe von internationalen Wissenschaftlern vorzustellen, die sie extern überprüfen und anschließend beurteilen sollten, welche Risiken ihre rasche Weitergabe an die übrigen Regierungen der Welt beinhalte.


    Die Diaschau war vorbei. Dr.Stephenson musterte seine Zuhörer aus stahlgrauen Augen. »Ich stehe Ihnen jetzt für Fragen zur Verfügung.«


    Der Presseraum verwandelte sich in ein Tollhaus. Es dauerte volle fünf Minuten, bis sich die Reporter so weit beruhigt hatten, dass man ihre Stimmen unterscheiden konnte. Aber dann kamen die Fragen wie Maschinengewehrsalven.


    »Warum hat man dem amerikanischen Volk diese Dinge all die Jahre verschwiegen?«


    »Werden unabhängige Wissenschaftler Zutritt zu dem Sternenschiff erhalten?«


    »Sollte dieser Fund nicht den Vereinten Nationen übergeben werden?«


    Und so ging es unentwegt weiter. Viele der Fragen und Einwände wurden an die politische Führung weitergegeben. Allerdings zeigte sich von Anfang an, dass die amerikanische Regierung trotz ihrer Ankündigung, die neuen Technologien offenzulegen, nicht gewillt war, Außenstehenden Zutritt zu dem Raumschiff selbst zu gewähren.


    Als die Sondersendung zu Ende war, spürte Heather, wie ihr ein kalter Schauer langsam den Rücken hoch über den Nacken und bis zum Haaransatz kroch. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie sich an den Traum der letzten Nacht zu erinnern. Dann war der Moment der Klarheit vorbei, verdrängt von der gleichen Panik, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte.

  


  
    Kapitel 3


    Mesa. Das spanische Wort für »Tisch«. Heather konnte sich nicht mehr erinnern, warum sie der Kammlinie des Klettergeländes, in dem sie einen Großteil ihrer Freizeit verbrachten, den Namen Mesa gegeben hatten. Der felsige Landfinger, der sich zwischen zwei tiefe Canyons geschoben hatte, besaß keinerlei Ähnlichkeit mit einem Tisch oder auch nur einer Tischplatte.


    Im Grunde war er typisch für die von rotem Gestein geprägte Hochebene New Mexicos, ein zerklüftetes, an drei Seiten von Spalten und Rissen durchzogenes Massiv, das in schroffe, Hunderte von Meter tiefe Schluchten abfiel, die Wind und Wasser über die Jahrtausende in die Felsen gegraben hatten.


    Sie waren wie an Dutzenden anderer Wochenenden mit ihren Mountainbikes in die abgelegene Gegend gefahren, die ihr Versteck und Zufluchtsort war. Aber an diesem ersten Samstag im neuen Schuljahr suchten sie die Mesa nicht auf, um sich im Freiklettern zu üben oder nach den sagenumwobenen verschollenen Goldminen Ausschau zu halten. Der Grund für ihren Ausflug war der Inhalt des großen Kastens, den Mark auf seinem Fahrrad festgeschnallt hatte.


    Nachdem Heather schlitternd angehalten und den Fahrradständer ausgeklappt hatte, nahm sie den Helm ab und befestigte ihn am Lenker, froh um die frische Brise, die ihr durch das Haar fuhr. Mark hatte bereits den Kasten vom Rahmen gelöst und trug ihn nun wie einen kostbaren Schatz an den Bäumen vorbei auf die Lichtung hinaus.


    Hier war das Gelände etwa eine Viertelmeile flach und baumlos, ehe es steil in den Canyon dahinter abfiel. Es erinnerte Heather an den Nagel eines haarigen Riesenfingers, der nach Südwesten deutete. Vielleicht hatte Cortés selbst ihn als Wegweiser zurück nach Mexiko genutzt.


    »Hier, helft mir mal!«, sagte Mark, der vorsichtig ein kostbares rotes Modellflugzeug aus der Verpackungsmulde hob.


    Es war eine wunderschön lackierte, mit Motor und Fernsteuerung ausgestattete Piper Cub. Sie hatten schon einige Flugzeuge zusammengebastelt, aber noch nie einen derart detailgetreuen Bausatz. Und da sie mit dem Modell fast den ganzen Sommer beschäftigt gewesen waren, hatten sie es bis jetzt nur im Park nahe ihrer Häuser erproben können. Heute sollte sein richtiger Jungfernflug im freien Gelände stattfinden.


    Während Mark den kleinen Trichter hielt, füllte Heather Treibstoff in den Tank, sorgsam darauf bedacht, nichts auf dem Boden zu verschütten.


    Jennifer gesellte sich zu ihnen. Sie tüftelte an der Fernsteuerung und einem winzigen tragbaren Fernseher herum. Es war ihr Einfall gewesen, am Flugzeug eine Mini-Mikrokamera anzubringen, die ein Farbsignal von kurzer Reichweite aussandte. Der Fernseher vermochte dieses Signal auf einer wählbaren Frequenz zu empfangen. Zwar bot das Bild keine hohe Auflösung und konnte nur bei Sichtkontakt übertragen werden, aber die Konstruktion lieferte einen zusätzlichen Spaßfaktor.


    Da Heather das Signal über ihr Handy geleitet hatte, konnten sie ein paar Minuten des Videos auf einer Speicherkarte festhalten und später abspielen. Ihre Väter hatten den Teenagern mit ein paar Tipps über die ersten Hürden hinweggeholfen, doch im Großen und Ganzen war die Umsetzung der Idee ihr eigenes Werk gewesen.


    Jennifer hob den Daumen zum Zeichen, dass alles passte. Mark warf Heather einen fragenden Blick zu. »Wie ist die Windgeschwindigkeit?«


    Sie hielt das kleine Anemometer hoch. Die vier kleinen Halbschalen drehten sich in der sanften Brise. »Konstante vier Knoten. Sieht gut aus.«


    »Okay, dann kann es losgehen.« Mark warf den Propeller an. Bei seinem zweiten Versuch erwachte der Flieger stotternd zum Leben.


    Jennifer bewegte den Gashebel rauf und runter und ließ den Motor mehrmals aufheulen. Der Lärm durchdrang die stille Landschaft, wie eine grelle Taschenlampe das Dunkel einer Höhle zerschneidet. Dann testete sie die übrigen Bedienelemente. Mark gab ihr durch Handzeichen zu verstehen, dass die Steuerruder auf sämtliche Befehle richtig reagierten.


    »Wie sieht es mit der Videoübertragung aus?«, schrie Jennifer über das Motorgeräusch hinweg.


    Heather grinste. »Klappt hervorragend, zumindest dann, wenn Mark seine Rübe aus dem Bild nimmt.«


    Mark schüttelte den Kopf. »Sehr witzig! Seid ihr bereit?«


    Jennifer hielt eine Hand mit gespreizten Fingern hoch und senkte einen nach dem anderen, während sie laut von fünf rückwärts zählte. Mark ließ das kleine Flugzeug los. Der Motor röhrte, als Jennifer mehr Power gab. Sie zog das Modell steil nach oben und ließ es über der Lichtung kreisen, bis sie das richtige Gefühl für die Fernbedienung bekommen hatte. Dann erst probierte sie es ein paarmal mit Steig- und Sinkflug.


    Nach einigen Minuten trat Mark neben sie. »Jetzt bin ich dran, Jen.«


    Jennifer sah ihren Bruder mit hochgezogenen Brauen an, übergab ihm aber wortlos die Fernbedienung, nachdem sie die lange Antenne von seinem Körper weggebogen hatte.


    Sie schlenderte zu Heather hinüber. »Alles klar mit der Videoaufzeichnung?«


    Heather zuckte die Achseln. »Geht so. Aber wenn ihr weiter solche Loopings dreht, werd ich noch flugkrank.«


    »Darf ich?« Jennifer übernahm das Gerät von Heather. »Hey, Mark! Kannst du mal langsam geradeaus steuern?«


    Sie starrte auf das Display. »Vorsicht jetzt! Du bist an der Klippe.«


    »Das reicht jetzt«, warnte Heather.


    Plötzlich kippte das kleine Flugzeug zur Seite und sackte dann nach unten.


    »Scheiße!«, fluchte Mark. »Es hat eine Bö erwischt.«


    Er fuhrwerkte mit beiden Daumen an den Joysticks der Fernbedienung herum, um das Modell wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Einen Moment lang sah es so aus, als wäre ihm das geglückt. Doch gerade als die rote Piper Cub über die Felsenkante zurückkehren wollte, begann sie wild zu trudeln und stürzte hinab.


    »Verdammter Mist!« Mark legte die Fernbedienung ab und rannte in Richtung Schlucht, dicht gefolgt von Heather.


    An der Stelle, wo das Modell verschwunden war, hielten Mark und Heather an. Zum Glück fiel der Hang zum Canyon hinunter hier nicht ganz so steil ab wie ein Stück weiter rechts. Andererseits bedeckten ihn dichte Dornensträucher, sodass sie von oben nicht erkennen konnten, wo ihr teures Spielzeug aufgeprallt war.


    Mark stöhnte. »In diesem Gestrüpp finden wir es nie.«


    »Wir finden es«, erklärte Heather entschieden, obwohl sie bei dem Anblick ebenfalls der Mut verließ. »Auch wenn die Suche bestimmt nicht lustig wird.«


    Jennifer stieß zu ihnen. Aufgeregt schwenkte sie das Handy. »Hey, Leute, seht euch das an! Ich habe die letzten dreißig Sekunden des Absturzes voll im Kasten.«


    Mark und Heather drängten sich hinter Jennifer und starrten ihr über die Schulter, als sie die Playback-Taste drückte. Die Videokamera vollführte einige wilde Schwenks, ehe sie zur Ruhe kam. Jennifer hielt die Aufnahme an.


    »Seht ihr den Baum da?« Sie deutete im Bild auf eine einsame Kiefer inmitten von niedrigem Buschwerk. »Die Stelle müsste doch zu finden sein.«


    Mark kehrte an die Felsenkante zurück und suchte den Hang ab. »Yeah. Ich glaube, da unten ist sie.«


    »Okay. Dann guckt euch mal den Rest an.«


    Bild für Bild liefen die letzten paar Sekunden des Videos ab. Die Ansicht wechselte zwischen Himmel und Abgrund, bis sich das Flugzeug schließlich etwa dreißig Meter oberhalb der Kiefer im Gestrüpp des Abhangs verfing.


    »Was ist das denn?«, fragte Heather und deutete auf den dunklen Bildschirm.


    Mark kniff die Augen zusammen. »Die Finsternis nach dem Absturz– was sonst?«


    »Nein. Das da.« Heather wies auf den fahlroten Schimmer in der oberen linken Ecke des Schirms.


    Jennifer rückte ihre Brille zurecht und beugte sich dicht über das kleine Display. »Ich weiß nicht. Vielleicht ein Kamera-Kurzschluss.«


    Mark richtete sich auf. »Ich klettere jetzt nach unten und hole den Flieger.«


    Jennifer musterte die Dornensträucher am Hang und verzog das Gesicht. »Nicht gerade ein Spaziergang.«


    »Sollen wir lieber auslosen, wer geht?«, fragte Heather.


    Mark lachte. »Nett gemeint, aber nein. Die Bruchlandung geht auf mein Konto.«


    »Okay.« Heather zuckte die Achseln. »Machismo hat seinen Preis.«


    Mark überwand die Felsenkante und tastete sich einen schmalen Ziegenpfad entlang bis zu den etwas tiefer gelegenen Dornensträuchern. Die Mädchen beobachteten von oben, wie er sich mühsam einen Weg durch das Gestrüpp bahnte.


    Er war der Absturzstelle schon ganz nahe, als er plötzlich einen lauten Schrei ausstieß, nach vorn kippte und aus ihrem Blickfeld verschwand. Jennifer und Heather konnten den Hang von ihrem Aussichtspunkt am oberen Rand der Schlucht gut überblicken. Aber Mark war nirgends zu sehen.


    »Mark! Bist du okay?«


    Während Jennifer noch laut nach ihrem Bruder rief, kletterte Heather bereits hastig auf die Stelle zu, wo sie Mark zuletzt gesehen hatte.


    »Warte!«, schrie Jennifer und stolperte mit hoch erhobenem Handy hinter ihr her. »Schau dir das an!«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für Videos.«


    »Aber das ist eine Live-Aufnahme.«


    »Was?«


    »Die Kamera sendet immer noch. Ich hatte das bloß nicht gemerkt, weil sie meist nur Schwärze übertrug. Aber nun schau dir das an!«


    Heather bekam den Mund vor Verblüffung nicht mehr zu, als sie einen Blick auf das Display warf. Mitten im Dunkel lag Mark reglos auf dem Bauch, umspielt von einem rötlichen Schimmer.

  


  
    Kapitel 4


    »Da, er bewegt sich!« Jennifer deutete auf den Schirm.


    Gebannt sahen sie zu, wie Mark sich auf die Seite rollte und dann aus dem Bild verschwand.


    Heather wandte sich wieder dem Canyon zu. »Komm! Wir müssen zu ihm.«


    Die beiden Mädchen kletterten den Steilhang hinunter, so schnell sie konnten. Das dichte Gestrüpp verhakte sich in ihren Jeans, riss Löcher in ihre T-Shirts und zerkratzte ihnen Arme und Beine, sodass sie nur mühsam vorankamen.


    »Mark? Kannst du uns hören?«, rief Heather, als sie sich der Stelle näherten, an der er verschwunden war.


    »Mir fehlt nichts.« Heather und Jennifer atmeten auf, als sie seine Stimme vernahmen. »Ich bin hier, direkt vor euch.«


    Jennifer spähte über ihre Brille hinweg in das Dickicht. »Wo, hier? Ich sehe dich nicht.«


    »Ihr ahnt ja nicht, was ich entdeckt habe! Vorsicht, direkt vor euch fällt das Gelände senkrecht ab. Ihr müsst nach rechts und dann in einer Schleife umkehren.«


    Heather schüttelte den Kopf. »Mark, rede keinen Quatsch! Ich kann dich immer noch nicht sehen.«


    »Vertraut mir! Geht etwa zehn Schritte nach rechts und dann den Hang hinunter, bis ich Halt sage.«


    Heather biss sich auf die Unterlippe. »Was soll diese Geheimniskrämerei? Kannst du dir nicht denken, wie sehr du uns erschreckt hast? Wir dachten schon, du seist in die Schlucht gestürzt.«


    »Beeilt euch!« Marks Antwort trug nicht dazu bei, ihren Ärger zu dämpfen.


    Jennifer schlug bereits den Weg ein, den ihr Bruder beschrieben hatte, und Heather folgte ihr, bis Marks Worte sie anhalten ließen.


    »Okay, das reicht. Kommt jetzt auf meine Stimme zu, aber passt auf, wo ihr hintretet. Hier, Jen, nimm meine Hand!«


    Beide Mädchen schrien auf, als sich eine körperlose Hand aus dem Dickicht schob. Gleich darauf erschien der Kopf und schließlich die ganze Gestalt. Mit einem breiten Grinsen trat Mark auf sie zu.


    »Tut mir leid, ich habe versucht, euch zu warnen.«


    »Was zum Henker war das eben?«, keuchte Heather.


    »Das müsst ihr euch selbst ansehen. Oh, und keine Angst wegen der optischen Täuschung. Die beißt euch nicht.«


    Mark drehte sich um und ging voraus. Wieder verschwand sein Körper, als hätte das Gestrüpp ihn verschluckt.


    »Kommt!«, rief er ihnen zu. »Traut euch!«


    Während Jennifer zu einer Antwort ansetzte, atmete Heather tief durch und trat auf die Stelle zu, an der eben noch Mark gestanden hatte. Als sie einen Arm ausstreckte, weil sie einen Dornenzweig von ihrem Gesicht wegbiegen wollte, verschwand ihre Hand im Nichts. Das Gestrüpp hatte nicht mehr Substanz als die Luft, die sie umgab. Ein weiterer verblüffter Ausruf entwich ihren Lippen, sobald ihr Körper sich hineinbewegte in– Schwärze.


    Marks kräftige Finger umklammerten ihren Arm und stützten sie, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Sie stand in einem großen Höhleneingang. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass die Öffnung von der Außenwelt durch ein halb transparentes engmaschiges Gitter abgeschirmt wurde, hinter dem sich nur vage Umrisse abzeichneten. Jennifer stand zögernd vor diesem Netz und starrte in das Scheindickicht, ohne irgendetwas erkennen zu können, egal wie sehr sie sich auch bemühte.


    »Wie lange willst du noch dumm rumstehen?«, drängte Mark. »Das Ding beißt dich nicht.«


    Ihre Mundwinkel zuckten. »Im Gegensatz zu euch beiden weiß ich gern im Voraus, worauf ich mich einlasse– ganz besonders dann, wenn ich das Gefühl habe, dass gleich mehrere physikalische Gesetze außer Kraft gesetzt werden.«


    »Herrgott, das ist doch nur eine Art Hologramm.«


    »Und da schrillen nicht sämtliche Alarmglocken in deinem Gehirn?«


    Heather drehte sich um und ließ ihre Blicke durch die Höhle schweifen. »Oh mein Gott!«, murmelte sie.


    Ein schwachroter Schimmer durchdrang die Höhle. Offenbar war sie durch einen gewaltigen Einschlag entstanden, denn die Seitenwände wirkten so glatt, als wäre der Fels geschmolzen und später wieder erstarrt. Sie war etwa fünfzehn Meter breit und ebenso hoch. Aber es war nicht das geschmolzene Gestein, das ihren Herzschlag beschleunigte.


    Im Hintergrund der Kaverne erhob sich ein Objekt in Form einer gigantischen Untertasse. Damit war die Herkunft des Hologramms ebenso geklärt wie die des rötlichen Leuchtens.


    »Jennifer, setz deinen Hintern endlich in Bewegung!«, rief Heather, ohne sich umzudrehen.


    Das Bild, das sich ihr bot, war unbeschreiblich. Die glatten, eleganten Linien des Raumschiffs zeichneten sich klar im Magenta-Glanz der Höhle ab, einem Glanz, der ebenso schön wie fremdartig war. Heather konnte sich nicht erklären, warum dieses Licht keine Schatten warf. Es schien aus keiner bestimmten Quelle zu kommen, fast als leuchtete die Luft selbst.


    »Es ist wunderschön«, wisperte sie.


    »Ja, nicht wahr?«, entgegnete Mark. »Als ich durch diese Öffnung fiel, lag ich ein paar Minuten einfach da und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Anfangs dachte ich, ich würde halluzinieren.«


    Er ging langsam auf das Schiff zu.


    Heather wandte sich wieder dem Hologramm zu und sah, dass Jennifer nun knapp im Inneren der Höhle stand, stumm und starr. Heather ging lächelnd zu ihr und legte ihrer Freundin einen Arm um die Schultern.


    »Es ist alles gut, Jen. Du kannst wieder atmen.«


    »Mein Gott, Heather! Du weißt, was das bedeutet? Wir müssen durch einen blöden Zufall in das militärische Sperrgebiet geraten sein, in dem sie das Rho-Schiff vor der Öffentlichkeit verbergen. Das gibt mächtig Ärger, Leute.«


    »Auf gar keinen Fall.« Marks Stimme dröhnte durch die Höhle. »Das Schiff hier sieht völlig verlassen aus. Keine Wachen. Keine Instrumente. Außerdem war das UFO, das sie im Fernsehen zeigten, zylindrisch. Dieses Ding sieht dagegen eher wie ein glasierter Donut aus. Oder wie ein Riesen-Bagel ohne Loch in der Mitte.«


    »Denkst du immer nur ans Essen?« Heathers Lachen klang nicht so fröhlich wie sonst, sondern hallte ein wenig nervös von den Höhlenwänden wider.


    Mark hatte das Raumschiff erreicht. Er trat unter den nach innen gewölbten Rand und drang so weit zur Mitte vor, dass er die Oberfläche mit den Fingerspitzen erreichen konnte. Heather folgte ihm. Auch sie war neugierig, wie sich die Außenhaut anfühlen würde.


    Sachte legte sie eine Hand auf den Rumpf, doch im nächsten Moment zuckte sie zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Das traf jedoch nicht zu, aber das Gefühl war mit nichts zu vergleichen, womit sie vertraut war.


    Das Schiff fühlte sich irgendwie… sonderbar an. Es war fast so, als hätte sie überhaupt nichts berührt, sondern ihre Hand wäre plötzlich in eine andere Richtung gelenkt worden. Es war wie die Abstoßungskraft, die sie spürte, wenn sie versuchte, die gleichen Pole von zwei Magneten zusammenzudrücken. Spiegelglatt, reibungsfrei– keiner dieser Begriffe reichte auch nur annähernd aus, um das Material des Schiffsrumpfs zu beschreiben.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, holte Mark eine kleine Münze aus der Hosentasche und schleuderte sie gegen das Schiff. Das Geldstück prallte lautlos von der Außenhaut ab.


    »Ich halte es für keine so gute Idee, mit Gegenständen nach dem Ding zu werfen«, meinte Jennifer, die ihre Scheu überwunden hatte und sich nun ebenfalls dem Schiff näherte. »Ganz offensichtlich funktioniert seine Energiequelle noch. Und es dürfte mit Technologien ausgestattet sein, die wir uns nicht einmal ansatzweise vorstellen können. Was ist, wenn sich die Besitzer noch in der Gegend aufhalten? Wollt ihr sie wirklich auf uns aufmerksam machen?«


    Mark überlegte. »Ich bezweifle, dass wir noch leben würden, wenn sie in der Nähe wären. Ich habe mich während eurer Klettertour ein wenig in der Höhle umgeschaut. Offenbar prallte das Schiff direkt gegen die Klippe und schmolz dabei diese Höhle in die Steilwand. So wie es aussieht, bekam der Rumpf durch den Absturz nicht mal eine Schramme ab. Aber da ist noch etwas, das ich euch zeigen muss.«


    Auf seinen Wink hin zwängten sich die beiden Mädchen zwischen Höhlenwand und gewölbten Ringwulst und folgten Mark auf die rechte Seite des Raumschiffs. Nach ein paar Metern verbreiterte sich der Abstand, und sie konnten bequem nebeneinander stehen.


    Mark deutete nach oben. »Irgendetwas hat dem Ding mehr als nur einen Kratzer verpasst.«


    In den ansonsten symmetrischen Rumpf war ein zylindrisches Loch gestanzt, das von unten nach oben mitten durch das Schiff verlief. Ein normaler Einschlag hätte das Material in der Umgebung verbogen oder geschmolzen. Das war hier jedoch nicht der Fall. Das Loch sah aus, als wäre eine Ausstechform durch mehrere Teigplatten gedrückt worden. Der Magentaschimmer umspielte die glatten Ränder und erhellte Schicht um Schicht, Deck um Deck.


    »Das sieht so aus, als hätten sie bei einer Feindbegegnung den Kürzeren gezogen.«


    Jennifer trat neben ihn. »Und dreimal dürft ihr raten, wer der Feind war.«


    Heather warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Das Rho-Schiff.«


    Mark nickte. »Darauf hätte ich auch getippt. Los, helft mir mal nach oben.«


    »Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, fragte Jennifer. »Wer weiß, ob wir nicht bereits jetzt eine tödliche Dosis unbekannter Strahlung abbekommen haben!«


    »Dann spielt etwas mehr davon auch keine Rolle mehr. Nun macht schon eine Räuberleiter!«


    »Immer langsam, Mark. Kannst du ein einziges Mal im Leben denken, bevor du handelst?«


    Mark verdrehte die Augen. »Also gut. Schieß los.«


    »Wir dürfen hier nicht einfach auf eigene Faust herumschnüffeln. Wir müssen diesen Fund melden, damit die Regierung das Schiff untersuchen lassen kann. Es handelt sich um eine wissenschaftliche Sensation von historischer Bedeutung.«


    »Die Regierung hat bereits ein Schiff von einer fremden Welt.« Als Mark das zornige Aufblitzen in Jennifers Augen sah, fügte er rasch hinzu: »Und weißt du, was die Forscher tun werden, wenn sie von unserer Entdeckung erfahren? Sie werden das Schiff beschlagnahmen und keinen Menschen mehr in seine Nähe lassen. Das heißt, dass wir nie wieder so nahe an ein Alien-Flugobjekt rankommen werden wie in diesem Moment. Willst du auf diese einmalige Gelegenheit verzichten? Oder du, Heather?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir sollten uns zumindest einmal im Innern dieses Schiffs umsehen, bevor wir es den Behörden übergeben.«


    Jennifer runzelte die Stirn, aber dann nickte sie zögernd. »Einmal kurz umsehen wird wohl nicht schaden.«


    Als die Echos von Marks Triumphgeheul durch die Höhle hallten, wanderte Heathers Blick zu dem Loch, das anderthalb Meter über ihrem Kopf im Schiffsrumpf gähnte. Eine grenzenlose Neugier hatte sie gepackt, aber zugleich huschte eine leise Unruhe wie auf Spinnenbeinen durch ihre Gedanken. Während sie und Jennifer die Hände zu einer Räuberleiter verschränkten, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Besorgnis nichts zu bedeuten hatte. Mark umklammerte den Rand des Lochs und zog sich mit einem kräftigen Schwung nach oben.

  


  
    Kapitel 5


    Nach wenigen Sekunden tauchten Marks Kopf und Arme wieder in der Öffnung auf. »Heather, spring hoch! Ich versuche dich an den Händen zu packen und nach oben zu ziehen.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Jennifer.


    »Keine Sorge«, beruhigte sie Mark. »Sobald Heather bei mir ist, kann sie mich an den Beinen festhalten, und ich beuge mich so weit aus der Luke, dass ich dich zu fassen bekomme.«


    Mit ihrer Erfahrung im Freiklettern schwang sich Heather mühelos hoch, und gemeinsam halfen sie kurz darauf Jennifer in das Schiffsinnere.


    Sie befanden sich in einem gekrümmten Raum, der wohl das komplette Unterdeck des Raumschiffs darstellte. Alle möglichen transparenten Tanks und Rohre, gefüllt mit Gasen, die in allen Regenbogenfarben schillerten, säumten die Wände.


    Die Wände, Böden und Decken im Innern bestanden aus einer anderen Substanz als der Außenrumpf, einem Material, das sich eher wie Plastik als wie Metall anfühlte. Auch hier warf der Magentaschimmer, der überall für Helligkeit sorgte, keine Schatten. Der Raum war weitläufig, allerdings nur etwa einen Meter achtzig hoch, sodass Mark den Kopf ein wenig einziehen musste, um nicht an die Decke zu stoßen.


    Heather schlenderte zum Zentrum des Raumes, einem Rundschacht von dreieinhalb Metern Durchmesser, der sich vom Boden bis an die Decke erstreckte. Eine Tür stand einladend offen. Mark trat neben Heather, als sie einen Blick ins Innere warf.


    »Ein Aufzug?«, fragte Heather.


    »Oder ein Müllschlucker«, meinte Jennifer, die sich zu ihnen gesellte.


    »Jen, du bist immer so erfrischend positiv!«, grinste Mark.


    Seine Schwester zog die linke Augenbraue hoch. »Ich möchte nur dezent darauf hinweisen, dass wir verdammt wenig über dieses Schiff wissen.«


    Mark wandte sich wieder dem Loch im Rumpf zu. »Wer außer mir möchte das ändern?«


    Heathers Herzrasen hatte sich nicht verlangsamt, seit ihr Blick zum ersten Mal auf das Sternenschiff gefallen war. Nicht einmal das Freiklettern auf dem gefürchteten spitzen Felsmassiv, das »die Nadel« genannt wurde, hatte so viel Adrenalin in ihre Adern gepumpt wie dieses UFO. Aber gleichzeitig stahl sich ein Hauch von Entsetzen in ihr Gehirn.


    Heather tat die Angst mit einem Achselzucken ab. »Zum Aussteigen ist es jetzt wohl zu spät. Ich bin dabei.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich warte lieber hier. Wenn ihr euch in nichts auflöst, kann ich daheim wenigstens von eurem Heldentod berichten.«


    Heather betrat den Schacht und suchte vergeblich nach einem Bedienfeld. Die rundum völlig glatten Wände bestanden aus dem gleichen Material wie alles hier auf dem Unterdeck. Heather presste erst eine und dann beide Handflächen dagegen, während neben ihr Mark hinklopfte und schließlich draufschlug. Nichts.


    Nachdem sie ein paar Minuten vergeblich darauf gewartet hatten, dass irgendetwas geschah, zogen sie sich aus dem kleinen zylindrischen Raum zurück.


    »Na, das war aber aufregend«, murmelte Mark.


    »Allem Anschein nach können wir auch zu den höher gelegenen Decks nur durch die Einstiegsöffnung vordringen«, sagte Heather.


    Mark nickte. Er machte wieder den Anfang, aber diesmal hatten sie es wesentlich einfacher. Sie mussten nur die Arme ausstrecken und sich durch das Loch auf das nächste Deck hochziehen. Lediglich Jennifer benötigte für diesen Kraftakt eine helfende Hand.


    Während sich das Unterdeck über das gesamte Ringareal erstreckt hatte, gelangten sie jetzt in eine einzelne Kammer mit einer verschlossenen Tür, die den Zutritt zur restlichen Deckfläche blockierte. Der kleine Raum hatte einen Durchmesser von dreieinhalb Metern und eine in die Wand integrierte Arbeitsplatte, die der Krümmung des Rumpfes folgte. Auf einer Schiene davor waren in gleichmäßigen Abständen vier Stühle montiert, mit denen man offensichtlich parallel zum Tisch hin und her rollen konnte.


    Vor jedem Stuhl lag griffbereit ein Bügel aus Metall mit murmelgroßen Kugeln an beiden Enden. Mark ließ sich auf einen der Sitze fallen, nahm den zugehörigen Bügel in die Hand und drehte ihn unschlüssig zwischen den Fingern. Heather folgte seinem Beispiel. Das Material war sehr leicht und biegsam und erinnerte sie an das transparente Material der Tanks und Rohre auf dem Unterdeck.


    »Hmm«, murmelte Mark. »Könnte ein Headset sein. Komm, setzen wir die Dinger einmal auf.«


    »Immer langsam.« Jennifer hielt Marks Hand fest, bevor er seinen Vorschlag in die Tat umsetzen konnte. »Einmal kurz umsehen heißt nicht, dass wir jeden Schalter und Hebel auf diesem Schiff ausprobieren dürfen. Selbst wenn wir diesen Fund geheim halten und auf eigene Faust untersuchen wollen, müssen wir unbedingt darauf achten, dass wir nichts zerstören oder, schlimmer noch, uns gar selbst in Gefahr bringen.«


    Mark ignorierte ihren Einwand, streifte den Bügel über und drückte die Enden leicht gegen seine Schläfen.


    Heather bog ihren Bügel vorsichtig auseinander und setzte ihn wie einen Kopfhörer auf. Die »Murmeln« an den Enden schmiegten sich ganz von selbst in die Mulden oberhalb der Wangenknochen, mit einem leichten Druck, den sie als angenehm empfand.


    Heather lächelte. »Das fühlt sich ja gut an– wie eine Schläfenmassage. Komm, Jen, nimm auch so ein Set. Die Dinger scheinen ungefährlich zu sein.«


    »Zumindest haben sie uns bis jetzt nicht umgebracht.« Mark grinste.


    Jennifer setzte sich zögernd auf den freien Platz neben Heather und studierte den Bügel sehr genau, ehe sie ihn überstreifte. Nach wenigen Sekunden wich die Anspannung aus ihren Zügen.


    Sie lächelte. »Du hast recht. Das fühlt sich gut an. Ich könnte ein Nickerchen machen, wenn ich dabei nicht vom Stuhl kippen würde.«


    Mark beugte sich vor und legte die Hände flach auf die Arbeitsplatte. Plötzlich richtete er sich wieder auf, während er einen Überraschungsschrei ausstieß. Feuer explodierte in Heathers Kopf, als sämtliche Neuronen gleichzeitig durch ihr Gehirn schossen. Sie versuchte sich den Bügel herunterzureißen, musste jedoch feststellen, dass ihr die Gliedmaßen nicht mehr gehorchten. In jedem Nerv ihres Körpers pochte ein starkes Kribbeln, als wären Arme und Beine eingeschlafen und erwachten nun schmerzhaft wieder zum Leben.


    Sie schrie auf. Vage hörte sie gleichzeitig die Zwillinge brüllen, doch das nahm ihr überlastetes Gehirn kaum wahr. Obwohl Heather noch nie bewusst über den Tod nachgedacht hatte, war sie irgendwie davon ausgegangen, dass er sich plötzlich anschleichen und sie in Sekundenbruchteilen auslöschen würde, eingeleitet höchstens durch einen langen Sturz über die Klippen oder das Kreischen von Autobremsen.


    Nun zerfleischte sie der Tod von innen, und er ließ sich verdammt viel Zeit für sein Zerstörungswerk.


    In ihrer Kindheit hatte sie einmal einen schlimmen elektrischen Schlag erlitten, als sie versucht hatte, einen Bagel mit einem Messer aus dem Toaster zu holen, aber damals hatte der Schock sie sofort ins Reich der Träume geschickt. Jetzt dagegen schien ein Nervenende nach dem anderen in ihrem Gehirn zu explodieren, eine grausame Folge von Eruptionen, die nicht zuließen, dass sie sich vor den Schmerzen in eine Ohnmacht flüchtete. Eine Ewigkeit lang spürte sie nichts als Qual. Dann ließ die Agonie unvermittelt nach, als wären all ihre Schmerzrezeptoren ausgebrannt, und eine Flut von Bildern strömte auf sie ein, Halluzinationen, die nicht den geringsten Bezug zu irgendeiner ihr bekannten Realität hatten.


    Dreidimensionale Symbole zogen an ihr vorbei. Gleichzeitig huschten Geschöpfe mit riesigen Köpfen und klapperdürren Körpern in alle Richtungen und sprachen auf sie ein. Nein, das stimmte nicht. Sie sandten ihr Gedanken zu, verpackt in diese seltsamen Symbole, und sobald sie Fragen stellte, zogen diese Fragen von ihr zu den Gestalten in Form von weitaus einfacheren Symbolen. Sie begriff nichts davon.


    Erneut ein Wechsel. Verschwunden waren die fremden Wesen und ihre Symbole. Sie befand sich, festgeschnallt auf einem Konturensitz, an Bord eines Raumschiffs, das zwischen den Planeten eines Sternsystems dahinjagte. Die Wände waren völlig durchsichtig, als säße sie in einer großen Seifenblase. Ein Ringplanet huschte vorüber. Seine zahlreichen Monde rasten vorbei, als ihr Schiff so stark in Schräglage ging, dass sie befürchtete, es könnte durch den Druck planetarer Gravitation zerstört werden.


    Dann sah sie es, wie es durch ihr Blickfeld huschte, weit vorne zunächst. Es wuchs rasch an durch eine sich stark vergrößernde Sicht, eingefangen von Kreisen und einem Fadenkreuz, als ihr Schiff es ins Visier nahm.


    Das lange, zigarrenförmige Raumschiff, das von ihr verfolgt wurde, sandte plötzlich einen speerförmigen Wirbel aus, der durch den Weltraum rieselte und ihn zerschnitt. Durch diesen engen Schlauch war die Sicht auf die Sterne dahinter stark verzerrt.


    Heathers Schiff vollführte eine scharfe Drehung nach rechts und sackte ein Stück nach unten ab, wodurch es dem Wirbel um knapp hundert Meter entging. Im Gegenzug schoss ihr Schiff einen rot pulsierenden Strahl ab, der das Zigarrenschiff verfehlte, aber einen kleinen Asteroiden zerstäubte, der sich gerade seinen Weg durch einen dichten Gürtel kreisender Felsbrocken bahnte.


    Vor ihnen nahm ein blauer Planet mit einem einzelnen Mond Gestalt an. Der Gegner hielt darauf zu. Beinahe gleichzeitig feuerten die Waffensysteme der beiden Schiffe erneut.


    Während der rote Strahl die Außenfläche des zigarrenförmigen Schiffs umspielte, bis Teile des Rumpfes Blasen warfen und sich verzogen, durchschlug der feindliche Wirbel ihr eigenes Raumfahrzeug und sog vier kleine Körper in das Vakuum des Weltalls. Manövrierunfähig stürzte Heathers Schiff weiter, der Oberfläche des blauen Planeten entgegen.


    Die Bilderflut kam zum Stillstand. Heather erhob sich schwankend von ihrem Stuhl und zerrte das außerirdische Headset von den Schläfen. Alles begann sich um sie zu drehen. Erst als sie auf die Knie sank, wich das Schwindelgefühl allmählich. Dicht neben ihr kauerte Mark an der Wand, seinen Alien-Bügel mit der Faust umklammernd. Mühsam richtete er sich auf und streckte die freie Hand aus, um ihr auf die Beine zu helfen.


    Heathers Blick sauste durch den Raum. Panik drohte ihr die Luft abzuschnüren.


    »Jennifer?«


    Mark schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bereits überall umgesehen. Sie ist verschwunden.«

  


  
    Kapitel 6


    Es gab Zeiten, da hing die Einsamkeit so schwer in der Luft, dass Nancy die Kehle wie zugeschnürt war und in ihren Augenwinkeln aus irgendwelchen winzigen Quellen des Elends Tränen aufstiegen. An diesem Abend aber, als sie lange nach Dienstschluss allein im Rho-Lab saß, kannte sie die Quelle ihrer Trauer nur zu gut.


    Sie war in einem Umfeld aufgewachsen, das direkt aus einem Gemälde von Norman Rockwell zu stammen schien, als zehntes von elf Kindern einer Neuengland-Familie– alles Mädchen bis auf John, den Jüngsten. Ihre gesamte Kindheit und Jugend hatte unter dem Einfluss der Mutter gestanden, die das Leben ihrer Großfamilie klug organisierte und jedem der Kinder die Aufgaben zuwies, die es am besten meistern konnte, sodass unter den Geschwistern stets ein großartiger Kameradschaftsgeist herrschte. Und trotz des althergebrachten Wohlstands im großbürgerlichen Neuengland-Haushalt ihrer Eltern war eine strenge Arbeitsmoral stets eher eine Voraussetzung gewesen als eine Wahlmöglichkeit.


    Später war sie nach Princeton gegangen, um Informatik zu studieren. Ihren Bachelor-Abschluss hatte sie dort ebenso zügig erworben wie anschließend den Doktortitel an der Carnegie Mellon University. Und als sie die Chance erhielt, am Los Alamos Laboratory mit Dr.Stephenson zusammenzuarbeiten, ging für sie ein Traum in Erfüllung, ein Traum, der an ein Wunder grenzte, als sie zum ersten Mal das Rho-Schiff zu Gesicht bekam.


    Entsetzlich, wie sich die Dinge in den zwei Jahren seit jenem Tag verschlechtert hatten! Denn im Moment spitzte sich alles darauf zu, dass ihr keine andere Wahl blieb, als den berühmten Dr.Stephenson zu verraten.


    Angesichts der Daten, die sie auf seinem persönlichen Laptop entdeckt hatte, würde er seinen Posten als stellvertretender Direktor des Los Alamos National Laboratory nicht viel länger als bis zum morgigen Tag behalten. Obwohl ihr Senator Connally, der Vorsitzende des Geheimdienst-Ausschusses im Senat, höchstpersönlich die Vollmacht erteilt hatte, sich Zugang zu Dr.Stephensons Computer zu verschaffen, fühlte sie sich beschmutzt.


    Was würde die Familie jetzt von ihr denken?


    Sie zog den USB-Stick aus der Buchse, verstaute ihn in ihrer Handtasche, fuhr den Laptop herunter und schnappte den Deckel zu.


    »Na, was Interessantes entdeckt?«


    Nancy sprang mit einem Schreckensschrei auf. Der Bürostuhl rollte nach hinten wie ein Einkaufswagen, der sich auf dem Parkplatz eines Supermarkts von selbst in Bewegung setzte. Groß und hager stand Donald Stephenson auf der Schwelle und musterte sie ohne jede Gefühlsregung. Solche Augen hatte Nancy schon mal gesehen– bei einem Hai!


    Zitternd presste sie eine Hand ans Herz. »Dr.Stephenson! Haben Sie mich erschreckt!«


    »Tatsächlich? Dann stellen Sie sich erst meinen Schreck vor, als ich in mein Labor zurückkomme, weil ich etwas vergessen habe, und Sie beim Durchschnüffeln meiner privaten Dateien antreffe.«


    Nancy fühlte sich elend. Ihr war bewusst gewesen, dass diese Konfrontation bevorstand, aber sie hatte erwartet, dass sie morgen stattfinden würde, in der relativen Geborgenheit der normalen Arbeitszeit, anstatt hier im Halbdunkel der geheimsten Einrichtung am Los Alamos National Laboratory, der höchstwahrscheinlich allergeheimsten Forschungseinrichtung im ganzen Land.


    »Dr.Stephenson, es tut mir leid, dass Sie die Sache auf diese Weise erfahren mussten. Ich habe soeben im Auftrag des Geheimdienst-Ausschusses eine Überprüfung dieses Programms durchgeführt, für die ich nur noch die Daten auf Ihrem Laptop benötigte. Der Abschlussbericht geht morgen heraus.«


    »Und gehe ich recht in der Annahme, dass dieser Bericht nicht gerade positiv ausfallen wird?«


    Die unbeirrte Ruhe, die der stellvertretende Direktor ausstrahlte, machte Nancy mit jeder Sekunde nervöser. »Das ist korrekt. Ich verzichte auf das Wörtchen ›leider‹, denn mein Mitleid mit Ihnen ist in dem Moment erloschen, als ich feststellte, dass Sie große Teile Ihrer Forschungsergebnisse nicht nur vor den Kollegen hier, sondern auch vor der amerikanischen Regierung geheim halten. Und soweit ich das beurteilen kann, haben Sie beachtliche Fortschritte in der Entschlüsselung der Alien-Technologie gemacht. Die Erkenntnisse, die Sie dabei gewonnen haben, können weitreichende Folgen für die Menschheit haben, obwohl ich mir nicht anmaße, dass ich Ihre Gleichungen in allen Details durchschaue.«


    »Sehr eindrucksvoll. Natürlich habe ich Sie wegen Ihrer besonderen Fähigkeiten für mein Programm ausgewählt. Dennoch erstaunen Sie mich. Ich bezweifle, dass es mehr als eine Handvoll Physiker und Mathematiker auf der Welt gibt, die überhaupt etwas mit diesen Gleichungen anfangen könnten– und kaum einen Hacker, der an den Sicherungscodes vorbei in meinen Laptop eindringen kann.«


    Ein schwaches Lächeln zuckte um Nancys Mundwinkel.


    »Sie waren nicht der einzige Klassenbeste. Aber all das wird hinfällig, wenn ich morgen meinen Bericht abgeliefert habe.«


    Dr.Stephenson trat näher und beugte sich über sie, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von dem ihren entfernt war. Aber Nancy wich nicht zurück.


    »Ich war noch nicht für diese Enthüllung bereit, meine Liebe.«


    Er zögerte einen Moment und fuhr dann fort:


    »Kennen Sie die Bedeutung des griechischen Buchstabens Rho? Ich wählte ihn nach einer Inschrift aus, die man in der antiken lykischen Stadt Olympos entdeckte. Es handelt sich um ein Buchstabenorakel, das frei übersetzt so lautet: ›Nach einem kurzen Aufenthalt geht die Reise schneller voran.‹ Mit anderen Worten: ›Drück nicht vorschnell ab, aber warte auch nicht, bis dich der andere erschießt.‹«


    Dr.Stephensons scharfe Züge verzogen sich zu einem freudlosen Grinsen.


    »Sie denken, Ihr Bericht sei vollständig, aber das ist er nicht. Kommen Sie mit, meine junge Dr.Anatole, dann zeige ich Ihnen etwas, das Sie vielleicht dazu bringen wird, die Fakten neu zu bewerten.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, machte Dr.Stephenson kehrt und verließ sein Privatbüro. Nancys Neugier war geweckt. Sie folgte ihm in den gigantischen Raum, der das Rho-Schiff barg. Der Zigarrenrumpf ruhte in wiegenförmigen Halterungen volle drei Meter über dem Erdboden. Stephenson warf keinen einzigen Blick auf die imposante Konstruktion, sondern ging schnurstracks unter den Stützen durch bis an die Rampe, die zur Einstiegsluke führte.


    Nancy folgte ihm in die engen Korridore, die kreuz und quer durch das Schiffsinnere verliefen. Eigentlich hätte das Routine für sie sein sollen, da sie sich in den letzten anderthalb Jahren oft hier aufgehalten hatte, aber die außerirdischen Räume und Gänge verursachten ihr immer noch Herzklopfen. Das Schiff hatte nichts Ästhetisches an sich. Alles war grau und einzig auf Leistung und Nutzen ausgerichtet. Wo man auch hinschaute, triumphierte Funktionalität über Schönheit.


    Dr.Stephenson blieb vor einer Wand stehen, die den Zugang zum hinteren Drittel des Schiffs versperrte. In all den Jahren, in denen die Forscher das UFO untersucht hatten, war diese Barriere niemals überwunden worden. Zumindest glaubte das jeder.


    Doch als der stellvertretende Direktor nun beide Handflächen gegen das Hindernis presste und mit den Fingerspitzen ein komplexes Muster zeichnete, glitt die Wand zur Seite.


    Nancy keuchte, als Dr.Stephenson den Raum dahinter betrat.


    »Nun, Frau Doktor, worauf warten Sie noch?«, rief er nach draußen. »Wollen Sie dem guten Senator denn keinen genauen und vollständigen Bericht liefern?«


    Nancy atmete tief durch und folgte ihm in den großen Raum jenseits der Trennwand, in dem ihr Blick gleich nach allen Seiten glitt. Die Aliens hatten gar nicht versucht, die technische Ausrüstung so zu ordnen, dass irgendwelche logischen Zusammenhänge ersichtlich wurden. Stattdessen hatten sie für optimale Effizienz gesorgt, indem sie die Geräte möglichst nahe an die Rohre und Leitungsbündel rückten, die sie verbanden. Sehr schmale Laufbühnen führten durch, um und sogar über die diversen Maschinen und Instrumente. In einer Geste der Verwunderung breitete Nancy die Arme aus und wandte sich dann Dr.Stephenson zu.


    Seine Faust traf sie so brutal in den Magen, dass es ihr alle Luft aus den Lungen pfeifend durch die Zähne presste. Sie rollte sich in Embryohaltung zusammen, als sie zu Boden stürzte, renkte sich aber beim Aufprall die Schulter aus, sodass sie es nicht schaffte, die Arme zu strecken und durchzuatmen. Dr.Stephenson schlich auf die zusammengekauerte Gestalt zu und gab ihr unvermittelt einen Tritt in den geschädigten Magen, der sie dreimal über den außerirdischen Boden kugeln ließ.


    Nancy musste sich übergeben. Der Schmerz war so unerträglich, dass sie sich nur noch wünschte, in Ohnmacht zu fallen. Dr.Stephensons Gesicht verschwamm vor ihren Augen, doch seine Füße waren deutlich genug zu sehen, wie sie langsam vor ihr auf und ab schritten. Dann blieb er erneut stehen. Wie in Zeitlupe schwang seine Schuhspitze auf sie zu. Der Tritt, den er ihr verpasste, war noch härter als die beiden Hiebe zuvor und schleuderte sie gegen die Wand.


    Der Schmerz umklammerte sie, drückte sie so heftig zusammen, dass sich ihre Sicht auf die Größe eines Strohhalms verengte. In diesem schmalen, rot umrandeten Tunnel schwamm das Gesicht des stellvertretenden Direktors, das besorgt auf sie herunterstarrte.


    »Meine liebe Dr.Anatole, Sie atmen blutigen Schaum aus. Ich bin zwar kein Arzt, aber das kann nichts Gutes bedeuten. Vermutlich ist Ihnen mindestens eine gebrochene Rippe in einen Lungenflügel eingedrungen.«


    Schritte entfernten sich, während Nancy immer noch nach Luft rang, dröhnten durch den fremden Boden, gegen den ihr Ohr gepresst war, verharrten ein paar Sekunden und kehrten dann um. Immer lauter wurden die Schritte, bis sie das Gefühl hatte, ihr Trommelfell müsste jeden Moment platzen.


    Dann war sein Gesicht wieder da und beugte sich über sie. Er nahm ihren Kopf in eine Hand und drehte ihn so herum, dass sie die stumpfgraue Decke anstarrte. Seine andere Hand tastete langsam ihren Nacken entlang. Drei Finger dieser Hand hielten eine lange Spritze, in der eine zähe gräuliche Flüssigkeit mit einer ganz eigenen Energie zitterte und zuckte.


    Die Nadel stach tief in ihren Nacken, und Nancy wunderte sich selbst, dass sie die Kraft zu einem Schrei fand– einem Schrei, der aus dem Schiff drang und in der Dunkelheit des leeren Labors widerhallte.

  


  
    Kapitel 7


    Heather würgte und hätte um ein Haar ihr Frühstück auf dem Boden verteilt. Taumelnd richtete sie sich auf. Ihre Stirn war mit kaltem Schweiß bedeckt, der über ihre Brauen perlte und in den Augen brannte. Wieder stieg Angst in ihr auf und vermischte sich mit der bitteren Gallenflüssigkeit in ihrer Kehle.


    Mark hielt beide Hände wie einen Trichter vor den Mund und schrie: »Jennifer! Hey, Jen, kannst du mich hören?«


    Heather verdrängte ihre Furcht und begann ebenfalls nach der Freundin zu rufen. Plötzlich schwang die Tür im Hintergrund mit einem leisen Klicken auf. In ihrem Rahmen stand Jennifer, sanft lächelnd und umflossen von vielfarbigem Licht. Sie trug immer noch den Stirnreif der Aliens, der jetzt wie ein Regenbogen schimmerte und seine Farbfolgen so rasch wechselte, dass Heather vom Hinsehen fast schwindlig wurde.


    »Nimm das verdammte Ding ab! Es hätte Mark und mich fast umgebracht.«


    »Beruhige dich! Es hat uns Schmerzen zugefügt, aber es wollte uns nicht töten.«


    Mark schüttelte den Kopf. »Auch wenn es uns nicht töten wollte– es hätte es fast getan. Ich dachte, mein Kopf würde explodieren.«


    Jennifer trat auf sie zu, und die Tür hinter ihr glitt lautlos ins Schloss. »Ich war anfangs auch verängstigt. Aber sobald der Download begann, hatte ich den Dreh schnell heraus.«


    »Welcher Download? Wovon zum Henker redest du?«, fragte Mark.


    »Nun, das war nicht allzu schwer zu erraten. Ihr habt die Metaphorik und die fremde Symbolik doch auch gesehen, oder? Das alles deutete auf einen Link zum Zentralcomputer hin. Also konzentrierte ich mich darauf, Fragen bildlich darzustellen. Das führte zu einer Flut neuer, meist unverständlicher Metaphern. Aber immerhin gelang es mir, die Tür zu öffnen.«


    Heather starrte ihr Headset an, das immer noch auf dem Boden lag. »Warum dann die irren Schmerzen?«


    Mark nickte. »Das kann ich dir genau erklären. Das verdammte Ding sendet so viele Mikrowellen aus, dass es ein paar Teile unsres Gehirns zum Kochen bringt.«


    »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Jennifer. »Ich denke, die Aliens benutzten die Bügel anstelle von Tastaturen und Monitoren, um mit den Schiffscomputern zu kommunizieren. Sie setzten die Dinger auf und gaben so ihre Gedanken in das System ein. Der Computer ›antwortete‹ mit Bildern, Klängen, vielleicht sogar mit Gefühlen.«


    Heather nickte. »Das leuchtet mir ein. Es gibt hier nirgends manuelle Eingabegeräte, die mit den Bordcomputern gekoppelt sind. Keine Tastaturen, keine Joysticks, keine Mäuse. Nichts.«


    Mark runzelte die Stirn. »Welchen Sinn sollte ein System haben, das dir bei Kontaktaufnahme das Gehirn verbrutzelt?«


    »Vermutlich fügte es den Aliens keine Schmerzen zu«, meinte Heather. »Ich möchte wetten, dass sich die Verbindungen zu unserem Gehirn von denen zu dem der Aliens unterscheiden. Vielleicht müsste der Computer erst unseren Kopf unter die Lupe nehmen, um einen Link herstellen zu können.«


    »Genauso ist es«, sagte Jennifer. »Und jetzt setzt eure Headsets wieder auf und kommt mit. Ich will euch etwas zeigen.«


    Heather zögerte. »Ich will das echt nicht noch einmal durchmachen.«


    Mark holte tief Luft und streifte den Stirnreif wieder über die Schläfen. Nach ein paar Sekunden warf er Heather einen Blick zu. »Diesmal ist alles okay. Keine Schmerzen.«


    Heather bückte sich, um ihr eigenes Headset aufzuheben. Sie streifte den schmalen Reif über und konzentrierte ihre Gedanken auf die Tür, die prompt zur Seite glitt. »Interessant«, murmelte sie. »Aber noch eine Sache, bevor wir weitermachen. Habt ihr ebenfalls Bilder vom Absturz gesehen?«


    »Und ob!«, entgegnete Mark. Jennifer nickte nur.


    »Vielleicht zeigt der Computer automatisch die letzten Einträge in das Schiffslog an, wann immer er einen neuen User erfasst«, vermutete Jennifer.


    »Schwer zu sagen«, meinte Heather.


    Mark ging auf die Tür zu. »Egal. Jetzt schauen wir uns erst einmal da drinnen um.«


    Heather hätte sich vor den nächsten Schritten lieber noch etwas Zeit gelassen, um die Fülle an verblüffenden Informationen zu verarbeiten, die auf sie eingestürmt waren. Mit Sicherheit schrie die Computer-Link-Theorie nach einer gründlicheren Erforschung. Aber Jennifer hatte bereits mit der Erkundung des Decks jenseits der Tür begonnen, und Mark ließ sich ebenfalls nicht bremsen, tiefer in die Geheimnisse des Schiffs vorzudringen. Also musste sie sich mit ihren Gedankenspielen noch eine Weile gedulden.


    Der Raum, den sie betraten, war zwar nicht so weitläufig wie das Unterdeck, aber er verströmte dafür Ästhetik. Irgendwie erinnerte er Heather an das Smithsonian American Art Museum in Washington, D.C.


    Abstrakte Tischformen, wie von der Schmelzflamme eines Glasbläsers geformt, wuchsen aus dem Boden– hohe, schlanke Gebilde, deren Farbkaskaden im Rhythmus ihres Herzschlags pulsierten, als wären sie lebendig.


    Heather berührte eine der Kreationen, die sich auf einem Sockel erhob. Das Material fühlte sich weich und seidig wie Babyöl an und passte seine Form sofort dem sanften Druck ihrer Hand an. Sie war versucht, sich auf einen der Tische zu legen, damit er sich wie eine Konturenliege um ihren Körper schmiegen würde.


    »Was denkt ihr?«, fragte sie. »Ein Medizinlabor?«


    Jennifer, die gerade eines der exquisit geschwungenen, lampenähnlichen Gebilde untersuchte, schaute auf. »Einige dieser Objekte reagieren eindeutig auf Messwerte, die unsere Körper liefern, aber wer weiß! Ich habe versucht, in Gedanken eine Frage zu diesem Thema zu formulieren, doch alles, was ich erhalte, ist eine Abfolge dieser seltsamen Symbole, manche mit Lauten verbunden, manche mit einer Verschiebung der Lichtmuster. Ich weiß einfach nicht genug, um sie richtig zu deuten.«


    Mark hatte in der gegenüberliegenden Wand eine weitere Tür entdeckt. Sie war ebenfalls verschlossen. Er konzentrierte sich eine Zeit lang, aber nichts geschah.


    »Hmm. Hey, Heather, versuch du mal, ob du mehr Erfolg hast.«


    Heather trat neben ihn und stellte sich den Durchgang offen vor. Eine Folge dreidimensionaler Symbole schwebte durch ihr Blickfeld, so real, dass sie den Arm ausstreckte, um eine der schimmernden Formen zu berühren. Ihre Finger griffen ins Leere. Die Tür blieb verschlossen.


    »Komisch.«


    Jennifer kam zu ihnen und machte ebenfalls einen Versuch, mit dem gleichen negativen Ergebnis wie Mark und Heather. »Offenbar gibt es für diesen Bereich eine Art Sicherheitscode.«


    Mark zuckte die Achseln. »Oder der Mechanismus ist kaputt. So oder so– es sieht nicht danach aus, als könnten wir das Rätsel heute noch lösen.«


    Heather hob mit einem Ruck den Kopf. Heute. Wie lange waren sie wohl schon hier? Bei dieser Frage überschwemmte eine ganze Flut von Bildsymbolen ihr Gehirn, bis sie hochlangte und genervt ihr Headset abnahm.


    »Mark. Wie spät ist es?«


    Mark warf einen Blick auf seine Sportuhr. »Zwei Uhr achtunddreißig.«


    Heather wandte sich hastig zum Gehen. »Ach, du liebe Güte! Ich hatte Mom versprochen, um drei daheim zu sein. Das schaffe ich nicht mehr.«


    Jennifer und Mark folgten ihr. Alle drei legten die Headsets an ihren Platz im Eingangsbereich zurück.


    Gemeinsam verließen sie das Schiff, bargen das kleine Modellflugzeug samt dem Teil, das von der rechten Tragfläche abgebrochen war, und passierten den Holovorhang, der den Höhleneingang unsichtbar machte. Dann bahnten sie sich einen Weg durch das Dornengestrüpp zum oberen Klippenrand, wo sie ihre Fahrräder abgestellt hatten.


    Bis sie ihre Ausrüstung gepackt und sich auf die Heimfahrt begeben hatten, war vier Uhr vorbei. Als sie sich trennten, waren sie übereingekommen, die Entdeckung für sich zu behalten, zumindest so lange, bis sie die Zeit gefunden hatten, ausführlich über ihr weiteres Vorgehen zu sprechen.


    Heather öffnete die Garage und hob ihr Fahrrad in die Doppelhaken, die an der Decke befestigt waren. Nach einer kurzen Pause, in der sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte, trat sie wieder ins Freie. Sie machte sich auf eine gehörige Strafpredigt gefasst. Und tatsächlich stand ihre Mutter mit verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen im Flur und wartete auf eine Erklärung, die mehr als eine Ausrede war.


    »Tut mir leid, Mom. Wir wollten Marks neues Modellflugzeug draußen auf der Mesa testen, und dabei wurde es von einer Bö gegen die Canyon-Steilwand gedrückt. Bis wir es wiederfanden, verging eine halbe Ewigkeit. Danach bin ich zwar so schnell wie möglich heimgefahren, aber die verlorene Zeit ließ sich nicht mehr aufholen.«


    Die Miene ihrer Mutter verriet, dass diese Erklärung in etwa das war, was sie erwartet hatte, und sie nicht gerade zufriedenstellte.


    »Heather, ich weiß, wie wichtig es ist, dass du viel mit deinen Freunden unternimmst, aber die Familie darf darunter nicht leiden. Wir hatten drei Uhr vereinbart, weil wir uns mit deinem Vater vor dem Abendessen zu einem Nachmittagsfilm treffen wollten. Da er morgen arbeiten muss, hat er sich heute eigens für uns früher freigenommen. Findest du es fair, ihn warten zu lassen?«


    Heather senkte den Kopf. »Nein, Mom. Es tut mir echt leid.«


    Ihre Mutter seufzte und legte ihr dann einen Arm um die Schulter, was Heathers schlechtes Gewissen noch verstärkte. »Ich weiß. Deshalb werde ich jetzt Dad anrufen und ihm sagen, dass du aufgetaucht bist. Vielleicht schaffen wir ja noch die Fünf-Uhr-Vorstellung.«


    »Mom, bevor wir fahren– hast du vielleicht ein Aspirin für mich?«


    »Sicher. Was ist los? Hast du dich verletzt?« Sie musterte Heather durchdringend von Kopf bis Fuß.


    »Nein, bestimmt nicht. Ich habe nur Kopfschmerzen, die ich gern loswerden möchte, bevor der Film anfängt.«


    »Du hast wahrscheinlich wieder zu wenig getrunken. Hol eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und bring sie mit ins Auto! Ich habe ein paar Aspirin in der Handtasche.«


    Trotz des Wassers und des Aspirins verstärkten sich Heathers Kopfschmerzen während des Films und beim Abendessen. Sie sagte nichts, um ihren Eltern nicht noch den Rest des Tages zu verderben, aber sobald sie konnte, stolperte sie in ihr Zimmer und kroch voll bekleidet ins Bett.


    Mit schmerzhaft hämmernden Schläfen driftete sie in ein Traumland, in dem Aliens eine Spur der Verwüstung quer durch die Galaxis zogen und sich eine Welt nach der anderen unterwarfen. Und wenngleich sie in ihren Träumen keine bestimmte außerirdische Rasse sah, so prägte doch ein Ereignis alle Planetenkriege: die Ankunft eines einsamen zigarrenförmigen Raumschiffs.

  


  
    Kapitel 8


    Heather, die als Musterbeispiel eines Frühaufstehers seit ewigen Zeiten keinen Sonnenaufgang mehr versäumt hatte, blinzelte durch halb geschlossene Augen, die sich anfühlten, als hätte sie jemand während der Nacht mit Nagellack verklebt. 10Uhr 13. Die Leuchtziffern ihres Weckers blinzelten sie an und ersetzten die Dreizehn durch die Vierzehn. Sie stöhnte, rollte sich herum, schwang die Beine in Supergirl-Manier über die Bettkante und setzte sich auf.


    Im Gegensatz zu manchen Klassenkameraden hatte sie nie die Weinvorräte ihrer Eltern geplündert, aber sie konnte sich jetzt ungefähr vorstellen, wie sich ein Kater anfühlte. Immerhin, der Schlaf hatte ihr gutgetan, und obwohl ihre Schläfen noch immer pochten, hatten die Kopfschmerzen nachgelassen. Im Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine schöne heiße Dusche und eine ausgiebige Nacken- und Schultermassage mit dem pulsierenden Strahl des Brausekopfs.


    Heather feuchtete sich die Lippen an. Würg! Sie hatte einen total fauligen Geschmack im Mund. Wenn ihr Atem ebenso roch, dann war sie ein Fall für die Seuchenschutzbehörde. Erst jetzt merkte sie, dass sie noch die Klamotten vom Vortag trug. Ihre Bluse sah völlig zerknautscht aus. Das musste eine schlimme Nacht gewesen sein.


    Heather schlüpfte in ihren warmen Morgenmantel und schleppte sich ins Bad. Als sie wieder herauskam, ein Handtuch um die nassen Haare gewickelt, fühlte sie sich wie neugeboren.


    »Na, von den Toten auferstanden?« Ihr Vater stand am Ende des Flurs und grinste sie an.


    »Morgen, Dad«, sagte sie. »Offenbar hat mich die Kletterpartie auf der Suche nach Marks Flieger total geschafft.«


    »Sieht so aus. Ich wollte dich schon vor einer Stunde zum Frühstück holen, aber Mom hat mir strikt verboten, dich zu wecken.«


    Heather lachte. Sie konnte sich ihre zierliche Mutter vorstellen, wie sie energisch ihren Standpunkt verteidigte, obwohl ihr Vater ohnehin alles mied, was ihr missfallen könnte. Die Art, wie er sie berührte, sobald er in ihre Nähe kam, zeigte, wie sehr er seine Frau anbetete, und das Gleiche galt für sie. Heather hoffte nur, dass sie eines Tages eine ähnlich glückliche Beziehung führen würde wie ihre Eltern.


    »Keine Sorge, Dad. Ich mache mir schnell eine Schüssel Cornflakes, wenn ich unten bin.«


    »Nichts da. Ich habe dir eigens ein paar Schöpflöffel von dem Pfannkuchenteig aufgehoben und muss nur noch den Tischgrill einschalten. In zehn Minuten ist alles fertig.«


    »Klingt super.«


    Bis Heather sich angezogen und hergerichtet hatte, drang aus der Küche bereits der verlockende Duft von gebratenem Schinkenspeck zu ihr herauf und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Ihre Mutter kam ebenfalls in die Küche, begnügte sich aber mit einer Tasse Kaffee. Heather war erleichtert, dass sich das Gespräch ihrer Eltern um die vielen Überstunden drehte, die ihr Dad in der Woche zuvor gemacht hatte. Obwohl er wegen der Sicherheitsbestimmungen der Regierung keine Einzelheiten preisgeben durfte, schien er ziemlich aufgeregt darüber, dass die Forscher in Kürze ihre Erkenntnisse über die neuen Technologien des Rho-Projekts veröffentlichen wollten.


    Das Thema führte unweigerlich zu den Demonstranten und Sensationstouristen, die in Scharen nach Los Alamos und White Rock kamen und sich allmählich zu einem ernsthaften Problem entwickelten. Zum Glück besaß White Rock für diese Leute weit weniger Anziehungskraft als Los Alamos.


    Heather hatte sich daran gewöhnt, dass im Umfeld des wichtigsten nationalen Forschungszentrums für die Entwicklung atomarer Waffen strikte Geheimhaltung herrschte. Es erstaunte sie eher, wie viele Leute glaubten, sie könnten einfach eine hübsche Luftaufnahme der Anlage googeln. Die meisten Orte ließen sich heranzoomen und vergrößert wiedergeben. Nicht so hier, zumindest nicht bei höchster Auflösung. Während man von der Landschaft ringsum einen klaren Panoramablick aus großer Höhe erhielt, wurde das Gebiet um Los Alamos, sobald man heranzoomte, verschwommen oder trug den Stempel: »Leider gibt es für diesen Bereich kein Bildmaterial auf dem gewünschten Zoom-Level. Zoomen Sie bitte zurück auf die Fernsicht.«


    Den fanatischen Verschwörungstheoretikern rauchten schon die Köpfe, weil sie mit allen Mitteln versuchten, an Informationen heranzukommen, die über die offizielle Regierungsmitteilung hinausgingen. Das wiederum führte zu den wildesten Spekulationen über schändliche Vertuschungen beim Rho-Projekt. Und wenn Heather an den gestrigen Tag zurückdachte, fragte sie sich, ob manche Mutmaßung nicht doch ins Schwarze traf.


    Heather schob ihren Stuhl nach hinten. »Danke für das Super-Frühstück, Dad. Ich bin jetzt eine Weile drüben bei den Zwillingen.«


    »Denk an deine Geschichtsarbeit!«, mahnte ihre Mutter. »Die soll bis Montag fertig sein. Schieb sie nicht zu lange auf.«


    »Ganz bestimmt nicht, Mom.«


    Noch bevor sie an die Haustür der Smythes klopfen konnte, riss Mark sie schon auf und begrüßte Heather.


    »Komm rein! Dad ist heute mit Mom nach Santa Fe gefahren. Wir haben uns mit der Hausaufgaben-Ausrede vor dem Familienausflug gedrückt.«


    »Mit der Geschichtsarbeit?«


    »Genau.«


    Im Gegensatz zum gemütlichen rustikalen Ambiente, das bei den McFarlands vorherrschte, war das Smythe-Wohnzimmer mit einer wilden Mischung kunsthandwerklicher Artefakte ausgestattet, von tahitischen Kriegsmasken bis hin zu hohen Stehlampen, die ein wenig an fliegende Untertassen auf Stangen erinnerten. Der Nuevo-Flohmarkt-Look, wie Mrs.Smythe dieses Sammelsurium nannte, war das Ergebnis ihrer unbezähmbaren Leidenschaft, sämtliche Antiquitätenläden, Secondhandshops und Versteigerungen im Südwesten zu durchforsten.


    Heather ließ sich neben Jennifer auf ein Sofa im Hacienda-Stil fallen, während Mark den ledernen Liegesessel seines Vaters in Besitz nahm. »Leute, sagt jetzt nicht, dass ihr heute Nacht etwas anderes geträumt habt als ich«, begann sie.


    Mark und Jennifer sahen sich nervös an. »Kaum. Zumindest Jen und ich hatten fast den gleichen Traum.«


    »Von Schiffen, die starke Ähnlichkeit mit dem Rho-Schiff hatten und auf einem Planeten nach dem anderen landeten, auf dem sie die Hölle losbrechen ließen?«


    Jennifer zog die linke Augenbraue hoch. »Es war immer ein einzelnes Zigarrenschiff, das zur Landung ansetzte, gefolgt von Massenvernichtungs-Szenen. Überall tobten Kriege. Diese Bilder müssen Teil des Datenstroms gewesen sein, den das Schiff auf uns übertrug.«


    Heather konnte einfach nicht stillsitzen. Sie stand von der Couch auf und wanderte im Wohnzimmer auf und ab. »Und wie fühlt ihr euch?«


    »Wir hatten letzte Nacht beide starke Kopfschmerzen«, berichtete Jennifer. »Zum Glück lassen sie allmählich nach, denn ich möchte meine Geschichtsarbeit nicht unbedingt mit einem Brummschädel schreiben.«


    Mark schüttelte den Kopf. »Vergiss endlich die verdammte Geschichtsarbeit! Wir müssen überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Heather. »Das Vernünftigste wäre es wohl, unsere Eltern einzuweihen und den Behörden unseren Fund zu melden.«


    »Spinnst du?« Mark sprang von seinem Sessel auf. »Oder bin ich der Einzige, der sich an die Bilder aus unseren Träumen erinnert? Wenn wir das Schiff den Behörden übergeben, landet es vermutlich bei der gleichen Forschergruppe, die bereits das Rho-Schiff untersucht. Ich hege die starke Vermutung, dass das gar nicht gut wäre.«


    Jennifer nickte. »Ganz meine Meinung. Das wäre gefährlich, vor allem dann, wenn wir davon ausgehen, dass unser UFO versucht hat, uns vor dem Rho-Schiff zu warnen.«


    Heather zuckte die Achseln. »Ich habe ja nur gesagt, dass es das Vernünftigste wäre. Wir scheinen uns alle einig zu sein, dass von dem Rho-Schiff eine große Gefahr ausgeht. Aber vielleicht täuschen wir uns in diesem Punkt auch. Ein paar beunruhigende Bilder allein ergeben noch keine Fakten. Das Schiff zu verschweigen könnte auch ein großer Fehler sein.«


    »Okay, es ist riskant«, meinte Mark. »Aber welche Möglichkeiten haben wir? Wenn wir unseren Fund melden, sehen wir das Schiff nie wieder. Der Gedanke gefällt mir ganz und gar nicht, selbst wenn wir uns in der anderen Sache täuschen sollten.«


    »Ich bin auch dagegen, die Entdeckung publik zu machen«, erklärte Jennifer. »Wir sollten zumindest nichts überstürzen.«


    Heather zögerte, wechselte einen Blick mit Mark und verdrängte ihre wachsende Unruhe. »Ich habe mich zu dem gleichen Ergebnis durchgerungen, bevor ich hierherkam. Aber ich wollte erst mal eure Meinung dazu hören. Falls sich unser Entschluss als falsch erweisen sollte, können wir uns später immer noch an die Behörden wenden.«


    Mark grinste. »Okay. Wir halten dicht, vor allem gegenüber unseren Eltern. Und wir werden gut darauf achten müssen, dass uns niemand zum Schiff hinaus folgt.«


    Heather und Jennifer nickten. Sie hatten ohnehin erst wieder am nächsten Samstag Zeit, sich mit ihrer Entdeckung zu befassen. Inzwischen durften sie sich auf keinen Fall durch unbedachte Äußerungen verraten. Das galt auch für Telefongespräche, E-Mails und SMS.


    Der Morgen wich dem Nachmittag, und dieser ging in den Abend über, doch noch immer saßen sie zusammen und diskutierten, in allen Einzelheiten, was sie auf dem Schiff erlebt hatten und was geschehen könnte, wenn sich ihre Befürchtungen hinsichtlich des Rho-Schiffs bewahrheiteten.


    Leider waren ihnen die Hände gebunden. Sie konnten nur hoffen, dass die Forschergruppe um das Rho-Projekt wirksame Schutzmaßnahmen ergriffen hatte. Ganz sicher bestand der Abschirmdienst aus Spezialisten, die zu den besten Leuten im Dienste der US-Regierung zählten. Wenn man bedachte, dass es gelungen war, das Rho-Projekt über Jahrzehnte hinweg geheim zu halten, dann hatten sie die Dinge wohl fest im Griff.


    Mark streckte einen Arm aus und knipste den Lichtschalter neben seinem Liegesessel an. Eine der ringförmigen Leuchtstoffröhren begann zu glimmen.


    »Nun, wenn Senator Connallys Zitat in der Zeitung ein Anhaltspunkt ist, dann hat der Geheimdienst-Ausschuss des Senats das Programm sorgfältig geprüft und keinerlei Anlass zur Kritik gefunden.«


    Jennifer sah ihn erstaunt an. »Welches Zitat?«


    »Ach, das habe ich auf der Suche nach der Sportseite auf Seite4 entdeckt.«


    Jennifer schnappte sich die Zeitung vom Kaffeetisch und blätterte zur vierten Seite. »Welcher Artikel?«


    »Spalte drei, von Zeile dreiundzwanzig abwärts. Das Zitat lautet: ›Ich freue mich, Ihnen heute eine ungemein beruhigende Mitteilung machen zu können. Nach Auskunft von Dr.Nancy Anatole, die in unserem Auftrag eine interne Untersuchung des Programms durchführte, wurden alle notwendigen Maßnahmen getroffen, um zu gewährleisten, dass die erst kürzlich entschlüsselten fremden Technologien keine potenzielle Gefahr für die Erdbevölkerung darstellen.‹«


    Jennifers Kinnlade klappte nach unten. »Was war das denn?«, fragte sie verblüfft. »Du hast das Zitat wortwörtlich wiedergegeben– mit genauer Angabe von Spalte und Zeile.«


    Mark runzelte nachdenklich die Stirn. »Hm. Interessant. Jetzt, da du es erwähnst, merke ich, dass ich jede Seite so klar vor mir sehe, als hätte sich die Zeitung unauslöschlich in mein Gedächtnis eingeprägt.«


    In Heathers Gehirn kristallisierte sich plötzlich eine Idee heraus. »Jennifer, gib mir bitte mal kurz die Zeitung!«


    Heather überflog rasch die Seiten mitsamt Fotos und Anzeigen. Dann gab sie Jennifer das Blatt zurück.


    »Mach du jetzt das Gleiche wie ich. Wirf einen kurzen Blick auf die Seiten, ohne die einzelnen Artikel zu lesen.«


    Jennifer kam der Bitte nach. Sie konnte sich bereits denken, was Heather vorhatte. »Seite drei, Spalte zwei, Zeile fünf. Was steht da?«


    »›Mensa-Essen getestet‹«, sagte Heather. »Und jetzt du. Seite sechsunddreißig, Kleinanzeigen. Was ist der letzte Eintrag in der rechten Ecke ganz unten?«


    »›Komfortabler Bungalow, drei Schlafzimmer, zwei Bäder, hundertsiebzig Quadratmeter Wohnfläche, Eigentümerfinanzierung möglich.‹«


    Mark machte eine Siegerfaust. »Ja. Ich kann das Zeug in meinem Gedächtnis speichern und später lesen. Wisst ihr, was das bedeutet? Dass wir uns bei Prüfungen in Zukunft verdammt leichttun werden.«


    »Das hält vielleicht nicht an«, meinte Jennifer. »Es könnte ein kurzzeitiger Nebeneffekt des Downloads vom Schiffscomputer sein.«


    Heather dachte eine Weile schweigend über die Tragweite dieser Erkenntnis nach. »Ich glaube, es ist mehr als das«, sagte sie schließlich. »So wie eine phasengesteuerte Radarantenne eine Bündelung der Strahlungsenergie erreicht, könnten die Neuronen im Gehirn neu angeordnet und besser synchronisiert werden. Vermutlich lösten die Stirnreifen so starke Schmerzen aus, weil der Computer sämtliche Nervenbahnen abtastete und dabei selbst auf solche neuronalen Netze zugriff, die wir im Normalfall nicht benutzen. Und vielleicht blieb die neue Ausrichtung der Nervenbahnen erhalten, nachdem wir die Verbindung zum Schiffscomputer unterbrochen hatten. Einer der Nebeneffekte scheint eine Art fotografisches Gedächtnis zu sein.«


    »Das ist doch obercool!«, rief Mark.


    Heather fand, dass sich Mark eine Spur zu begeistert zeigte, fast so, als wollte er nicht darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte.


    Jennifer dagegen wirkte mehr als besorgt. »Ihr glaubt doch nicht, dass bei diesem Kontakt unsere DNS in Mitleidenschaft gezogen wurde, oder?«


    »Eher unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, wie wir mit dem Schiff verlinkt waren. Es wurden schließlich keine Körperflüssigkeiten ausgetauscht.«


    »Ein ziemlich unappetitlicher Gedanke«, meinte Mark.


    Heather beachtete den Einwurf nicht. »Bis jetzt gibt es keine Hinweise auf weitere Nebenwirkungen. Wir müssen abwarten, wie sich die Sache entwickelt.«


    Draußen wurde es allmählich dunkel. Heather warf einen Blick aus dem Fenster und stand auf. »Da wir niemanden in diese Geschichte einweihen können, müssen wir in Zukunft noch viel mehr als bisher aufeinander achtgeben.«


    »Und hoffen, dass wir nicht mit einem dritten Auge aufwachen«, rief Mark ihr nach, als sie das Haus verließ.


    Heathers Lachen klang hohl, selbst in ihren eigenen Ohren. Marks Bemerkung, so locker und witzig sie gemeint war, hatte das Gewicht der schweren Ketten, die Jacob Marleys Geist mit sich herumschleppte.

  


  
    Kapitel 9


    Die Los Alamos High School hatte schon so manchen katastrophalen Start in das neue Schuljahr erlebt, aber Heather bezweifelte, dass jemals eine Junior-Klasse so schlimm angefangen hatte. Sicher, sie waren ein wenig abgelenkt gewesen und hatten häufiger als gewohnt im Unterricht geschwätzt. Das wiederum hatte zur Folge, dass mehrere Lehrer sie so weit wie möglich auseinandersetzten. Doch es kam noch schlimmer. Allem Anschein nach betrieben die Lehrer in den Mittagspausen eine Art Erfahrungsaustausch und begannen sich regelrecht auf Heather und die Zwillinge einzuschießen.


    Dann verbockte Mark seinen ersten Test in Naturwissenschaften, weil er Jennifers Ermahnung, sich auf die Prüfung vorzubereiten, in den Wind geschlagen hatte.


    »Wozu lernen?«, hatte Mark gesagt und sich mit den Knöcheln gegen die Stirn getippt. »Ich habe das Buch gescannt, Seite für Seite. Alles hier drinnen.«


    Erst während der Prüfung hatte er gemerkt, dass Scannen kein Ersatz für Lesen war. Denn obwohl er den Stoff nach Belieben abrufen konnte, reichte die Zeit nicht aus, um ihn zu verstehen und richtig anzuwenden. Und als die Blätter am Ende der Stunde eingesammelt wurden, hatte er erst ein Drittel der Aufgaben gelöst.


    Game over. Eine Woche Hausarrest. Demzufolge mussten die drei ihre für Samstag geplante Fahrradtour zum Schiff verschieben.


    Und nun dies. Direktor Zumwalt hatte die drei in sein Büro zitiert. Da saßen sie nun, während Miss Gorsky mit ihren ausladenden Formen den Schreibtisch des Chefs verdeckte und so heftig auf ihre Testbögen einstocherte, dass der Behälter mit den Stiften über die Kante zu kippen drohte.


    Miss Gorskys Knopfaugen funkelten zornig, als sie sich wieder Heather und den Zwillingen zuwandte.


    »Spicken! Das ist eindeutig Spicken, und ich verlange, dass Sie ein Exempel statuieren. Gleich in der ersten Prüfung des Jahres unlautere Mittel anzuwenden, zeugt von einem Mangel an Charakter, der nur allzu typisch für die heutige Jugend ist. Bei den beiden Mädchen wäre mir noch nichts aufgefallen, aber als ich sah, dass Marcus genau den gleichen Abschnitt des Geschichtstextes zitiert hatte, konnte es keinen Zweifel mehr geben. Sie haben abgeschrieben.«


    Der Direktor war ein großer, gewichtiger Mann mit freundlichen Zügen, der sich den Kopf kahl rasierte, seit sich seine Haare zu lichten begannen. Nun beugte er sich vor und bedeutete Miss Gorsky, ein wenig zur Seite zu treten, damit er die jungen Leute ins Auge fassen konnte.


    »Marcus– stimmt das?«


    »Marcus lief knallrot an. »Nein, Sir. Es stimmt ganz und gar nicht.«


    »Wie erklären Sie sich dann das fehlerfreie Zitat zu einer der Aufsatz-Fragen? Es ist wörtlich wiedergegeben, obwohl es einen längeren Abschnitt umfasst.«


    Mark räusperte sich. »Wir haben gemeinsam gelernt. Ich bekam Hausarrest, weil ich bei meinem letzten Test in Naturwissenschaften so schlecht abgeschnitten hatte. Deshalb haben mich Jennifer und Heather diesmal gründlich vorbereitet. Wir lernten einen Großteil der Texte auswendig.«


    »Lächerlich.« Miss Gorsky stampfte mit dem Fuß auf, um ihrer Empörung Nachdruck zu verleihen. Heather musste unwillkürlich an den tanzenden Elefanten aus der General-Electric-Werbung denken. »Die Wortwahl ist in allen drei Arbeiten gleich. Kein Mensch kann sich so einen langen Text merken. Sie haben voneinander abgeschrieben.«


    »Sir«, wandte Heather ein, »das wäre gar nicht möglich gewesen, selbst wenn wir es beabsichtigt hätten. Da Miss Gorsky uns weit auseinandergesetzt hat, konnte Mark weder meine noch Jennifers Arbeit sehen.«


    »Ist das richtig, Miss Gorsky?«, fragte Direktor Zumwalt.


    Die füllige Geschichtslehrerin bedachte die drei jungen Leute mit einem finsteren Blick, ehe sie sich dem Direktor zuwandte. »Ja, aber das kann nur heißen, dass sie sich irgendeinen Signalcode ausdachten, um den Betrug in die Tat umzusetzen.«


    Direktor Zumwalt stützte das Kinn in die verschränkten Hände. »Wollen Sie damit behaupten, dass sie den Abschnitt in Morsezeichen übertrugen, oder wie?«


    Nun lief Miss Gorsky puterrot an. »Ja. Vielleicht nicht gerade Morsezeichen, aber etwas in der Art.«


    »Aber Sie haben weder Klopfsignale gehört, noch beobachtet, dass sie irgendwelche Zettel weiterreichten?«


    »Das nicht. Aber das war auch gar nicht nötig. Sehen Sie sich die mit Rotstift markierten Stellen einmal an! Wenn sich das alle drei so gut eingeprägt haben, dass sie es Wort für Wort wiedergeben konnten, dann bin ich total vertrottelt.« Miss Gorsky funkelte den Direktor an, als wartete sie nur darauf, dass er sie der Lüge bezichtigte.


    Direktor Zumwalt schwieg ein paar Sekunden. Dann wandte er sich Mark zu. »Junger Mann, könnten Sie hier und jetzt das Zitat wiederholen, mit dem Sie in Ihrem Test Frage Nummer drei beantworteten?«


    Ein Hoffnungsschimmer erhellte Marks Züge. »›Während Longstreet bei dem Gedanken an einen Vorstoß über den flachen, lang gestreckten Hang ein wachsendes Unbehagen befiel, weil er ihn an das Gemetzel erinnerte, das seine eigenen Leute nördlich von Fredericksburg unter den feindlichen Truppen angerichtet hatten, zeigte sich Pickett hellauf begeistert. Da er fand, dass seine Einheit in den letzten beiden Tagen der Schlacht ungerechterweise zu wenig Gelegenheit erhalten hatte, sich auszuzeichnen, bat er darum, am nächsten Morgen die Sturmspitze übernehmen zu dürfen. Und so kam es, dass jener Angriff für alle Zeiten mit seinem Namen verbunden ist.‹«


    Direktor Zumwalt hatte Marks Vortrag aufmerksam mit dem rot markierten Text in der Probe verglichen. Jetzt wandte er sich mit hochgezogenen Brauen an Miss Gorsky.


    »Nun, Harriet, solange Sie mir keine zusätzlichen Beweise bringen, muss ich davon ausgehen, dass die jungen Leute diesen Geschichtstext tatsächlich auswendig gelernt haben. Es erscheint zwar ungewöhnlich, dass alle drei das gleiche Zitat verwendeten, aber für mich ist das eher ein Fall von besonderem Fleiß als von Spicken.«


    Miss Gorsky machte den Mund auf und klappte ihn hörbar wieder zu. Dann sammelte sie stumm die Arbeiten vom Schreibtisch des Direktors ein und stürmte aus dem Büro. Als sie die Tür aufriss, bedachte sie die drei Freunde mit einem letzten vernichtenden Blick. »Glaubt ja nicht, dass ihr mich zum Narren halten könnt, ihr drei! Ich werde euch in Zukunft sehr genau beobachten. Nehmt euch also in Acht!«


    Damit rauschte die mächtige Frau in den Korridor, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


    Der Direktor verabschiedete sie mit einer Handbewegung. »Ihr könnt gehen.«


    Heather nahm ihren Rucksack und eilte den anderen voraus in den leeren Gang und von da durch die breite Doppeltür in die Eingangshalle. Sie war von dem Zwischenfall noch reichlich verwirrt. So hatte sie sich ihr Junior-Jahr auf der Highschool wirklich nicht vorgestellt.


    »Klasse.« Mark warf wütend die Arme hoch. »Jetzt haben wir auch noch unseren Bus verpasst. Schlimmer kann die Woche nicht mehr werden.«


    »Ich rufe Mom an und bitte sie, uns abzuholen«, beruhigte ihn Heather. »Auch wenn ich ihr nur ungern erkläre, was uns aufgehalten hat.«


    Jennifer setzte sich auf die Eingangsstufen. »Sag bloß!«


    Heather rief daheim an, klappte ihr Handy wieder zu und verstaute es in der Tasche. »Sie kommt.«


    »Denkt ihr, dass Mom und Dad uns abkaufen, was wir Direktor Zumwalt da erzählt haben?«, fragte Mark.


    »Es ist die Wahrheit«, meinte Jennifer.


    »Yeah, aber sie kennen mich«, wandte Mark ein.


    Heather klopfte ihm auf die Schulter. »Ihnen ist sicher nicht entgangen, wie oft wir seit deinem Hausarrest zusammen gelernt haben. Sie werden uns glauben.«


    »Also, eines steht fest. Wenn wir uns weiter solche Schnitzer leisten, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Geschichte mit unserem Schiff auffliegt.«


    Jennifer seufzte. »Wir müssen uns noch normaler als normal verhalten.«


    »Yeah.« Mark nickte. »Wenn wir überhaupt noch wissen, wie das geht. Oh, zu diesem Thema fällt mir etwas ein. Habt ihr irgendwelche Veränderungen in Sachen Koordination bemerkt?«


    »Wie zum Beispiel?«, hakte Heather nach.


    Mark kramte drei Münzen aus seiner Tasche und legte sie auf den rechten Handrücken. Dann wackelte er mit den Fingern, und die Münzen rollten wie bei einem Zaubertrick zwischen seinen Knöcheln hin und her, bis sie aufeinanderlagen. Er schnippte sie hoch, ließ sie auf und ab tanzen und wirbelte sie dabei um ihre eigene Achse.


    »So zum Beispiel.«


    Jennifer schnappte nach Luft. »Wann hast du das gelernt?«


    »Als ich im Übungsraum saß und mit den Hausaufgaben längst fertig war.«


    »Mann, allmählich wirst du mir unheimlich. Pass bloß auf, dass dich niemand bei dieser Spielerei beobachtet!«


    Mark warf die Münzen in die Luft, fing sie mit einer Hand auf und schob sie zurück in die Tasche. »Ich dachte mir, das könnte mit dieser neuronalen Verstärkung zu tun haben, die wir durch den Kontakt mit dem Schiffscomputer erhielten.«


    Heather nickte. »Komisch ist nur, dass ich nichts von einer verbesserten Koordination bemerke. Du vielleicht, Jen?«


    »Vergiss es! Ich bin heute Morgen über die Eingangsstufen gestolpert und wäre um ein Haar im Rosenbeet gelandet. Wenn Mark mich nicht aufgefangen hätte, würde ich jetzt noch Dornen pulen.«


    Heather kräuselte die Lippen. »Hm. Fest steht, dass die Gedächtnisleistung bei uns allen stark verbessert ist. Andere Effekte dagegen kommen entweder nicht gleichzeitig oder überhaupt nicht zum Tragen. Vielleicht ist das einfach individuell verschieden. Schließlich hat jeder von uns eine einmalige Persönlichkeit. Das könnte eine Rolle spielen.«


    »Klingt plausibel«, sagte Jennifer. »Bei dem einen dauert das Erlernen mancher Fähigkeiten eben länger als bei dem anderen.«


    »Vielleicht besitzt auch jeder von uns ein natürliches Talent für bestimmte Dinge«, ergänzte Heather. »Aber das kann wohl nur die Zukunft zeigen.«


    Das Gespräch verstummte, als Heathers Mutter in ihrem roten Kombi vorfuhr– dem Grunge Buggy, wie Heather ihn nannte. Heather setzte sich zu den Zwillingen auf die Rückbank. Die gute Nachricht auf dem Nachhauseweg war, dass Heathers Mom ihnen die Story abnahm. Die schlechte Nachricht war, dass sie nun auch noch die Verhöre der übrigen Erziehungsberechtigten überstehen mussten. Und das würde vielleicht zu Fragen führen, auf die sie bestenfalls mit unangenehmen Halbwahrheiten antworten konnten.


    Als sie um eine Kurve bogen, schrie Heathers Mutter plötzlich auf und bremste so scharf, dass der Wagen zu schlingern begann und alle gegen die Schultergurte geworfen wurden. Das Fahrzeug hielt einen halben Meter vor einem Fußgänger an, der seelenruhig mitten auf der Pajarito Road, der Hauptverbindungsstraße zwischen Los Alamos und White Rock, stand.


    Der Mann war groß und hager, mit fettigem blondem Haar, das ihm bis über die Schultern hing, und Augen, die so tief in ihren Höhlen lagen, dass man das Gefühl hatte, in dunkle Krater zu starren. In seiner Rechten hielt er ein Schild hoch, das die Welt in ungelenken Buchstaben zur Umkehr aufforderte.


    


    FLEHT UM SEINE VERGEBUNG,


    DENN DAS ENDE IST NAHE!


    Als der Sonderling näher kam, betätigte Mrs.McFarland die zentrale Türverriegelung. Ein dumpfes Knacken war zu hören. Der Mann grinste und entblößte dabei zwei Reihen schauerlich schiefer, braun verfärbter Zähne. Er streckte die Hand nach der Türklinke aus, doch im gleichen Moment stieg Heathers Mom aufs Gas und preschte an ihm vorbei den Highway entlang in Richtung White Rock.


    Heather warf einen Blick durch das Rückfenster. Der zerlumpte Mann stand immer noch mitten auf der Straße und starrte ihnen mit diesem irren Grinsen nach, das wie festgefroren auf seinen Zügen lag. Das unheimliche Gefühl, dass er sie immer noch angrinste, verlor sich auch nicht, nachdem er längst hinter der Kurve verschwunden war.

  


  
    Kapitel 10


    Seit 1970, als Präsident Nixon dem Weißen Haus einen ovalen Konferenztisch gestiftet hatte, füllte dessen massive Mahagonifläche den Kabinettsaal im Westflügel aus. An diesem Tisch hatten im Laufe der Jahre zahllose Besprechungen auf der höchsten politischen Ebene der Vereinigten Staaten stattgefunden.


    Vizepräsident George Gordon lehnte sich auf seinem Lederstuhl zurück, sehr darum bemüht, die sachliche Ruhe zu bewahren, die als sein Markenzeichen galt. Direkt ihm gegenüber saß Präsident Harris vorgebeugt auf seinem deutlich höheren Stuhl, beide Ellbogen auf die Mahagoniplatte gestützt und die Mundwinkel unwillig nach unten gezogen. Der Verteidigungsminister hatte sich ebenfalls weit vorgebeugt. Er sah so aus, als würde er jeden Moment durchdrehen und in alle Richtungen Gift und Galle spucken.


    »Herr Präsident, wie Sie sich vielleicht erinnern, habe ich davon abgeraten, die Existenz des Rho-Schiffs bekannt zu geben, eine Warnung, die sich im Licht der jüngsten Ereignisse als durchaus berechtigt erwiesen hat. Aber was geschehen ist, ist nun mal geschehen und lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Wir können jedoch Ihr Versprechen zurücknehmen, die Technologien des Rho-Schiffs publik zu machen. Zumindest diesen Wahnsinn sollten wir noch stoppen.«


    Über die geballten Präsidentenfäuste hinweg starrte Vizepräsident Gordon seinem Gegenüber in die Augen. Viele Menschen, die ihn nicht genau kannten, hielten Präsident Harris für einen sturen Esel, einen egozentrischen Dummkopf, dem der Herrschaftsmantel um einiges zu groß und weit war. Aber der lange Weg seiner politischen Karriere war mit Leichen gepflastert– alles Leute, die seinen Intellekt unterschätzt hatten sowie seine Fähigkeit, eine einmal getroffene Entscheidung durchzusetzen.


    Jemand hatte den Präsidenten einmal als genau den Mann beschrieben, den die Familie losschicken würde, um Old Yeller* zu erschießen. Und jedes Mal, wenn Gordon ihn ansah, kam ihm diese Karikierung in den Sinn. Präsident Harris folgte unbeirrt seinem Gewissen und erfüllte, was er für seine Pflicht hielt, ganz gleich, ob es nun richtig oder falsch war. Danach überließ er es seinem Mitarbeiterstab, die Situation zu seinem politischen Vorteil zu drehen.


    Der Präsident fixierte jetzt den Verteidigungsminister mit seinem Bulldoggen-Blick. »Bob, wir beide haben die Lage bereits diskutiert. Wenn sich nichts Neues ergeben hat, können Sie jetzt gehen.«


    »Doch, es hat sich etwas Neues ergeben. Der Energieminister schlägt vor, dass wir die Technologie der Kalten Fusion veröffentlichen, mit einer ausführlichen Dokumentation der einzelnen Schritte, die diesen Prozess effizient und reproduzierbar machen. Ich verstehe zwar die große Bedeutung dieser Technologie, aber muss ich die Anwesenden wirklich daran erinnern, dass es im Ausland mehr als nur eine Handvoll Zwischenfälle im Zusammenhang mit der Kalten Fusion gab, bei denen Wissenschaftler entführt oder getötet wurden? Meiner Ansicht nach versucht bereits jetzt jemand, das Verfahren geheim zu halten und die Konkurrenz auf diesem Sektor auszuschalten.«


    Porter Boles, der Energieminister, unterbrach ihn. »Ach was. Niemand außer uns kann bedeutende Fortschritte auf dem Sektor der Kalten Fusion vorweisen. Sicher, es gibt ein paar Typen, die in einem Labor-Aquarium etwas mehr Wärme erzeugen, als sie hineinstecken. Aber mit den gegenwärtigen Methoden ist die Wahrscheinlichkeit einer nuklearen Interaktion viel zu gering für eine nennenswerte Kernfusion.«


    Als darauf keine Einwände kamen, fuhr Porter Boles fort: »Was die Forschergruppe um das Rho-Schiff in Los Alamos entwickelt hat, ist einzigartig– ein Verfahren, das die Kalte Fusion in naher Zukunft zu kommerzieller Nutzbarkeit führen wird. Es besitzt das Potenzial, uns innerhalb der nächsten fünf Jahre von fossilen Brennstoffen unabhängig zu machen.«


    Der Verteidigungsminister erhob sich.


    »Und das erschreckt Sie nicht zu Tode? Vielleicht haben Sie ja recht. Vielleicht ist das wirklich eine wunderbare Sache für unser Land. Aber ich meine, wir können es uns leisten, in aller Ruhe über die möglichen Folgen nachzudenken, anstatt uns vorschnell auf etwas einzulassen, das wir später bereuen.


    Könnte man diese Kalte Fusion zur Herstellung von Nuklearwaffen nutzen? Könnte es zu einem Zusammenbruch der Ölindustrie und einer massiven Rohstoffverknappung kommen, bevor die Produktion der neuen Energie voll anläuft? Und was werden unsere mächtigen OPEC-Freunde unternehmen? Werden sie einfach tatenlos zusehen, wie ihre Welt zugrunde geht, oder werden sie in Panik geraten und wild um sich schlagen? Ihr kleines Kyoto-freundliches Projekt könnte sich zu einem Weltkrieg ausweiten.«


    Tiefe Unmutsfalten gruben sich in die Stirn des Präsidenten ein. »Setzen Sie sich, Robert! Das sind doch lauter abgedroschene Thesen. Das Verteidigungsministerium weiß ebenso wie das Energieministerium seit Jahrzehnten um das Rho-Schiff. Ich denke nicht daran, diese Sache unter Verschluss zu halten, nur um den kleinlichen Ängsten des Verteidigungsministeriums Rechnung zu tragen und dadurch letztlich den Fortschritt der Menschheit zu hemmen.«


    Aber Robert Caine setzte sich nicht. Stattdessen beugte er sich vor und kritzelte einen einzigen Satz auf einen gelben Block, der vor ihm lag. Vizepräsident Gordon ahnte, was es war. Er hatte den Minister Woche für Woche mehr und mehr auf diesen Moment zutreiben sehen.


    Der Verteidigungsminister schob den Block Präsident Harris zu. »Herr Präsident«, sagte er, »ich kann es nicht länger mit meinem Gewissen vereinbaren, einer Regierung zu dienen, die im Begriff steht, entscheidende nationale Technologien der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen. Sie halten es für Ihren Auftrag, die Welt zu verbessern. Ich dagegen glaube, dass Ihre Verantwortung einzig und allein darin besteht, die Zukunft des amerikanischen Volkes zu sichern. Betrachten Sie dies hier als meine formelle Abdankung.« Damit drehte sich Robert Caine um und verließ den Raum.


    Absolute Stille machte sich im Saal breit. Alle Augen waren auf den Präsidenten gerichtet. Nach ein paar Sekunden wandte er sich seinem Stabschef zu.


    »Andy, ich will bis sechs die Liste mit den potenziellen Ersatzleuten für den Posten des Verteidigungsministers auf dem Tisch haben. Leiten Sie die Sicherheitsüberprüfungen ein. Und verständigen Sie sofort die Pressesprecherin, damit sie die Flut an Fragen, die in Kürze über sie hereinbrechen wird, in den Griff bekommt.«


    »Jawohl, Herr Präsident.« Der Stabschef stand auf und steuerte auf die Tür zu, die ins Pressebüro des Präsidenten führte.


    Präsident Harris nahm seine Lesebrille ab und sah den Energieminister an. »Porter, jetzt sind Sie am Ball. Geben Sie der öffentlichen Bekanntmachung den letzten Schliff, wenn das nicht bereits geschehen ist. Ich werde sie vormittags vom Oval Office aus verlesen. Meine Herren, richten Sie sich darauf ein. Morgen verkünden wir der Welt, dass wir einer brandneuen Zukunft ohne fossile Brennstoffe entgegengehen.«


    Alle Kabinettsmitglieder erhoben sich, als der Präsident der Vereinigten Staaten den Saal verließ, und strebten einer nach dem anderen dem Ausgang zu. Vizepräsident George Gordon wartete noch kurz. Er legte seinen Montblanc-Füller sorgfältig neben den Terminplaner und sah sich in dem leeren Raum um. Wieder einmal war hier Geschichte geschrieben worden. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen, während er über das weiche Leder seiner Stuhllehne strich.


    
      
        * »Old Yeller« (»Sein Freund Jello«) ist ein berühmter amerikanischer Disney-Film (1953). Ein 15-jähriger Junge, der die Farm seines Vaters versorgen muss, nimmt einen streunenden Hund auf, der sein bester Freund wird und ihm mehrmals das Leben rettet. Als sich jedoch Old Yeller beim Kampf gegen einen Wolf mit Tollwut ansteckt, bleibt dem Jungen keine andere Wahl, als seinen geliebten Hund zu erschießen.

      

    

  


  
    Kapitel 11


    Obwohl Heather die Nachrichten meist nicht so genau verfolgte, konnte sie den Berichten in den folgenden Tagen kaum entrinnen, weil sich die Meldungen ständig überschlugen– und je hektischer sich die Medien gebärdeten, desto mehr wuchs Heathers Sorge, dass man das zweite Schiff entdecken könnte. Fast unmittelbar auf die schockierende Rücktrittserklärung des Verteidigungsministers war die Ankündigung des Präsidenten gefolgt, dass man der Allgemeinheit als erste der Alien-Technologien die Kalte Fusion zugänglich machen würde.


    Dann wurden die wissenschaftlichen Arbeiten veröffentlicht, die eine kontrollierbare Kalte Fusion technisch möglich machen sollten, und sämtliche Forschungslabors der Welt versuchten in einem wilden Wettlauf, die Ergebnisse zu reproduzieren. Schon bald darauf bestätigte eine Reihe von Universitäten mehr oder weniger gleichzeitig die Richtigkeit der Thesen, während die großen Unternehmen hastig mit der kommerziellen Verwertung der neuen Technologie begannen.


    Damit nicht genug, stolperten die Aktienmärkte in einen weiteren Schwarzen Montag. Zwei Tage lang kam es zu rekordverdächtigen Panikverkäufen. Das kehrte sich wieder um, als mehrere Energiekonzerne einen Weg zu finden schienen, ihre Infrastruktur so umzubauen, dass sie einige der voraussichtlichen Neuerungen auf dem Automobilsektor unterstützen konnten.


    Das Gezeter der Ölförderländer wurde von den Industriestaaten und Schwellenländern wie China und Indien größtenteils ignoriert. Der Nutzen, den die neue Technologie der Aliens versprach, erhielt rund um den Globus umfassende Unterstützung.


    Aber selbst in den USA regte sich Widerspruch. Ein großes Kontingent von Kongressabgeordneten beider Parteien, dazu die Sprecher vieler Expertenkommissionen, monierten, dass man die Informationen überhastet veröffentlicht habe, ohne die Folgen für die nationale Sicherheit eingehend zu überprüfen. Diese Stimmen gingen jedoch in der Begeisterung der internationalen Akademikergemeinde unter.


    Schließlich nahmen die Debatten so überhand, dass Heather eines Abends den Fernseher ausschaltete, die Bettdecke bis ans Kinn hochzog und aus dem dunklen Fenster neben ihrem Bett starrte. Wind war aufgekommen, und ein dünner Kiefernzweig klopfte sacht gegen die Scheibe. Das Bild des zerlumpten Obdachlosen, der letzte Woche mitten auf der Straße gestanden und sein Schild hochgehalten hatte, kam ihr in den Sinn. Nach einem Anruf beim Sheriff waren zwei Ordnungshüter bei ihnen aufgekreuzt, um ein Protokoll aufzunehmen, aber der Mann war und blieb verschwunden. Das war aus Heathers Sicht auch das Beste.


    Der Schlaf übermannte sie und bescherte ihr unruhige Träume, in denen sie verzweifelt etwas Unmögliches erledigen musste, obwohl sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte, was es war. Von weit weg rief ihre Mutter, und ihre Stimme klang ebenfalls verzweifelt.


    »Heather? Hörst du mich? Ich brauche dich.«


    Heather schlug erschrocken die Augen auf. »Heather! Wenn du nicht bald fertig bist, kommen wir zu spät zum Picknick. Beeil dich!« Ihre Mutter machte die Tür auf und schaute ins Zimmer. »Hörst du mich? Ich rufe dich seit fünf Minuten.«


    Heather setzte sich auf. »Ich höre dich, Mom«, sagte sie mit krächzender Stimme. »Gib mir eine Minute, ja?«


    »Okay, aber mach fix! Die Smythes müssen vor den anderen da sein, um den Grill aufzubauen, und wir fahren zusammen. Du weißt, dass der stellvertretende Direktor bei diesen Festen gern die Runde macht, um zu demonstrieren, dass er auch die Nicht-Nobelpreisträger unter seinen Mitarbeitern schätzt. Du hast noch genau fünfundzwanzig Minuten.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Sagen wir vierundzwanzig.«


    »Alles klar, Mom. Aber mit einem Countdown geht es nicht schneller.«


    Heather taumelte schlaftrunken unter die Dusche. Allmählich weckte das dampfend heiße Wasser ihre Lebensgeister. Was war nur mit ihrem Schlafrhythmus los? Seit dem Tag, da sie das Schiff entdeckt hatten, war sie einfach ständig müde. Und die wirren Träume, an die sie sich am Morgen nicht mehr erinnern konnte, raubten ihr die letzte Energie.


    Obwohl sie sich sehr beeilt hatte, hörte Heather bereits auf der Treppe das ungeduldige Hupen des Smythemobils. Sie sperrte die Eingangstür hinter sich zu und schob sich neben Jennifer und Mark auf den Rücksitz des Vans.


    Mark grinste sie wissend an.


    »Wach genug, um ein paar Burger und Hotdogs zu wenden?«


    »Hmpf.«


    Sobald das Smythemobil im City Park von Los Alamos eintrudelte, bekamen die jungen Leute mehr als genug zu tun. Sie mussten den Grill aufstellen, Säcke mit Holzkohle herbeischleppen und alles für das Picknick vorbereiten. Von den großen Tischen, auf denen rundherum die mitgebrachten Speisen standen, wehten verlockende Gerüche zu ihnen herüber. Aber sie widerstanden tapfer den leckeren Angeboten. Die Anweisungen ihrer Eltern waren klar: Sie hatten am Grill und an den Würzsoßen auszuharren, bis die hungrigen Scharen abgefertigt waren.


    Immer mehr Leute strömten in den Park, und schon bald stiegen am östlichen Rand der Anlage die ersten Drachen zum alljährlichen Wettbewerb in den Himmel. Dutzende von Kindern und Erwachsenen starteten ihre Fluggeräte, von selbst gebastelten Rautendrachen mit bunten Schleifen am Schwanz und schlichten Leinenspulen bis hin zu raffinierten Kasten- und Figurendrachen, die mithilfe von professionellen Doppelgriffen und Lenkschnüren gesteuert wurden. Unter zwei Elternpaaren brach ein kleiner Streit aus, als sich einer der kunstvolleren Drachen in den Schnüren eines Looping fliegenden Black-Hawk-Modells verfing.


    Als die meisten Gäste mit Essen versorgt waren und die Freunde eben beschlossen, Grill, Hotdogs und Würzsoßen eine Weile allein zu lassen, tauchte der stellvertretende Direktor Dr.Donald Stephenson höchstpersönlich an ihrem Stand auf, angeblich, um die berühmtesten Hamburger auf dem ganzen Festplatz zu probieren.


    Mit einer aufgeklappten Semmel, die bereits mit Tomaten, Zwiebelringen und Salat belegt war, schob sich Dr.Stephenson an den Sicherheitsleuten vorbei, die ihn begleiteten. Seine Habichtaugen schweiften zum Nebentisch. »Kann ich noch etwas Senf haben?«


    Jennifer wandte sich hastig der Box mit den Würzsoßen zu, die sie bereits außer Reichweite verstaut hatte. »Einen Augenblick, Sir. Ich hole ihn.«


    Als sie sich bücken wollte, um die Tube herauszusuchen, geriet sie ins Straucheln und stürzte mit dem Gesicht voraus auf den heißen Grill zu.


    Mark warf sich so schnell zwischen den Rost und seine Schwester, dass der verblüffte Direktor nicht mehr ausweichen konnte und einen Stoß abbekam, der ihn zur Seite taumeln ließ. Mark umfing die Taille seiner Schwester, hob sie mit einem kräftigen Schwung hoch und schleuderte sie über den heißen Grill hinweg ins Gras.


    Als sie den Zusammenstoß vernahm, wirbelte Heather, mit der langen Hotdog-Gabel noch in der Hand, erschrocken herum, und die beiden Zinken bohrten sich tief in den Oberarm des auf sie zustolpernden Dr.Stephenson. Der stellvertretende Direktor krümmte sich und wankte fluchend rückwärts. Heather starrte entsetzt das Blut an, das von der Gabel tropfte, während zwei schwarz gekleidete Hünen aus dem Sicherheitstrupp sie an beiden Armen packten und festhielten.


    Bewegungsunfähig und noch ganz betäubt sah Heather, wie Mr.Smythe als Erster den stellvertretenden Direktor erreichte, dicht gefolgt von Dr.Stephensons Bodyguard.


    »Sir, sind Sie verletzt? Einen Augenblick, ich kümmere mich um die Wunde.«


    Mit einer heftigen Abwehrbewegung schubste Dr.Stephenson den erschrockenen Techniker weg. Gleich darauf trat sein Bodyguard dazwischen und schirmte ihn gegen Mr.Smythe ab.


    »Ich kann auf Ihren Beistand verzichten. Mir fehlt nichts. Zum Glück hat mich diese Gabel verfehlt. Da, sehen Sie? Nicht ein Kratzer.« Er schob den kurzen Ärmel seines Freizeithemds hoch. Darunter kam ein unversehrter Arm zum Vorschein.


    Mit ein paar raschen Schritten kehrte er zum Grill zurück und entriss Heathers kraftlosen Fingern wütend die immer noch heiße Gabel.


    »Wenn ihr Kids zu dämlich seid, eine Grillstation zu bedienen, dann solltet ihr euch einen Zeitvertreib suchen, der besser zu euren Spatzenhirnen passt«, brüllte er die Freunde an. »Verschwindet von hier! Und haltet euch in Zukunft von mir fern.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, stürmte er davon, umringt von seinen Sicherheitsleuten. Die Hotdog-Gabel hielt er immer noch fest umklammert. Entgeistert starrten ihm die Smythes und McFarlands nach.


    »Es tut mir so leid, Dad«, schluchzte Heather.


    Ihr Vater umarmte sie. »Nun reg dich nicht auf. Dem fiesen alten Bastard ist nichts passiert. Die Gabel hat ihn ja gar nicht getroffen.«


    »Außerdem war es nicht deine Schuld.« Jennifers Wangen glühten. »So ein Vollhorst!«


    Mr.Smythe nickte. »Zu schade, dass du ihn verfehlt hast.«


    Heather wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab und lächelte tapfer. »Alles wieder okay. Entschuldigt, dass ich die Nerven verloren habe.«


    Mrs.Smythe tätschelte ihren Arm. »Das wäre uns nicht anders ergangen, Liebes. Kommt, Leute, die Burger- und Hotdog-Station ist geschlossen. Gucken wir mal, was es sonst noch zu essen gibt.«


    Während sie ihre Runde um das Büfett machten, schob sich Mark zwischen Jennifer und Heather und legte ihnen die Arme um die Schultern.


    »Wir müssen reden, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt«, flüsterte er. »Egal, was der gute Doktor behauptet, ich habe gesehen, dass sich die Gabel tief in seinen Arm bohrte. Ich habe das Blut gesehen. Ich kann die Bilder jederzeit aus meinem Gedächtnis abrufen. Ich weiß nicht, welchen Zauber er da aufgeführt hat, aber er war todsicher verletzt. Und er hat unsere Grillgabel mit voller Absicht mitgenommen, als er davonstürmte. Dreimal dürft ihr raten, warum. Um sie heimlich abzuwischen.«


    Heather blieb unvermittelt stehen. Ihre Kopfhaut kribbelte. Auch sie hatte gesehen, wie sich die spitzen Zinken in seinen Arm gruben. Schlimmer noch, sie hatte den Widerstand gespürt, als sie Haut und Muskeln durchbohrten.


    Während ihre Eltern zu einem Stand mit selbst gemachten Brownies weiterschlenderten, blieben Heather und die Zwillinge dicht aneinandergedrängt stehen und starrten in die Richtung, in der Dr.Stephenson verschwunden war. Ein Schauer lief jedem von ihnen über den Körper.

  


  
    Kapitel 12


    Heather strahlte. Sie konnte ihre Aufregung kaum verbergen. Heute sollten sie endlich die Gelegenheit erhalten, zu ihrem Sternenschiff hinauszufahren. In gewisser Weise hatte sich der Vorwurf des Abschreibens als positiv erwiesen. Denn dieser Zwischenfall hatte sie alle erschreckt und zur erhöhten Vorsicht ermahnt.


    Ihr Sternenschiff. Der Begriff erschien Heather ganz und gar nicht angebracht. Außerdem fehlte ihm irgendwie der Klang des Besonderen. Es wurde Zeit, dass sie sich für ihre Entdeckung einen passenden Namen ausdachten. Rho-Schiff war bereits vergeben. Los-Alamos-UFO? Die fliegende Untertasse von White Rock? Wenn sie die Wahl Mark überließen, kam vermutlich ein totaler Blödsinn wie Bandelier Bagel oder Taos Taco heraus. Na ja, ihr würde schon noch das Richtige einfallen.


    Bis Heather Jeans, Tennisschuhe und ein altes Sweatshirt angezogen und ihr Fahrrad von den Haken in der Garage gehoben hatte, standen die Smythe-Zwillinge bereits wartend in der Auffahrt. Die Anderthalb-Stunden-Fahrt von White Rock zur Mesa, die über einen holprigen Mountainbike-Pfad führte, versetzte sie in strahlende Laune. Ihre Aufregung wuchs, je näher sie der Stelle kamen, an der sie ihre Fahrräder verstecken und zu Fuß weitergehen würden.


    Nach dem Picknick-Vorfall waren die drei Freunde zu dem Schluss gekommen, dass es mehr als leichtsinnig wäre, auch nur einem Menschen von ihrem Schiff zu erzählen. Das würde ihren Fund aller Voraussicht nach dem »Wunderheiler« Dr.Donald Stephenson direkt in die Hände spielen. Angesichts der Bilder, die ihnen die Headsets übermittelt hatten, und der Tatsache, dass Stephenson die Erforschung des Rho-Schiffs seit Jahrzehnten für sich beanspruchte, galt es das unter allen Umständen zu verhindern.


    Die Vorsicht schien gerechtfertigt, auch wenn sie im Moment lieber keine Schlüsse aus der schnellen Heilung des stellvertretenden Direktors zog. Sie hatte zu viel auf einmal zu verarbeiten– das zweite Raumschiff, das seltsame Verhalten von Dr.Stephenson und die Ahnung, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen diesen beiden Ereignissen gab.


    Als ob ein Schleier aus Unruhe sie umhüllte, arbeiteten die drei sich vorsichtig voran und warfen immer wieder wachsame Blicke über die Schultern, während sie durch das einsame Hinterland fuhren. Am Rande der Mesa hielten sie an, um zu horchen und sich gründlich umzuschauen. Würziger Kiefernduft lag in der klaren Gebirgsluft, und die Stille der Wildnis wurde durch nichts gestört. Selbst das Rauschen des Windes, der sonst über die Hochflächen des Canyon-Landes strich, fehlte heute.


    Nachdem sie ihre Räder hoch am Hang in einem dichten Gebüsch versteckt und gesichert hatten, arbeiteten sich Heather, Mark und Jennifer zu dem Hologramm vor, das den Höhleneingang verbarg. Sie hielten an und nahmen sich die Zeit, ein wenig mit dem illusionären Vorhang zu experimentieren. Heather beugte sich vor, bis ihr halber Körper abgeschnitten zu sein schien.


    Mark lachte. »Eine tolle Sache, die angenehmer ist, als sie aussieht.«


    Gebückt betrat Heather die Höhle, dicht gefolgt von Mark und Jennifer. Eigentlich hätte die Sonne vom Eingang her sichtbar sein müssen, doch es drang kein direktes Licht in die Höhle. Sie selbst konnten zwar hinaussehen, aber nur undeutlich, und es dauerte ein paar Minuten, bis sich ihre Augen wieder an den Magenta-Schimmer gewöhnt hatten.


    Um keine weitere Zeit zu vergeuden, durchquerten sie die Kaverne im Laufschritt und kletterten eilig in das Schiff hoch. Als sie den kleinen Raum auf dem zweiten Deck erreicht hatten, atmeten alle drei erst einmal tief durch. Dann streiften sie erneut die elastischen Stirnbänder über ihre Köpfe.


    Diesmal passte Heather genau auf, ob es beim ersten Mal Einbildung gewesen war oder ob der Bügel tatsächlich seine Form veränderte, sobald er ihren Kopf berührte. Sie hatte sich nicht getäuscht. Sobald das Headset angelegt war, passte sich das wunderbar leichte Material der Schädelform an, indem es sich dehnte, bis die kleinen Kugeln an den Enden wieder genau an den Schläfen saßen.


    Eine schwache Vibration ging von dem Headset aus. Sie fühlte sich wunderbar an, wie eine sanfte Massage durch geübte Hände. Heathers Körper entspannte sich, bis sie die kühle Luft und die weiche Baumwollkleidung auf der Haut spüren konnte.


    Diesmal strömten nicht unwillkürlich Symbole und Bilder auf sie ein. Da war nichts außer dem Gefühl von Entspannung und einem geschärften Bewusstsein. Es war, als hätten die Schiffscomputer sie erkannt. Heather sah zu Mark und Jennifer hinüber.


    Mark nickte ihr zu. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    Jennifer lachte. »Pech gehabt, Bruderherz. Die Zeit der Entspannung ist vorbei. Unser Plan hat Vorrang. Vielleicht gelingt es uns, dem Computer einige Antworten zu entlocken.«


    Widerspruchslos schwang sich Mark als Erster durch das Loch im Schiff auf das dritte Deck und half dann den beiden Mädchen hinauf.


    Sie hielten sich nicht lange auf, sondern setzten ihren Weg nach oben fort, als sie sahen, dass sie in einer Wohnebene mit Schlafkabinen und einem Erholungsbereich gelandet waren.


    Das oberste Deck des fremden Schiffs bestand aus einem einzigen großen Raum. Etwa im Zentrum schienen vier Podeste mit Konturenliegen aus dem Boden zu wachsen. Heather fiel es schwer, die Entfernungen richtig einzuschätzen, weil aufgrund der Krümmung kaum festzustellen war, wo der Boden aufhörte und die Wand begann– ein Effekt, der durch die Beleuchtung noch verstärkt wurde.


    Jennifer breitete die Arme weit aus und drehte sich langsam im Kreis. »Kommandodeck?«


    Wie zur Antwort auf Jennifers Frage verschwand der Raum, und die drei Freunde trudelten durch die unermessliche Weite des leeren Weltalls.


    Schwindel erfasste Heather. Ihr Herz begann zu hämmern, und sie bekam nur mühsam Luft.


    »Wow! Das ist obercool!« Marks Stimme ließ sie einen Blick nach links werfen.


    Dort standen Mark und Jennifer, er breit grinsend, während sie eine Hand vor den Mund presste, als versuchte sie, Sauerstoff einzusparen.


    Sie standen! Genau wie Heather selbst. Aber worauf? Unter ihren Füßen breitete sich der endlose Weltraum mit seinen Sternen und Galaxien aus.


    Und wie atmeten sie?


    Mark schlenderte auf vier vage Umrisse zu, die in der Leere schwebten, und ließ sich auf eine der Formen fallen. Das Ding begann zu pendeln und sich im Kreis zu drehen.


    Plötzlich begriff Heather. Das war eine der Konturenliegen, die sie eben gesehen hatten. Sie befanden sich immer noch auf dem Kommandodeck des fremden Schiffs, aber irgendwie hatte Jennifer den Bildschirm aktiviert. Das ganze Deck war ein einziger Riesenmonitor mit einer so hohen Auflösung, dass alles, was sie sahen, absolut echt wirkte.


    Heather kämpfte gegen eine Woge von Übelkeit an, als sie ihm folgte und auf der Liege links von ihm Platz nahm, während Jennifer sich neben ihr niederließ.


    Mark riss die Arme hoch wie auf einer Achterbahnfahrt. »Der volle Wahnsinn!«


    Erst jetzt merkte Heather, dass sie das elastische Material der Liege so fest umklammerte, dass ihre Finger tiefe Abdrücke hinterließen. Sie zwang sich locker zu lassen, aber das fiel ihr unendlich schwer.


    »Jen? Alles in Ordnung?«, fragte Heather.


    »Fast«, entgegnete Jennifer. »Ich kann wieder atmen– und das ist schon was, oder?«


    Mark lachte schallend. »Ihr Mädels seid echt zum Schießen! Mit diesem Ding könnten wir ganz groß Kasse machen.«


    Jennifer zog die Stirn kraus. »Yeah. Aber nicht lange. Nur bis sie uns hinter Gitter stecken, weil wir diesen Fund nicht gemeldet haben.«


    Heather blickte umher, benommen von der Schönheit der Kulisse. Allem Anschein nach sahen sie eine Aufnahme des Weltraums, den das Schiff passiert hatte. Die Crew benutzte vermutlich diese Liegen, um zu beobachten, was sich außerhalb des Schiffs abspielte. Vielleicht hatte das ganze Deck aber auch einen völlig anderen Zweck. Vielleicht diente es als riesiger Computermonitor oder als kolossales Kino.


    »Ich frage mich…«


    Heather verriet nicht, was sie beschäftigte, sondern nahm unvermittelt ihr Headset ab. Obwohl sie keinen Zweifel daran hatte, dass die beiden anderen noch in den Weiten des interstellaren Raums zu schweben schienen, sah für sie die Kommandokuppel nun wieder genauso aus wie in dem Moment, als sie das Deck betreten hatten.


    »Sehr interessant.«

  


  
    Kapitel 13


    Mehr als zwei Stunden wanderten sie im Schiff umher, mit und ohne Headsets, ähnlich wie kleine Kinder, die ihre ersten unsicheren Schritte wagen, um sich in die ausgestreckten Arme ihrer Mütter fallen lassen zu können. Und wenngleich ihr Zugriff auf den Hauptcomputer noch stark begrenzt war, konnten sie sich doch über kleine Anfangserfolge freuen.


    Wie Heather vermutet hatte, wurden die Bilder nicht durch den Raum, sondern durch die Headsets ausgelöst, die das Anschauungsmaterial und sonstige Eindrücke direkt in ihre Gehirne übertrugen. Es war dabei nicht nötig, auf dem obersten Deck zu sein, aber dessen Design steigerte die Erfahrung. Denn je überladener ein Raum war, desto mehr störten dessen Ablenkungen die Bildersymbolik.


    Auch federten die Konturenliegen– oder genauer gesagt: diese sich individuell anpassenden Sofas– auf dem Kommandodeck ihre Körper so weich ab, dass man überhaupt nicht das Gefühl hatte zu sitzen, sondern gewichtslos zu schweben schien. Das machte es leichter, sich auf die Bilder, Geräusche und Gefühle zu konzentrieren, die der Computer übermittelte.


    Am meisten aber staunte Heather über die Tatsache, dass jeder von ihnen die Dinge offenbar aus einem anderen Blickwinkel betrachtete. So erlebte Mark mit, wie das Schiff in das Sonnensystem eindrang, während Jennifer sich von fremdartigen Instrumenten und Symbolen umgeben sah und Heather wieder etwas völlig anderes wahrnahm.


    Dem Computer Antworten zu entlocken, war immer noch reichlich frustrierend. Wenn es ihr gelang, in Gedanken eine klare Frage zu formulieren, reagierte das Schiff mit einer Kombination aus Bildern, Sinneseindrücken und Symbolen. Aber das geschah nur, wenn der Bordcomputer verstand, was sie wollte.


    Heather malte sich die Ankunft des Sternenschiffs aus, und der Computer reagierte mit einer Korrektur ihrer Vorstellungen, indem er das Geschehen einfach noch einmal durchspielte. Das Eintauchen in die Atmosphäre bei der Verfolgung des Rho-Schiffs, gefolgt von einem Sturz, bei dem ihr der Boden mit rasender Geschwindigkeit entgegenkam und schließlich ins Gesicht zu springen schien, ließ sie auch beim fünften oder sechsten Mal noch nach Luft schnappen. Es war, als schwebte sie in einer durchsichtigen Seifenblase, während ringsum blitzschnell die Ereignisse vorbeizogen, ein leicht befremdliches Gefühl, wenn zu diesen Bilderfluten eine Bruchlandung gehörte.


    Im Verlaufe des Nachmittags stieß Heather auf Hürden über Hürden, während sie sich abmühte, ihr Frage-und-Antwort-Spiel mit dem Computer zu verfeinern. Der Rechner lieferte Daten, wann immer man ihn dazu aufforderte, aber das meiste davon in Form unverständlicher dreidimensionaler Symbole, deren Bedeutung sie nicht entschlüsseln konnte. Sie wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob es sich um die Sprache der Aliens oder um deren Version von Mathematik handelte.


    Letzteres kam ihr allerdings wahrscheinlicher vor, da viele der Fragen, die sie stellte, Antworten auf mathematischer Grundlage erforderten. Wenn sie zum Beispiel mehr über die Ursache des Absturzes wissen wollte, formulierte der Computer wahrscheinlich Gleichungen, die den Defekt und seine Folgen genau beschrieben.


    Obwohl sie im Schulsystem von Los Alamos groß geworden war, wo man es mit den Kids der weltbesten Wissenschaftler aufnehmen musste, und trotz ihres hervorragenden Abschneidens in sämtlichen naturwissenschaftlichen Intensivkursen– interstellare Mathematik hatte bisher noch nicht zum Unterrichtsstoff gehört.


    Sie ließ sich auf der weichen Konturenliege zurücksinken und versuchte Körper und Geist zu entspannen. Denk nach, Heather! Denk nach! Sie stellte sich ein Koordinatensystem vor, und sofort schwebte ein Gitternetz senkrecht vor ihr, dessen Linien als x- bzw. y-Achsen bezeichnet waren.


    Nun trug sie, vom Ausgangspunkt des Netzes betrachtet, einen Punkt drei Einheiten nach rechts und vier Einheiten nach oben ein, wiederholte das Ganze mit anderen Werten und verband die beiden Punkte durch eine Linie. Die Strecke war da, schwebte vor ihr in der Luft. Perfekt.


    Gut, dachte sie. Sie erweiterte das Gitter durch eine neue Dimension zu einem Würfel, in den sie Kugeln, Ellipsoide, Quader und Pyramiden einzeichnete.


    Es war leicht. Die Gleichungen kamen schneller und schneller, als hätte sie beim Umhertasten im Dunkel einen Schalter entdeckt. Ein Teil ihres Gehirns kam gewaltig in Fahrt.


    Das Hinzufügen einer vierten Dimension war einfach. Sie nahm ihren dreidimensionalen Gitterwürfel, schrumpfte ihn auf die Größe eines Stecknadelkopfes und bildete eine ganze Reihe solcher Würfel. Fünf Dimensionen entstanden aus einer Ebene der 3-D-Gitterwürfel. Sechs Dimensionen– ein Würfel aus Würfeln. Sieben Dimensionen– eine Reihe aus diesen neuen Würfelwürfeln. Immer weiter und weiter spann sie diese mentale Sequenz. Leicht. Ach, so leicht!


    Sie musste nicht länger über die Gleichungen nachdenken, die all den Formen zugrunde lagen. Allein durch die Visualisierung der Form kam ihr schon die zugehörige Gleichung in den Sinn. Sie musste sie nicht erst lösen, sondern wusste sie ganz einfach. Es war wunderbar, ging weit über ihre kühnsten Vorstellungen hinaus.


    Eine vertraute kleine Hand legte sich auf Heathers Schulter. Sie setzte sich auf und nahm das Headset ab.


    »Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, kommen wir erst bei Dunkelheit heim«, drängte Jennifer.


    Heather warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wow! Gut, dass wenigstens eine von uns auf die Zeit achtet. Ich war total in Gedanken versunken.«


    »Ich habe ein paar sehr interessante Dinge herausgefunden«, sagte Jennifer. »Aber darüber reden wir morgen.«


    Mark zuckte die Achseln. »In Ordnung. Mein Gehirn ist völlig heiß gelaufen.«


    Heather übernahm die Führung auf dem Weg durch die Decks. Wieder legten sie die Headsets auf der gekrümmten Arbeitsplatte der ersten Ebene ab. Irgendwie schienen sie dorthin zu gehören.


    Auf der Heimfahrt radelten die drei Freunde gegen die untergehende Sonne an und sprachen keine Silbe, bis sie völlig erschöpft daheim eintrafen. Heather winkte den Zwillingen nach, während sie den Elektromotor in Gang setzte, der das Garagentor lautstark rumpelnd an den Schienen nach oben zog. Sie hatte ihr Fahrrad kaum an den Deckenhaken befestigt, als ihr Vater den Kopf in die Garage streckte und ihr einen fragenden Blick zuwarf.


    »Du bist ja völlig außer Puste. Habt ihr auf dem Rückweg ein Wettrennen veranstaltet, oder was?«


    Heather folgte ihrem Vater ins Haus. »Eigentlich nicht. Wir mussten uns nur beeilen, um noch vor Einbruch der Dunkelheit hier zu sein.«


    »Braves Mädchen. Deine Mom und ich waren drauf und dran, uns Sorgen zu machen. Obwohl ihr allmählich erwachsen werdet, gefällt es uns nicht, wenn ihr so spät unterwegs seid.«


    Irgendwann im Lauf des Abendessens merkte Heather, wie erschöpft sie physisch und psychisch war. Zum Glück hatten sie übers Wochenende keine Hausaufgaben auf. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, als sie den leeren Teller wegschob und den Duft von frischem Zimtapfeltee einatmete.


    Ihre Mutter lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Was freut dich so?«


    »Ach, ich dachte nur eben, wie schön es ist, in einer intakten Familie aufzuwachsen. Egal, was mich bedrückt, ich kann jederzeit heimkommen, weil ich weiß, dass hier im Grunde alles in Ordnung ist.«


    Ihr Vater lachte. »Das ist schön, obwohl du in deinem Alter wohl kaum die Last der Welt auf deinen Schultern tragen musst.«


    Heather nahm einen Schluck von ihrem Tee, aber die Wärme, die er eben noch verheißen hatte, war irgendwie verflogen.

  


  
    Kapitel 14


    Heather stieß ihren Wecker herunter, als sie aus dem Bett rollte, und rannte ins Bad. Die grünen Leuchtziffern zeigten 1Uhr 33 an.


    Lieber Gott, lass mich einfach sterben!


    Sie hielt sich an der Waschtischkante fest und entleerte ihren Mageninhalt so gewaltsam in die Porzellanschüssel, dass ihr ein Teil davon zurück ins Gesicht spritzte. Sie hätte geschrien, wenn sie nicht einen Schwall nach dem anderen hochgewürgt hätte. Ihre Knie zitterten so stark, dass sie sich über dem Waschbecken kaum aufrecht halten konnte.


    Ein Klopfen an der Badtür ging der besorgten Stimme ihrer Mutter voraus: »Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?«


    »Ja, Mom, mir geht es gut.« Das war es zumindest, was sie sagen wollte, aber die Worte kamen nie über ihre Lippen, denn ein erneuter Anfall heftigen Brechreizes überwältigte sie. Alles begann sich zu drehen: das Waschbecken, die Toilette, der Duschvorhang, der geflieste Boden, die Decke– und dann das entsetzte Gesicht ihrer Mutter, das auf sie herunterstarrte, umwirbelt von einem endlosen Strom aus Zahlen und Gleichungen.


    In dem Moment, als Mom ihren Kopf stützte und laut nach Gil rief, erlosch Heathers Welt.


    »Gib das wieder her, du hundsgemeiner Hase!«


    Die Stimme, die mit leisem Zungenschlag in ihr erwachendes Bewusstsein drang, hätte nicht beruhigender sein können. Da Elmer Fudd bei seiner verbissenen Jagd nach Bugs Bunny vermutlich weder im Himmel noch in der Hölle gelandet war, befand sie sich vielleicht doch noch am Leben.


    Das Bett fühlte sich fremd an. Als sie sich umzudrehen versuchte, merkte sie, dass in ihrem linken Ellbogen eine mit weißem Klebeband befestigte Nadel steckte. Ohne die Augen aufzuschlagen, wusste sie, dass die Nadel mit dem Ende eines langen Plastikschlauchs verbunden war, in den aus einem Beutel, der an einem Rollständer hing, eine Infusionslösung tropfte.


    Sie tastete mit der rechten Hand über ihren Körper, um sich zu vergewissern, dass ihre Vermutung richtig war. Dann atmete sie tief durch die Nase ein. Es roch nach Krankenhaus.


    Heather hielt die Augen fest geschlossen, weil sie die Möglichkeit nicht ausschließen konnte, dass sie beim Öffnen nicht nur die Einrichtung des Krankenzimmers, sondern auch die zugehörigen Gleichungen sehen würde. Die Vorstellung, in Zukunft mit diesen Doppeleindrücken durchs Leben gehen zu müssen, erschreckte sie zutiefst. Lieber blind sein als das. Lieber tot sein.


    Savant-Syndrom. Inselbegabung. Der Begriff kam ihr in den Sinn, ohne dass sie danach gesucht hatte. Vor drei Monaten hatte die ganze Familie ein PBS-Special über einen britischen Autisten gesehen, der als hochtalentierter Savant galt. Er besaß die unheimliche Fähigkeit, alle nur denkbaren mathematischen Fragen beantworten zu können, ohne dazu Berechnungen anstellen zu müssen– oder zumindest nicht das, was normale Menschen unter Berechnungen verstanden.


    Während er in diesem »Insel« genannten Teilbereich Unglaubliches leistete, war er in fast allen anderen Dingen so verwirrt und beeinträchtigt, dass er sich im normalen Alltag kaum zurechtfand. Nein, so wollte Heather nicht leben!


    Ihre Lippen klebten zusammen, und ihr Mund fühlte sich wie mit Watte zugestopft an. Daraus schloss Heather, dass sie längere Zeit nichts mehr getrunken hatte. Mühsam sammelte sie ein wenig Speichel und feuchtete mit der Zunge die spröden Lippen an. Himmel, sie war am Verdursten!


    Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und schlug langsam die Augen auf. Anfangs dachte sie, die Gleichungen und Zahlen seien verschwunden. Doch sobald sie darüber nachdachte, materialisierten sie sich wieder, Gruppen von dreidimensionalen Symbolen, die durch ihr Gehirn schwammen, immer in der Nähe des Gegenstands, auf den sie sich gerade konzentrierte. Heather kniff die Augen zu und versuchte ihr Herzrasen zu dämpfen.


    Aus Furcht, die aufsteigende Panik könnte sie überwältigen, versuchte Heather sich in Wut zu versetzen. Warum gab sie denn einfach kampflos auf? Vor einigen Jahren hatten ihre Eltern sie ermutigt, den Myers-Briggs-Typentest mitzumachen. Das Resultat war höchst aufschlussreich gewesen. Sie war ein seltener Vogel, eine INTP-Persönlichkeit mit einem besonderen Hang zur Theorie, zu wissenschaftlichem Arbeiten und zum Lösen von Problemen. INTPs liebten im Normalfall das Risiko und kümmerten sich wenig darum, wie andere ihre Erfolgsaussichten einschätzten.


    Was immer der Grund für ihre Angst war, sie würde sich nicht einigeln und kapitulieren. Es handelte sich um ein Problem. Und Probleme ließen sich lösen. So einfach war das.


    Das Ganze hing eindeutig mit ihrem Durchbruch auf dem Schiff zusammen. Es konnte sein, dass ihr erster Kontakt die neuronalen Bahnen aktiviert hatte, die diese neue mathematische Denkweise ermöglichten, und dass sie bei ihrem letzten Besuch den Trick entdeckt hatte, sie in Gang zu setzen. Also musste es auch möglich sein, sie wieder abzuschalten.


    Sie öffnete die Augen, beherrschte eisern ihre Furcht und begann mit ihren Gedankenexperimenten. Ein Blick auf die Nachttischlampe– und sie sah deutlich die Gleichung vor sich, die ihre dreidimensionale Form beschrieb. Dann verschob sie den Fokus, konzentrierte sich auf das Volumen der Lampe, und die Symbole in ihrem Gehirn verwandelten sich in eine Volumengleichung. Schon dieser kleine Schritt verlieh ihr ein neues Gefühl ihrer Kraft.


    Abermals verlagerte sie den Schwerpunkt ihrer Gedanken– diesmal auf die Oberfläche der Lampe–, und wieder veränderten sich die Gleichungen. Als Nächstes ließ sie im Geiste die Lampe rotieren, und Rotationsmatrizen schossen sich stufenförmig aneinanderreihend durch ihr Gehirn.


    Von ihren Erfolgen ermutigt, betrachtete sie nun die Lampe aus einem ganz anderen Blickwinkel. Sie entspannte sich, akzeptierte sie als Einrichtungsgegenstand und nichts sonst. Die Symbole verschwanden. Dann, als sie sich eben zu ihrem Sieg gratulieren wollte, kehrten sie zurück.


    Der Effekt hatte, wie sie fand, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem inneren Mitsprechen, der Subvokalisation. Wenn jemand zum Beispiel einen Stuhl anschaute und dabei an den Klang des Wortes »Stuhl« dachte. Oder wenn jemand die Buchstaben S-t-u-h-l las, dazu aber das Bild eines Stuhls sah und in Gedanken »Stuhl« hörte. Bei Heather lief es fast genauso ab, nur dass sie einen Gegenstand betrachtete und dabei seine Gleichung vor Augen hatte.


    Offensichtlich würde es sie einige Mühe und sehr viel Übung kosten, ihre Wissbegier zu steuern. Aber der Anfang war gemacht– auch wenn es ihr nur für kurze Zeit gelungen war–, und das erleichterte sie ungemein.


    Ihre Gedankengänge wurden durch die Ankunft von Mom und Dad unterbrochen.


    »Heather! Oh, Gott sei Dank bist du wach! Dein Vater und ich hatten uns schreckliche Sorgen gemacht.« Ihre Mutter nahm auf der Bettkante Platz und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen von den Wangen.


    »Schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst.« Auch die Augen ihres Vaters glitzerten verdächtig feucht.


    »Wie lange bin ich denn schon hier?«, fragte Heather mit einem Krächzen in der Stimme, das sie wieder daran erinnerte, wie durstig sie war. »Dad, könntest du mir bitte ein Glas Wasser holen?«


    Ihr Vater war draußen im Flur, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte.


    »Du warst drei Tage lang bewusstlos«, berichtete ihre Mutter. »Wir brachten dich nach deinem Zusammenbruch auf dem schnellsten Weg hierher. Die Infusion soll dich vor einer Austrocknung schützen. Bis jetzt weiß kein Mensch, was dich umgeworfen hat. Anfangs dachten wir, es sei eine Lebensmittelvergiftung, aber die Untersuchungsergebnisse schließen das aus. Jetzt tippen die Ärzte auf eine Art allergische Reaktion. Sicher sind sie sich allerdings nicht.«


    Drei ganze Tage?


    Heather stöhnte. Dabei hatten sie auf dem Schiff so gute Fortschritte gemacht.


    In diesem Moment kam ihr Vater mit zwei winzigen Spitztüten zurück, wie man sie an Trinkwasserspendern vorfand.


    Als er ihr einen der Becher reichte, schwappten ein paar kalte Tropfen auf Heathers Hand, weil er mit den Achseln zuckte. »Tut mir leid, etwas Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben. Aber ich bat eine Schwester, dir ein großes Glas Mineralwasser zu bringen. Sie war ziemlich aufgebracht, dass man dir keinen vollen Krug auf den Nachttisch gestellt hat.«


    Heather trank gierig die beiden Minitüten leer. Gleichungen kamen und gingen, je nachdem, ob sie sich konzentrierte oder nicht. Lächelnd drückte sie die Papierbecher mit der Hand zusammen und gab sie ihrem Vater zurück. »Danke, Dad! Das hat gutgetan.«


    »Gern geschehen! Ich bin so froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist. Und du siehst schon wieder viel besser aus. Mark und Jennifer waren einige Male hier, zusammen mit Fred und Linda. Sie wollten bleiben, aber wir haben sie mit dem Versprechen heimgeschickt, dass wir ihnen sofort Bescheid geben, wenn sich dein Zustand bessert.«


    In diesem Moment betrat der Doktor das Krankenzimmer. Heathers Mutter rückte zur Seite, als er sich über das Bett beugte. Er holte eine kleine Stablampe aus der Tasche und gab sich sofort alle Mühe, Heather zu blenden, indem er ihre Lider spreizte und ihr mit dem grellen Strahl erst in die eine und dann in die andere Pupille leuchtete.


    »Guten Morgen, junge Dame«, sagte er, »ich bin Dr.Johanson.« Er griff nach seinem Stethoskop. »Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


    Heather keuchte, als Dr.Johanson ihr das Stethoskop gegen ihre Brust presste. Legte er das Ding vor dem Abhören in einen Gefrierschrank?


    »Tief einatmen. Und noch einmal. Okay, noch einmal. Sehr gut.« Der Doktor richtete sich auf und strahlte sie an. Er hatte angenehme Züge, blaue Augen und eine widerspenstige blonde Mähne. Nach seinem Aussehen hätte Heather ihn auf höchstens fünfundzwanzig geschätzt, obwohl er sicher zehn Jahre älter sein musste.


    Wenn sie schon einen Arzt brauchte, fand Heather, hätte sie es schlimmer treffen können.


    Dr.Johanson nahm das Klemmbrett vom Bettende und kritzelte ein paar Zeilen drauf.


    »Ich wollte heute eigentlich ein CT und ein EEG anfertigen lassen, aber wie es aussieht, ist das nicht mehr nötig. Ich schicke Ihnen die Schwester für alle wichtigen Messungen vorbei, und wir behalten Sie noch eine Nacht hier. Wenn sich nichts Auffälliges zeigt, sind Sie morgen daheim.«


    Heather setzte sich auf, und ihre Mutter stopfte ihr sofort alle erreichbaren Kissen in den Rücken. »Kann ich nicht schon heute Abend heim? Da bleibt Ihnen noch der ganze Tag, um mich unter die Lupe zu nehmen.«


    Dr.Johanson lächelte. »Ich denke nicht, dass Ihnen eine weitere Nacht hier in der Klinik schaden wird. Ich gehe gern auf Nummer sicher.«


    Mom tätschelte ihr die Hand. »Keine Sorge, Liebes. Ich bleibe hier bei dir, bis sie mich rauswerfen.«


    »Und ich gebe den Smythes Bescheid«, ergänzte ihr Vater. »Ich bin sicher, dass Mark und Jennifer gleich nach der Schule herkommen und in der Klinik kampieren.«


    Nach einer Mahlzeit feinster Krankenhaus-Kochkunst– zumindest hatte das Zeug vage Ähnlichkeit mit einem Kalbskotelett– schlief Heather wieder ein.


    Der Rest des Tages verging langsam. In den kurzen Pausen, als ihre Mutter nicht auf der Bettkante saß und sich mit ihr unterhielt, übte Heather die Kontrolle ihrer Visualisierungen. Sie fand es freilich ungemein ermüdend, ihren Geist zu entspannen. Allem Anschein nach war ihr Gehirn in seinem ursprünglichen Zustand ein Sammelbecken mathematischer Gleichungen, die jetzt automatisch gelöst wurden. Sie würde hart daran arbeiten müssen, diese natürliche Neigung zu stoppen.


    Zum Glück hatte Heather die Steuerung bereits einigermaßen im Griff, als Mark und Jennifer in ihr Krankenzimmer gestürmt kamen. Zumindest der starke Schwindel war vorbei. Leider machte das ständige Kommen und Gehen von Eltern und Ärzten jede Chance zunichte, über das Sternenschiff zu sprechen.


    Schließlich wandten sich die Zwillinge wieder zum Gehen. »Dann bis morgen in der Schule, oder?«, rief Mark über die Schulter.


    »Ich denke schon«, erwiderte Heather.


    »Falsch gedacht«, widersprach ihre Mutter. »Du bleibst erst mal daheim. Zumindest so lange, bis ich sicher bin, dass du dich vollständig erholt hast.«


    »Mom!«


    »Das ist mein letztes Wort.«


    »Reg dich nicht auf«, sagte Jennifer. »Wir schauen bei dir vorbei, wann immer es geht.«


    »Danke!«


    Die Zwillinge winkten ihr noch einmal zu und machten sich dann endgültig auf den Heimweg.


    Eben als die Nacht auch Heathers Eltern aufbrechen ließ, kam der umwerfende Dr.Johanson vorbei und befreite Heather von der Infusionsnadel. Und nachdem ihre Eltern ihr Abschiedsküsse gegeben hatten, fiel sie zum ersten Mal seit Langem in einen herrlich tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    Kapitel 15


    Carlton »Priest« Williams hatte einen schlechten Tag. Die letzten Wochen waren voll von schlechten Tagen gewesen, was nach seinem Verständnis hieß, dass er sich fast die ganze Zeit über tödlich gelangweilt hatte. Wären da nicht seine regelmäßigen Ausflüge gewesen, hätte ihn schon längst der Koller gepackt.


    Dieser verdammte Stephenson trieb ihn in den Wahnsinn. »Keinerlei Aufsehen jetzt! Tauchen Sie eine Weile unter! Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.« Stephensons politische Planspiele waren für das Rho-Projekt vermutlich wichtig, aber dieses Nichtstun machte Priest kirre.


    Priest schob die linke Hand mit der Innenfläche nach unten auf der Tischplatte vor und spreizte die Finger weit auseinander. Mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung zog die Rechte das SAF-Survivalmesser aus der Scheide, schwang es hoch und ließ es kraftvoll niedersausen. Die Klinge durchstieß den Handrücken und heftete die Hand an den Tisch. Unwillkürlich erfasste sie ein Krampf, und die Finger zuckten angespannt, bevor er sie dazu bringen konnte, sich zu lockern.


    Schmerz explodierte in Priests Gehirn. So exquisit, so wunderbar. Das Messer hatte nicht nur Haut und Sehnen durchtrennt, sondern mindestens einen kleinen Knochen zersplittert. Das Blut, das eigentlich hochspritzen sollte, stieg in kleinen Blasen um den Rand der Klinge auf. Die Wunde begann sich zu schließen, noch während er sie betrachtete.


    Ein plötzlicher Ruck zerrte das Messer aus Tisch und Hand. Einen Moment lang gähnte ihm der klaffende Schnitt mit den ausgefransten Rändern in seiner ganzen brutalen Pracht entgegen. Dann gerann das Blut in der Wunde, Gewebe und Knochen fügten sich zusammen, Narbengewebe überwucherte die Verletzung und löste sich selbst auf, als es durch neue, makellose Haut ersetzt wurde. Der ganze Prozess dauerte weniger als eine Minute. Dann sah seine Hand ganz genauso aus wie vor seiner masochistischen Selbstverstümmelung.


    Das musste man dem Doc lassen. Was immer dieses graue Zeug sein mochte, das er durch einen Infusionsschlauch in Priests Armvene geleitet hatte, es war flüssiges Gold. Priest hätte es nicht gestört, wenn es Alien-Blut oder gar Alien-Scheiße gewesen wäre. Er wusste nur, dass es ihm gab, was er sich immer schon gewünscht hatte.


    Aber dieser Schwachsinn von »ein guter Junge sein und erst mal stillhalten« reichte ihm allmählich. Er brauchte dringend ein bisschen Spaß. Und was der Doc nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Priest würde schon dafür sorgen, dass Stephenson es nie erführe. In solchen Dingen war er einsame Spitze. Army Ranger. Green Beret. Fallschirmspringer. Dschungelexperte. Fährtenleser.


    Priest besaß sämtliche Qualifikationen und hatte während seiner Army-Zeit an einer Reihe von Kampfhandlungen teilgenommen, bevor er das Ausleseverfahren der Delta Force bestand. Die fünf Jahre in dieser Spezialeinheit, insbesondere die Einsätze im pakistanisch-afghanischen Grenzgebiet, waren seine besten gewesen. Ohne die verdammten Politiker und ihr zimperliches Getue, wenn es um etwas härtere Mittel ging, hätte er jetzt noch dort sein können.


    Ein elender Haufen von Weicheiern und Schlappschwänzen. Folter? Wenn er einen dieser Clowns aus dem Geheimdienst-Ausschuss im Senat mal in die Finger bekäme, würde er ihm schon zeigen, was richtige Folter ist.


    Die Fahrt von Los Alamos bis zum Ortsrand von Taos dauerte knapp zwei Stunden. Das war langsam, sicher, passte aber zu Priests Stimmung. Er wollte die Vorfreude, die er empfand, genüsslich auskosten. Außerdem kam er selbst bei diesem Tempo noch vor fünf und damit lange vor Sonnenaufgang an.


    Kurz vor der Stadt bog er in einen schmutzigen Feldweg ein, der zu einer vor allem von Jägern und Feuerwehrleuten benutzten Forststraße wurde. Weitere dreißig Minuten vergingen, bis er den allradgetriebenen Dodge Ram zu dem Platz hochgefahren hatte, den er bei früheren Erkundungsbesuchen ausgewählt hatte. Er parkte mitten im Wald unter einem dichten Laubdach, das den Pick-up gegen eine Entdeckung aus der Luft abschirmte. Nicht, dass hier viele Flugzeuge unterwegs gewesen wären– aber Priest ging immer gründlich zu Werk.


    So früh am Morgen war es empfindlich kalt, und Priest streifte einen anthrazitgrauen Trainingsanzug über sein T-Shirt und die Sport-Shorts, als er den Wagen verließ. Er freute sich darauf, sein gewohntes Laufpensum mit einer hübschen kleinen Abwechslung zu verbinden.


    Gewissenhaft führte er seine Stretchings durch, ehe er um den Pick-up herumging und die Heckklappe öffnete. Suchend fuhr er mit der Hand an der unteren rechten Kante entlang. Er fand den verborgenen Haken und löste ihn. Sofort hob sich ein Teil der Ladefläche und glitt zur Seite. Unter dem doppelten Boden befand sich eine Vertiefung, gerade groß genug, dass zwei Menschen darin problemlos Platz fanden, wenn nicht sogar halbwegs bequem.


    Priest holte aus dem Fach einen Tuchbeutel von der Größe einer Zigarettenschachtel und verstaute ihn in der Tasche seines Trainingsanzugs. Dann, nach einer letzten Folge Stretchings, bewegte er sich rasch einen schmalen Pfad entlang, der im Licht des Sichelmonds kaum zu erkennen war.


    Die Entfernung bis zu dem Versteck, das Priest ausgewählt hatte, betrug nicht mehr als etwa eine halbe Meile. Früher einmal war hier ein Jägerstand gewesen. In einem größeren Umkreis verstreute Sieben-Millimeter-Patronenhülsen zeugten von einem nicht besonders treffsicheren Schützen.


    Aber seit mehreren Jahren jagte hier niemand mehr. Die Bauland-Erschließung bis in den Canyon hinein hatte die Jäger immer weiter in das Hinterland verdrängt. Was der Platz jedoch bot, war eine perfekt getarnte Beobachtungsstation des Golfkarren-Wegs, der sich die Hügelflanke hinunterschlängelte, hinter den teuren Villen vorbei, die in jüngster Zeit am Rand des Canyons entstanden waren.


    Hier waren die Grundstücke mindestens zwei Hektar groß, und die Häuser boten eine herrliche Aussicht. Der Weg, der auch als Jogging-Strecke diente, führte hinunter zum Klubheim und von da weiter auf den Golfplatz.


    Perfekt. Priest hatte diesen Fleck entdeckt, während er sein Objekt überwachte. Kein Auftragsjob. Das hier war privat. Er hatte sie das erste Mal rein zufällig gesehen, als er seinen Pick-up an einer dieser Quick-Stop-Tankstellen mit Diesel füllte. Von dem Moment an, in dem er sie erblickt hatte, wusste er, dass er sie haben musste.


    Sie war etwas ganz Besonderes. Alles an ihr war der letzte Schrei an Upperclass-Eleganz, von ihrem blauen BMW-Cabrio über den edlen Burberry-Mantel bis hin zu ihrem schulterlangen Blondhaar. California Dreaming. Sie war atemberaubend.


    Sie auf dem Heimweg zu beschatten, war ein Kinderspiel gewesen. Der auffallende BMW hatte es ihm erlaubt, ihr unbemerkt aus einiger Entfernung zu folgen. Sobald er gesehen hatte, zu welchem Haus der blaue Brummer die Auffahrt nahm, war er weitergefahren. Alles so weit klar.


    Seit jenem Tag hatte er eine Reihe von Ausflügen in das Gebiet unternommen, hatte sorgfältig die Umgebung ausgekundschaftet, Stunde um Stunde damit verbracht, das Haus von den Hügeln aus zu beobachten, und sich mit ihren und den Gewohnheiten ihres Mannes vertraut gemacht.


    Ihr Ehemann war ein schmächtiger Wicht mit schütterem Haar, der das Haus jeden Morgen kurz vor sechs in einem schwarzen Mercedes verließ, den er aggressiv die Serpentinenstraße herunterkurvte. Priest war Typen wie ihm oft genug begegnet. Männer, die sich ihre Vorzeigefrau mit Riesenvillen, tollen Schlitten und dicken Brieftaschen kauften.


    Ms.California begann ihren Tag stets mit einer Jogging-Runde, außer es hatte so stark geschneit, dass sie den Golfkarren-Weg nicht benutzen konnte. Immer das gleiche Programm. Aus dem Haus, sobald sich im Osten ein heller Streifen am Himmel zeigte, ein flotter Anderthalb-Meilen-Lauf bis zum Klubheim, einmal um den Parkplatz und dann wieder heim.


    Andere Jogger benutzten den Weg ebenfalls, aber die Läufer verteilten sich meist in weiten Abständen auf dem gewundenen Kurs durch den Wald und begegneten einander so gut wie nie.


    Priest musste nicht lange warten. Wie von einem Uhrwerk aufgezogen, tauchte der schwarze Mercedes auf und raste davon, eine knappe Stunde später gefolgt von dem Golden Girl in einem weißen Jogginganzug.


    Priest spähte den Weg entlang. Es waren zwei weitere Jogger unterwegs, beide ein gutes Stück vor seinem Mädchen. Noch während er sie beobachtete, vergrößerten sie ihren Abstand, liefen direkt unter Priests Versteck vorbei und verschwanden um eine Biegung, während das Mädchen noch eine Viertelmeile von seiner Position entfernt war.


    Priest zählte bis dreißig, bevor er auf den Weg hinaustrat und langsam auf die Kurve zujoggte, in der das Golden Girl jeden Moment aus der Gegenrichtung auftauchen musste. Als sie in Sicht kam, joggte er schwerfälliger, sein Atmen wurde lauter, er keuchte abgehackt. Während er sie anstarrte, hob er erschöpft die Hand zu einem schlappen Sportler-Winken, als wollte er sagen: »Ich bin viel zu fertig, um Hallo zu sagen.«


    Sie beachtete ihn nicht– zumindest bis seine Faust vorschnellte und sie so wuchtig in den Magen traf, dass die Luft mit einem lauten Pfeifen aus ihren Lungen wich. Sie krümmte sich, wankte und rollte sich wie ein Embryo zusammen, aber Priest fing sie mit seinem starken Arm auf, bevor sie zu Boden stürzte. Er wirbelte sie so herum, dass sie ihn nicht sehen konnte, zog mit der freien Hand den Tuchbeutel aus der Tasche und zerbrach in derselben Bewegung die kleine Glasampulle, die sich darin befand.


    Ihre Gegenwehr ließ sofort nach, als er ihr den Beutel gegen Mund und Nase drückte. Priest warf sich die schlaffe Gestalt über die Schulter und verschwand im Wald oberhalb der Golfzufahrt. Lediglich der schwache Chloroformgeruch, der noch eine Weile in der Luft hing, deutete an, dass er jemals hier gewesen war.


    Der Rückweg, der ihn auf dem steilen Waldpfad bis zu seinem Pick-up führte, beschleunigte seinen Puls kaum. Ms.California war leicht, und Priest topfit. Es dauerte nur Sekunden, bis er sie auf der Ladefläche abgelegt und mit Isolierband gefesselt und geknebelt hatte. Selbst wenn sie auf der langen Rückfahrt zu seiner Hütte aufwachte und um sich schlug, würden die Enge und die Polsterung der versteckten Vertiefung jeglichen Lärm dämpfen.


    Priest grinste vor sich hin, als er am Steuer Platz nahm. Die Vorfreude ließ sein Herz schneller klopfen. In weniger als zwei Stunden würde er sein neues Mädchen über die Schwelle und in seinen Keller mit der Spezialausstattung tragen. Und dann würde er ihr zeigen, weshalb man ihn »Priester« nannte.

  


  
    Kapitel 16


    Connie Stempson hatte schon vergessen, wie sich die Sonne anfühlte. Dabei war die Sonnenwärme auf der Haut, der Geruch des Ozeans und der Salzgeschmack auf den Lippen für jedes »Kind« Kaliforniens so wichtig wie das Atmen selbst. Im Leben von Connie, die mit einem Übermaß an Schönheit und Geld gesegnet war, hatte die Zeit bisher kaum eine Rolle gespielt. Seltsamerweise hatte sie hier, allein im Dunkel, einen untrüglichen Sinn für die Zeit entwickelt. Nicht mehr lange jetzt, dann würde sich ein Schlüssel knirschend im Schloss drehen und das gnädige Dunkel dem Licht weichen.


    Als hätte jemand eine alte Gruft aufgestoßen, drang der Laut, auf den sie wartete, an ihr Ohr, und ihr Kidnapper, der Mann, der sich selbst »Priester« nannte, betrat den Raum. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf die Leiter jenseits des Türspalts, die nach oben zu einer offenen Falltür führte. Connie verwarf die winzige Hoffnung, dass jemand die offene Falltür sehen und ihr zu Hilfe kommen könnte. Im Lauf der letzten Tage hatte sie eines begriffen: Wenn es tatsächlich noch Helden gab, dann war keiner von ihnen auf seinem edlen Ross unterwegs, um sie zu retten.


    Priest ging im Raum umher, lautlos bis auf das Schnippen seines Feuerzeugs, mit dem er die dreizehn roten Kerzen ansteckte. Immer das gleiche Ritual. Immer in der gleichen Reihenfolge.


    Connie erinnerte sich, dass sie in ihrer Kindheit Kerzen geliebt hatte. Das galt auch heute noch. Jede Kerze, die er anzündete, drängte die Finsternis ein wenig zurück. Jede bis auf die Nummer dreizehn. Die Dreizehn bedeutete, dass ihre Zeit abgelaufen war.


    Als Priest mit dem Kerzenritual fertig war, wandte er sich ihr zu. Sein schwarzer Satin-Morgenmantel stand an der Brust weit offen, was er offensichtlich sexy fand. Es ging los.


    Obwohl sie erst die zweite Woche übte, betete Connie, dass sie ihn diesmal zufriedenstellen konnte. Die Lehrzeit war fast um, und schon bald würde er Härte walten lassen, wenn sie es nicht schaffte, ihm zu gefallen.


    Sie setzte sich ans Fußende des Betts. Es war außer einem Waschbecken und der Toilette das einzige Möbelstück in ihrer Zelle. Langsam löste sie die Nylonstrümpfe von den Spitzen-Strumpfbändern, die er ihr gekauft hatte. Priest sah zu, wie sie sie nach unten rollte und von den kleinen Füßen streifte, um dann damit zu beginnen, die Häkchen ihres schwarzen Bodys zu öffnen.


    Connie versuchte sich vorzustellen, Priest sei ein anderer Mann. Wenn sie sich an diesen Gedanken klammerte, konnte sie dieses Grauen vielleicht ein weiteres Mal ertragen. Ekel erfasste sie, trotz aller Bemühungen, ihn zu unterdrücken. Ihre Blicke wanderten über Priests Züge.


    Scheiße! Er hatte es gemerkt. Scheiße! Scheiße!


    Aber anstatt des üblichen Gewaltausbruchs lächelte Priest nur. »Deine Lehrzeit ist fast vorbei. Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht, damit du dich noch besser auf mich einstellen kannst.« Er stellte dezent eine kleine Geschenktüte neben ihr auf dem Bett ab. »Los, mach sie auf!«


    Connie starrte die Tüte an. Eine Verpackung der billigen Sorte, wie man sie in jeder Drogerie kaufen konnte. Blau, mit kleinen Karussellpferden verziert. Sie wollte nicht hineinschauen, aber von dem Geschenk ging eine unheimliche Faszination aus. Sie streckte die Hand aus, stemmte sich gegen die Angst, die in ihr aufstieg.


    Connies Hand berührte die Griffe, aber sie zog die Tüte nicht näher heran. Stattdessen kniete sie sich auf das Bettende und lehnte den Oberkörper so weit zurück, dass sie das Ding gerade noch zu fassen bekam. Connie hob es auf Armlänge an und kippte den Inhalt auf das Laken.


    Wild kreischend sprang sie vom Bett, und ihre Beine trampelten rückwärts, bis die Zellenecke sie aufhielt. Ein paar Sekunden lang zappelte sie noch heftig mit Armen und Beinen und versuchte sich noch weiter wegzudrücken von dem Inhalt der Tüte, der auf die Bettdecke gefallen war. Aber es gab kein Entkommen von dem, was sie gesehen hatte.


    Auf eine lange Silberkette aufgefädelt, pressten sich kleine, halb verweste Finger eng aneinander, jeder einzelne Nagel liebevoll lackiert mit einer frischen Schicht von hellem Rot. Sie hatte die Farbe und den Geruch sofort erkannt. Sommerliebelei. Dieser kranke Hurensohn hatte die toten Fingernägel mit ihrem Nagellack verziert.


    Priest grinste. Dann blies er in einer Umkehrung seines Eingangsrituals die Kerzen aus und schloss die Tür hinter sich. Abermals blieb sie allein in der Dunkelheit zurück.

  


  
    Kapitel 17


    Als Heather zwei Tage nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus in die Schule zurückkehrte, schien zunächst alles glatt zu verlaufen. Der Morgen war hell und klar, und sie fühlte sich viel, viel besser. Eine Menge Freunde und Bekannte hielten sie schon in der Eingangshalle auf, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Alle zeigten sich erleichtert über ihre Genesung. Selbst die Lehrer wuchsen über sich hinaus und freuten sich nach eigenem Bekunden herzlich über ihre Rückkehr– mit Ausnahme von Miss Gorsky, für die Herzlichkeit nach Heathers Ansicht ein Fremdwort sein dürfte.


    Heathers Fähigkeit, die mathematischen Gleichungen aus ihren Gedanken auszublenden, verbesserte sich, obwohl sie immer noch Rückfälle hatte. Als ihr Vater am Frühstückstisch beim Auffüllen des Salzstreuers ein Häufchen Körner verschüttete, hätte sie sich um ein Haar verraten und wäre beinahe mit »eintausendeinhundertdreiundzwanzig« herausgeplatzt. Sie hatte einfach so gewusst, dass 1123 einzelne Salzkristalle auf den Tisch und 465 weitere auf den Boden gerieselt waren. Es war unheimlich, es fiel ihr aber so leicht, 1123 Körner mit einem Blick zu erfassen, wie einem der Gedanke »drei« beim Anblick von ein paar Orangen in einer Obstschale kommt.


    Als sie aber angefangen hatte, ihre Schläfen zu reiben, war von ihrer Mutter sofort die besorgte Frage gekommen, ob sie Kopfschmerzen habe und nicht doch noch einen oder zwei Tage daheim bleiben wolle. Heather war es gelungen, sie mit einem raschen Lachen und der Auskunft zu besänftigen, sie sei nur nervös, weil sie jetzt Gott und der Welt erklären müsse, dass kein Arzt sagen könne, warum sie plötzlich zusammengebrochen sei. Zugleich dämmerte ihr, dass sie über eine Woche nicht mehr beim Schiff draußen gewesen war.


    In der Mittagspause schlenderten Heather und die Zwillinge zum Football-Feld hinaus und nahmen auf der leeren Tribüne Platz, weil sie dort ungestört waren. Jennifer machte große Augen, als Heather berichtete, welche Erkenntnisse sie auf dem Schiff gewonnen hatte und wie sich diese Entwicklung nun auf ihren Alltag auswirkte.


    Mark dagegen grinste nur. »Ich bin heilfroh, dass du wieder okay bist, Rain Girl. Und vielleicht erweist sich dieses Savant-Syndrom ja noch als nützlich.«


    Jennifer funkelte ihren Bruder wütend an. »Mehr fällt dir dazu nicht ein? Kapierst du nicht, dass diese Sache Heather echt Probleme bereitet? Mein Gott, bist du wirklich verwandt mit mir?«


    Heather lachte. »Ist ja gut.« Gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Hat denn keiner von euch beiden irgendwelche veränderten Denkmuster festgestellt?«


    Mark schüttelte den Kopf. »Nö. Alles wie gewohnt, bis auf dieses Wahnsinnsgedächtnis.«


    »Pass auf, der verarscht dich«, widersprach Jennifer. »Seine Balance und Koordination haben sich ebenso drastisch verbessert wie seine Reflexe. Und wenn du seine jüngsten Noten in Spanisch zugrunde legst, dann schlägt er als Fremdsprachen-Talent gerade alle Rekorde.«


    »Und du?«, fragte Heather.


    »Mir ist nichts weiter aufgefallen.«


    Mark schnaubte. »Ach nein. Unser wandelnder Datenspeicher hat sich inzwischen sämtliche Bücher der Schulbibliothek einverleibt. Und als der Speicherplatz nicht mehr ausreichte, wandte sie die Dewey-Dezimalklassifikation an, um die Inhalte in ihrem Gedächtnis besser erschließen und ordnen zu können.«


    Heather bekam den Mund nicht mehr zu.


    »Aber jetzt kommt der Knüller. Sie konnte jedes der so gespeicherten Bücher wieder ganz normal abrufen. Ehrlich, du lachst dich halb kaputt, wenn du ihr dabei zuschaust. Sie sitzt stundenlang mit geschlossenen Augen da. Du glaubst, du siehst Gandhi höchstpersönlich.«


    Jennifer lief knallrot an. »Mark! Du bist gemein. Ich muss die Informationen parat haben, wenn ich sie brauche.«


    Heather nickte. »Lass dich von ihm nicht auf die Palme bringen. Ich finde deine Lösung genial.«


    Jennifer sah Heather mit leuchtenden Augen an. »Ich habe noch etwas herausgefunden. Trotz unserer perfekten Gedächtnisleistungen können wir nichts mit Daten anfangen, deren Hintergründe uns unbekannt sind. Bevor wir ein fremdes Wissensgebiet anwenden können, müssen wir uns erst intensiv damit befassen. Wir lernen lediglich schneller als normal. Aber das ist noch nicht alles.«


    Nach einer kleinen Pause fuhr Jennifer fort: »Dein Zusammenbruch vor ein paar Tagen bestätigt nur, was ich bereits vermutet habe. Das Schiff beeinflusst uns unterschiedlich, je nach unseren natürlichen Talenten und Fähigkeiten. Deshalb ist Mark plötzlich so sportlich und sprachgewandt. Deshalb bist du die Mathe-Königin. Und deshalb kann ich Unmengen von Daten speichern und verarbeiten.«


    Jens Miene wurde nachdenklich, bevor sie abschließend hinzufügte: »Einen Haken hat die Sache. Wir dürfen auf gar keinen Fall mit unseren neuen Fähigkeiten herumprotzen.«


    »Sie will, dass wir die Tests versemmeln«, erklärte Mark.


    »Versemmeln ist Quatsch. Allerdings dürfen wir auch nicht in allen Fächern super abschneiden. Wir müssen krasse Verbesserungen in unserem Notenschnitt vermeiden.«


    »Das finde ich unfair«, widersprach Mark. »Ihr beide seid ohnehin unter den Besten. Bei mir sieht die Sache aber etwas anders aus.«


    Heather lachte. »Kommt, wir müssen zurück. Der Unterricht fängt gleich an. Mir gefällt Jens Plan. Unauffällig bleiben ist angesagt.«


    »Das mag für euch okay sein, aber ich möchte in der Highschool etwas mehr Aufmerksamkeit erregen«, maulte Mark.


    Bevor Jennifer eine scharfe Antwort geben konnte, hatte sich Mark aus dem Staub gemacht. Heather und Jennifer starrten ihm nach.


    »Lass ihn«, sagte Heather schließlich. »Der kriegt sich schon wieder ein.«


    Jennifer zuckte die Achseln. »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.«

  


  
    Kapitel 18


    Unauffällig bleiben.


    Mark Smythe bewegte sich mit unnatürlicher Eleganz durch den großen Korridor der Los Alamos High School und verlagerte hier und da ein wenig sein Gewicht, sodass der Schülerstrom an ihm vorbeifloss, ohne ihn zu berühren– eine Leistung, die seine Kameraden als phänomenal bezeichnet hätten, wenn sie ihnen aufgefallen wäre.


    Er war nicht dumm– er würde ihre Deckung niemals auffliegen lassen–, andererseits hatte er auch nicht die Absicht, sein Licht völlig unter den Scheffel zu stellen. Es machte ihm nichts aus, weiterhin Arbeiten abzuliefern, die gewisse Mängel aufwiesen, aber zumindest in einem Fach wollte er mit Spitzenleistungen glänzen. Der Rest konnte mittelmäßig bleiben.


    Jennifer wäre von seinen Plänen für dieses Schuljahr vermutlich nicht sonderlich begeistert. Eher das Gegenteil.


    Er hoffte, dass wenigstens Heather cool bleiben würde, aber wenn nicht, dann mussten sich die beiden Mädels eben gemeinsam darüber hinwegtrösten. Vielleicht hätte er Jennifer sagen sollen, dass er Dad bereits um die Erlaubnis gebeten hatte, sich bei der Basketballmannschaft anzumelden, und dass Dad das Einwilligungsformular begeistert unterschrieben hatte.


    »Ich hoffe, dir ist klar, dass du mit deinen eins achtzig sehr viel härter trainieren musst als die größeren Jungs«, hatte sein Dad gesagt. »Außerdem dürfen deine schulischen Leistungen nicht darunter leiden. Versprichst du mir das?«


    Mark grinste. Oh, und wie er trainieren würde! Und das mit den schulischen Leistungen sollte mittlerweile kein Problem mehr sein.


    Die Sporthalle war leer, als Mark sie betrat, was ihn nicht weiter überraschte, da die Testspiele erst nächste Woche begannen.


    Mark schnappte sich einen Basketball aus dem Wandgestell und dribbelte auf das Spielfeld, um sein Ballgefühl zu testen. Wie die meisten seiner Freunde hatte Mark seit der Grundschule verschiedene Sportarten betrieben. Basketball war schon immer sein Lieblings-Mannschaftssport gewesen. Er spielte gut, aber nicht überragend. Und genau das wollte er ändern.


    Der Ball fühlte sich anders an als früher. Mark spürte jede Noppe und jede Nahtstelle. Er spürte, wie sich die Rotation veränderte, sobald der Ball am Boden aufschlug und in seine Hand zurücksprang.


    Linke Hand, rechte Hand. Vor und zurück trieb er den Ball, veränderte durch seitliches Anschneiden den Drall, prellte ihn hierhin und dorthin, traf jedoch immer den vorausberechneten Punkt. Zwischen den Fußspitzen. Hinter dem Rücken. Zwischen den Fußspitzen beim Gehen. Zwischen den Fußspitzen beim Laufen. Er bewegte sich über das Spielfeld– in Kreisen, in Spiralen–, und immer sprang der Ball einwandfrei von einer Hand zur anderen.


    Mark suchte die Freiwurflinie am einen Ende des Spielfelds auf, ließ den Ball zweimal aufhüpfen und dann seinem Ziel entgegenschnellen. Der Ball ging so glatt durch den Korb, dass von dem Sog am unteren Rand des Netzes ein leises Schnalzen zu hören war. Er holte sich den Ball zurück und warf wieder. Und wieder. Zehn Treffer nacheinander. Zwanzig. Fünfzig.


    Dann begann er über das Feld zu laufen und im Sprung zu werfen. Die ersten Versuche verfehlten ihr Ziel, doch er wusste sofort, woran das lag. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich seine Sprunghöhe verändert hatte. Denn die neue Muskelkraft bewirkte, dass er sich viel kräftiger vom Boden abdrückte als früher.


    Der nächste Wurf war ein Treffer. Und so ging es weiter. Linke Hand, rechte Hand. Das machte absolut keinen Unterschied.


    Er drehte den Ball auf dem linken Mittelfinger, fing ihn kurz mit dem Handballen auf und schleuderte ihn lässig zurück in das Gestell zu seinen Genossen. Dann stieß er die Doppeltür der Sporthalle auf und klatschte kurz mit der flachen Hand auf einen Flügel, während er hinausging. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus.


    Unauffällig bleiben.

  


  
    Kapitel 19


    Heather hatte noch nie im Leben so viel gepaukt wie jetzt. Wenn man bedachte, dass sie in allen Schulfächern weit voraus war und keine Prüfungen anstanden, grenzte ihr Lernpensum an ein Wunder. Aber verglichen mit Jennifer fühlte sich Heather wie eine Faulenzerin.


    Manchmal bringt einen das Leben dazu, völlig neue Dinge zu tun, Dinge, von denen man nie geglaubt hätte, dass man sie tun könnte. Heather erinnerte sich an den Winter in der Fünften, als sie mit dem Skifahren angefangen hatte, damals, als sie Bobby Jones kennenlernte. Sie hatte seit ewigen Zeiten nicht mehr an ihn gedacht, aber in der Fünften schien ihr Bobby Jones nicht von dieser Welt zu sein.


    Er und seine Familie waren aus Steamboat Springs in Colorado hergekommen. Eines Tages hatte Bobby gefragt, ob sie zum Skifahren mitkommen wolle, und als sie erklärte, sie sei noch nie auf Skiern gestanden, versprach er, ihr alles Nötige beizubringen. Oder besser gesagt: Er erlaubte ihr, sich selbst zu demütigen.


    Der Gerechtigkeit halber muss gesagt werden, dass er den ganzen Vormittag mit ihr auf den Idioten-Hängen des Pajarito Mountain verbrachte, einem wunderbaren kleinen Skigebiet, das die Mitarbeiter des Forschungszentrums für sich und ihre Familien erschlossen hatten. So begeistert sie den unschönen und unbequemen Anfänger-Schneepflug übte– ohne Bobbys geduldige Unterweisung hätte sie ihre Wintersport-Karriere noch am gleichen Morgen beendet. Gegen Mittag allerdings hatte sie dessen Geduld überstrapaziert, und Bobby schlug vor, dass sie ihre Abfahrtsversuche solo fortsetzen solle.


    Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, verbrachte Bobby Jones den Rest des Tages damit, die schwarzen Pisten nach unten zu brettern, zusammen mit Kristin Beale aus der Sechsten, die ihr langes Blondhaar niemals unter einer Skimütze versteckt hätte, selbst wenn ihr die Ohren abgefroren und in den Schnee gefallen wären. Kristin war praktisch auf den Skihängen geboren, und das merkte man ihrem Fahrstil an, der im Übrigen ein wenig von ihrem leeren Geschwätz ablenkte.


    Die Demütigung nagte so sehr an Heather, dass sie in jenem Jahr mit einer an Besessenheit grenzenden Hingabe das Skifahren erlernte. Als sie die Klippen dieses Wintersports gemeistert hatte, war ihr Interesse an dem herzallerliebsten Mr.Jones jedoch erloschen. Aber die Motivation, die sie angetrieben hatte– die spürte sie, als wäre die Geschichte gestern passiert.


    Und dieses Mal, da sich ihr großes persönliches Interesse und die von den Ereignissen beflügelte Notwendigkeit überlagerten und gegenseitig verstärkten, steigerte sich Heathers Lerneifer in geradezu beängstigender Weise.


    Mark allerdings bereitete ihr Sorgen. Die starke Verbesserung seiner körperlichen Leistungen steigerte seinen natürlichen Drang, sich mit anderen im Sport zu messen. Und das Basketball-Training lieferte ihm das perfekte Ventil für seinen Ehrgeiz. Jennifer war wütend auf ihren Zwillingsbruder. Sie hatte in den letzten Wochen kaum noch mit ihm gesprochen, weil sie fand, dass er sie mit seinem unbedachten Verhalten alle in Gefahr brachte.


    Als Jennifer zu Ohren gekommen war, dass Mark die Testspiele für das A-Schulteam mitgemacht und bestanden hatte, stellte sie ihn zur Rede.


    »Mark, bist du bescheuert?«


    »Nein. Nur sehr gut in Basketball.«


    »Es ist mir egal, wie gut du bist. Unsere neuen Talente sind zu wichtig, um sie für alberne Angebereien zu vergeuden. Ich glaube, wir haben sie für ein höheres Ziel erhalten.«


    »Ein höheres Ziel? Kann es sein, dass du zu viele Comicbücher liest? Ich habe kein neues Talent. Das Schiff hat ein vorhandenes Talent ans Licht gebracht. Das ist alles. Und ich denke nicht daran, es zu verstecken. Ich muss meine Zukunft planen.«


    Jennifer biss die Zähne zusammen. »Mark, nun überleg doch! Als Basketball-Star stehst du im Zentrum der Aufmerksamkeit. Damit wächst die Gefahr, dass jemand unser Schiff entdeckt. Willst du dieses Risiko echt eingehen? Ist dir das die Sache wert?«


    »Ja, das ist sie mir wert. Und lass dir eines gesagt sein, Jen: Das Leben birgt viele Risiken. Wir könnten morgen von einem Bus überfahren werden. Jemand könnte sich wundern, warum du jedes Buch verschlingst, das du in die Finger bekommst. Heather könnte einen Fehler begehen und mit ihrem Savant-Syndrom die Katze aus dem Sack lassen. Völlig sicher bist du nur, wenn du mit einer Zwangsjacke in einer hübschen Gummizelle sitzt. Wenn du das willst– bitte sehr. Aber ich mache da nicht mit.«


    »Wer von einer Klippe springt, beweist keinen Wagemut. Er beweist, dass er ein Idiot ist.«


    Heather hatte danebengestanden, als die beiden sich in die Haare gerieten, aber für die Zwillinge war sie so gut wie unsichtbar gewesen. Geendet hatte der Streit damit, dass Mark wütend davonstürmte und Jennifer ihm nachrief: »Sei bitte kein Idiot!«


    Aber Mark war für ihr Vorhaben ohnehin keine große Hilfe. Sie und Jennifer strebten wie wahnsinnig nach neuem Wissen, jede auf ihrem Spezialgebiet. Heather arbeitete sich durch sämtliche Fachbücher über höhere Mathematik und Physik, während sich Jennifer auf Informatik und Data-Mining konzentrierte, die eher dröge Kunst, Daten so zu speichern und zu ordnen, dass eine Suchmaschine keine Mühe hatte, sie zu finden. Darüber hinaus hatte Jennifer erneut ihr Datenkennungssystem geändert und war dadurch gezwungen, alle Bücher, die sie sich bereits eingeprägt hatte, neu zu scannen.


    Was die beiden antrieb, war ein wachsendes Unbehagen über die Technologie der Kalten Fusion, die mittlerweile rund um den Globus getestet wurde. Aber bis jetzt deutete nichts darauf hin, dass der neue Prozess eine Gefahr für den Planeten darstellte. Ganz im Gegenteil.


    Heather hatte jede verfügbare Publikation über die Kalte Fusion nach dem Verfahren der Aliens heruntergeladen und gelesen. Egal, wie oft sie die Gleichungen überprüfte, das Konzept schien zu stimmen. Und die fachlichen Bewertungen von Physikern und Mathematikern aus aller Welt waren sehr positiv ausgefallen.


    Weshalb also konnte sie ihre Angst nicht abschütteln?


    Draußen peitschten Windböen so heftig gegen das Fenster ihres Schlafzimmers, dass die Scheiben erzitterten. Dazu trommelten Graupelkörner wie eiskalte Finger gegen das Glas. Heather zog ihren flauschigen Morgenmantel enger um die Schultern und erhob sich von ihrem Schreibtisch, um einen Blick ins Freie zu werfen.


    Der Sturm nahm zu. Der erste Hochland-Blizzard des Jahres schickte sich an, über den Norden von New Mexico hinwegzufegen. Wenn der lokale Wettermoderator recht behielt, konnten sie am Morgen mit dreißig bis fünfundvierzig Zentimetern Neuschnee rechnen, der den Verkehr in und aus der Stadt lahmlegen würde. Das bedeutete schulfrei.


    Heather lächelte, während sie zusah, wie der Graupelschauer in große, dicke Flocken überging. Der Schneefall war so stark, dass sie durch das wirbelnde Weiß kaum noch die Straßenlaterne vor dem Haus erkennen konnte. Die Schulen blieben morgen vielleicht geschlossen, aber sie ging jede Wette darauf ein, dass die Skistationen die Saison eröffnen würden.


    Mit einem Seufzer des Bedauerns kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück. Sie würde weder morgen noch in den nächsten Wochen zum Skifahren kommen. Es gab im Moment einfach zu viel zu tun.


    Ein Klopfen am Fenster ließ sie aufschauen. Nach ein paar Sekunden schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder ihren Büchern zu. Ein erneutes Klopfen, diesmal viel lauter als beim ersten Mal, brachte sie dazu aufzustehen. Auf der Stelle erstarrt und mit bis zum Hals klopfendem Herzen starrte Heather auf das finstere Fenster. Der Schnee, der sich in der linken unteren Ecke am Glas gesammelt hatte, war teilweise weggekratzt worden. In dem freien Feld flatterte ein weißer Papierfetzen, festgeklebt mit einem dicken Kaugummibatzen.


    Gebannt näherte sich Heather dem Fenster. Sie öffnete es nur so weit, dass sie den Wisch hereinholen konnte. Allem Anschein nach war er von einer Buchseite abgerissen. Ihre Blicke fielen auf die Worte:


    


    Wie Feuer Reisig entzündet und wie Feuer Wasser wallen macht, dass dein Name kund würde unter deinen Feinden und die Völker zittern müssten vor deinem Angesicht!


    – Jesaja, 64,2


    Als ob sie sich in einem Traum befände, beugte sich Heather vor und spähte in die Tiefe. Drei Meter unter ihrem Fenster im Schneegestöber am Fuße der Straßenlaterne stand eine einsame Gestalt, eisverkrustet das bärtige, skelettartige Gesicht, die Augen tief in den dunklen Höhlen versunken.


    Und während ihr entsetzter Aufschrei die Stille des Hauses zerriss, grinste die Gestalt zu ihr herauf.

  


  
    Kapitel 20


    Als die Polizei ankam, war der Mann längst verschwunden. Heathers Eltern hatten nichts Außergewöhnliches gesehen oder gehört. Heather bezweifelte, dass die beiden Beamten ihrem Bericht Glauben geschenkt hätten, wenn da nicht die Botschaft und der Kaugummi gewesen wären.


    Nachdem sie ihre Aussage zu Protokoll genommen hatten, verstauten die Beamten den Kaugummi in einem Plastikbeutel. Einer der beiden sah sich den Zettel genauer an.


    »Sieht so aus, als hätte unser Mann den aus einer Bibel gerissen. Ein billiges Exemplar, wie man es in den Nachtkästchen von Zweisternehotels findet.«


    Entweder hatte der Cop ein besonderes Talent für logische Schlussfolgerungen, oder er besaß mehr Erfahrung, als Heather ihm zugetraut hätte. Eben als sie sich für Letzteres entscheiden wollte, schaute der Mann von dem Stück Papier auf.


    »Jesaja, 64,2. Sechs Buchstaben, die Zahl sechs, dann zwei Zahlen, die zusammen sechs ergeben. Die Zahl des Tieres, nicht wahr?«


    Heathers Vater zog eine Augenbraue hoch. »Abergläubischer Quatsch.«


    »Oh, da bin ich ganz Ihrer Meinung, Mr.McFarland. Ich persönlich halte nichts von diesem Zeug. Aber wie steht es mit unserem Mann da draußen? Was denkt er? Auf alle Fälle werden sich die Jungs in unserem Labor mal darum kümmern.«


    Die Beamten nickten ihnen zu und gingen.


    »Auf alle Fälle wird sich ihr ›Labor mal darum kümmern‹«, fauchte ihr Vater. »Wenn ihr mich fragt, landet der Wisch in einem Schuhkarton, der dann irgendwo verstaubt.«


    »Ist schon gut, Dad«, sagte Heather. »Ich hätte von vornherein nicht so überreagieren sollen. Ich kann kaum glauben, dass ich gekreischt habe.«


    Die Erinnerung an ihren Aufschrei verletzte in jeder Hinsicht ihr Selbstbild einer wagemutigen Amazone, die im Alleingang die steilsten Klippen bezwang.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Quatsch. Wann immer ein Mann bis zum ersten Stock eines Hauses klettert, um einer jungen Dame bedrohlich klingende Botschaften per Kaugummi ans Fenster zu kleben, verlangt es geradezu nach ein bisschen Überreaktion.«


    Die Augen ihres Vaters wurden schmal. »Wenn der Typ hier noch einmal aufkreuzt, kann er sich auf eine .45er-Kaliber-Bleivergiftung gefasst machen.«


    »Dad, bitte. Das war sicher nur irgendein armer Obdachloser, der Hilfe braucht.«


    »Mhm. Hoffentlich kriegt er sie, bevor er wieder auf die Idee kommt, meine Familie zu bedrohen.« Damit drehte sich Heathers Vater ruckartig um und verließ das Zimmer.


    Heather wandte sich ihrer Mutter zu. »Dad würde ihn doch nicht wirklich erschießen, oder?«


    »Nun dreh nicht gleich durch! Aber sei vorsichtig, ja? Zumindest so lange, bis der Kerl gefasst ist.«


    Das beantwortete zwar nicht ihre Frage, aber Heather nickte. »Versprochen, Mom. Du musst dir keine Sorgen machen.«


    Der Schlaf erschien ihr weit weg, als sie zurück in ihr Bett kroch und die Daunendecke bis ans Kinn zog. Doch bevor sie es merkte, war der neue Tag da. Und wieder hatte sie den Sonnenaufgang verschlafen.


    Sie warf einen Blick auf den Bücherstapel, der sie erwartete, und schaute dann auf das mit einer dicken Schneeschicht bedeckte Fensterbrett. Hatte es nicht geheißen, dass sie schulfrei bekamen, wenn zu viel Schnee auf den Straßen lag? Heather räkelte sich faul. All die Mühe, die sie sich machte, und doch hatte sie bis jetzt keinen Hinweis in den Bildern und Symbolen des Raumschiffs gefunden, der ihnen einen Schlüssel zum Verständnis der winzigen Komponente lieferte, die sie untersuchten.


    Sie hatten versucht, mit einer gezielten Frage über den Datentransfer eine allgemeine Erkundung des Bordcomputersystems in die Wege zu leiten. Die Idee stammte von Jennifer, und Heather fand sie hervorragend. Wenn sie das Schiff dazu bringen konnten, ihnen zu zeigen, wie es Daten speicherte und übertrug, wäre das ein grundlegender Ansatzpunkt zum besseren Verständnis der fremden Technologie. Aber wie sie die Frage auch immer formulierten oder visualisierten, die Symbolik bei der Antwort blieb unverändert.


    Das Ganze sah aus wie ein einfaches Paar von Transistoren oder elektronischen Mikroschaltern. Das Problem war nur, dass es zwischen den Schaltern, die das Schiff darstellte, keinerlei Kabel oder sonstige Verbindungen gab, nur ein paar Symbole und mathematische Gleichungen, die Heather nicht verstand.


    Das war frustrierend, weil sie glaubte, dass sie die Schalter wahrscheinlich selbst bauen könnten, vorausgesetzt, sie hätten ein gutes Mikroskop, einen Computer, ein paar kleine RadioShack-Schrittmotoren zur exakten Steuerung der Instrumente sowie das geeignete Halbleiter-Material. Aber wozu sich die Mühe machen, wenn daraus kein Stromkreis entstand? Welchen Sinn hatten zwei winzige elektronische Schalter, die nicht miteinander verbunden waren?


    Was sie besonders ärgerte, war die Tatsache, dass sie seit zwei Wochen keinen Schritt vorankamen. Obwohl Heather sich in jeder freien Minute durch die Lehrbücher der Höheren Mathematik quälte, konnte sie mit den geheimnisvollen Gleichungen keinen Deut mehr anfangen als am ersten Tag ihres Auftauchens.


    »Na schön«, sagte sie sich, als sie in ihre großen pelzgefütterten Hausschuhe schlüpfte und sich in ihren Flanell-Morgenmantel wickelte, »dann machen wir uns eben einen schönen Kakao-und-Cartoons-Tag.«


    Der Morgen verging mit herrlichem Nichtstun, eingeleitet von einem Frühstück aus selbst gemachten Keksen und Honig, gefolgt von einer Kanne heißem Kakao, die sie griffbereit auf einem Untersetzer neben der Couch deponiert hatte. Der Fernseher war auf Cartoon Network eingestellt, und vor dem Fenster rieselten dicke, bauschige Schneeflocken in die Tiefe. Um zehn war Heather immer noch nicht umgezogen, und sie hatte auch nicht die Absicht, das in der nächsten Zeit zu ändern.


    Im Augenblick tobte gerade ein monumentaler Wettstreit zwischen Wile E.Coyote und dem Road Runner. Nach seinem Absturz in die Schlucht– wo er eine kleine pilzförmige Staubwolke aufgewirbelt hatte– dachte sich der Kojote gerade einen neuen kühnen Plan aus.


    Heather hatte sich schon immer mit dem vom Pech verfolgten Kojoten identifiziert. Schließlich waren seine Pläne äußerst trickreich, manchmal sogar echt brillant. Aber so genial er sie auch umsetzte, der dämliche Vogel verstieß einfach gegen sämtliche Naturgesetze, und der arme Kojote hatte wieder das Nachsehen.


    Auf der Couch zusammengerollt, eine frische Kanne Kakao in Reichweite– »Danke, Mom!«–, sah Heather zu, wie der Kojote eifrig einen schwarzen Tunnel auf eine Felswand pinselte, die den Weg des Road Runners auf der gesamten Breite blockierte. Der Vogel würde im vollen Lauf gegen die getarnte Klippe knallen und als Road-Runner-Haschee enden.


    Man konnte echt nicht genug von dem Zeug kriegen. Während sie und der Kojote voller Schadenfreude warteten, kam der Road Runner tatsächlich die Straße entlang direkt auf die Felswand zugedüst. Dann– seinem Widersacher und dem Stapel von Physikbüchern, die ein Stockwerk höher auf Heathers Schreibtisch lagen, eine lange Nase drehend– passierte er schadlos den falschen Tunnel und setzte seinen Weg auf der anderen Seite fort.


    Der Kojote dagegen, der wie gewohnt hinter dem Road Runner herraste, krachte in die Vorderseite der Felswand. Benommen stolperte er umher, bis er in die Tiefe stürzte und auf dem Grund des Canyons eine kleine pilzförmige Staubwolke aufwirbelte.


    Eine feurige Explosion durchzuckte Heathers Gehirn, als die Puzzleteile sich zu einem Gesamtbild fügten. Natürlich. Die Felswand hatte zwei Seiten.


    Sie sprang auf und rannte zum Telefon. Als sie das vertraute Hallo am anderen Ende der Leitung hörte, schaffte sie es kaum, ihre Stimme so zu dämpfen, dass ihre Mutter nichts mitbekam.


    »Jen! Du wirst es nicht glauben. Ich kann es selbst kaum fassen, und das alles nur wegen dieses Cartoons. Lass dir niemals von irgendwem einreden, Cartoons seien doof!«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Heather unterbrach sich und atmete tief durch. »Ich hab’s rausgefunden. Ich weiß jetzt, wie die Mikroschalter funktionieren. Und ich glaube, wir können sie selbst herstellen.«

  


  
    Kapitel 21


    Abdul Aziz war kein religiöser Mann, obwohl er oft die Sehnsucht nach tiefer Frömmigkeit verspürte. Wie viele Jahre war es her, seit er zumindest das Innere einer Moschee betreten hatte oder gar dem Ruf zum Gebet gefolgt war? Allah zeigte sich vermutlich wenig erfreut über seine Nachlässigkeit in diesen Dingen, aber Abdul hoffte, dass er im Jenseits für den Dienst, den er allen seinen Muslimbrüdern erwies, dennoch seinen Lohn erhalten würde. In Ägypten geboren, in Syrien ausgebildet und auf eine Weise zur Härte erzogen, die nur wenige überlebt hätten, vermochte Abdul das Glück, das ihm an diesem Tag widerfuhr, kaum zu fassen.


    Direkteinsatz. Selten in der Welt der internationalen Spionage waren Regierungen bereit, einen Direkteinsatz zu befehlen, um ihr Ziel zu erreichen. Unschön. Hinterließ meist Spuren. Nein, in der Regel zogen sie es vor, den Gegner über Jahre hinweg langsam zu infiltrieren, um sich die erwünschten Informationen zu beschaffen.


    Die mittlerweile aufgelöste Sowjetunion hatte diese Taktik meisterhaft beherrscht, obwohl die neuen kapitalistisch angehauchten Kommunisten Chinas den einstigen Sowjets in dieser Hinsicht nichts schenkten. Selbst sein Land zögerte bei Direkteinsätzen, die nicht die unmittelbaren Nachbarstaaten betrafen, sondern sich weit entfernt von den eigenen Grenzen abspielten.


    Aber die Erklärung der US-Regierung zu diesem Rho-Projekt stellte eine so ernste potenzielle Gefahr für die gesamte muslimische Welt dar, dass keine Zeit für etwas Geringeres als einen Kommandoeinsatz blieb. Und die potenzielle Gefahr rechtfertigte es, alle nur erdenklichen Mittel einzusetzen, um herauszufinden, was die USA im Lauf der letzten Jahrzehnte in Erfahrung gebracht hatten– Informationen, die sie bislang der übrigen Welt weitgehend vorenthielten.


    Abdul Aziz war dieses Mittel, und nun hatte er die Informationen, die ihn hierher geführt hatten. Aber selbst die Leute, die ihm den Auftrag erteilt hatten, würden geschockt von ihrer immensen Bedeutung sein. Vielleicht verzieh ihm Allah dafür seine Schwächen und Fehler und nahm ihn eines Tages doch noch in den Himmel auf.


    Er lächelte vor sich hin. Nie hatte er eine Barriere müheloser überquert als die Grenze zwischen den USA und Mexiko. Die Wüste war sein Zuhause, und diese Wüste war eine Oase im Vergleich zur Großen Arabischen Wüste, in der er den größten Teil seines Lebens verbracht hatte.


    Und sobald diese Grenze hinter ihm lag, hatte er sich nur lange genug aufgehalten, um einen Wagen zu rauben und dessen Vorbesitzer irgendwo in der Wüste zwischen El Paso in Texas und Alamogordo in New Mexico unter fünfzehn Zentimetern Sand zu verscharren.


    Als er nun seine Blicke über das bluttriefende Chaos wandern ließ, das einmal ein behagliches Wohnzimmer in einer vornehmen Gegend von Los Alamos gewesen war, schüttelte Abdul den Kopf. Die Grenze in der anderen Richtung zu überqueren, war bestimmt nicht mehr so einfach. Inschallah. So Gott wollte, würde er es schaffen. Zum jetzigen Zeitpunkt machte es wenig Unterschied, ob er am Leben blieb oder starb. Niemand würde ihn aufhalten, bevor er in sein Hotelzimmer zurückgekehrt war und die E-Mail-Botschaft durchgegeben hatte, welche die Welt verändern würde.


    Im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen empfand Abdul keine Freude am Töten. Es war ihm nur gleichgültig. Weshalb er den Job so viel besser erledigte als die meisten anderen, lag daran, dass seine emotionale Reaktion gleich null war, ob er nun ein Kind umbrachte oder ein Steak zum Abendessen vorbereitete. Die Leute, die aus Mordlust handelten, lebten meist nicht lange, weil ihre Blutgier zu Fehlern führte, die er nie machte. Bis heute jedenfalls.


    Aber der Fehler heute hatte nichts mit Emotionen zu tun. Er war vielmehr eine zwangsläufige Folge seiner Mission. Da ihm an diesem Abend keine Zeit zur Beseitigung der Spuren bleiben würde, hatte er sich gar nicht erst bemüht, das Gemetzel zu vermeiden.


    Während er über den toten Bodyguard stieg, warf Abdul einen Blick auf den Sessel mit dem Leichnam von Dr.Sheldon Brownstein, bis vor Kurzem Dritter in der Rangfolge der Physiker, die an dem Rho-Projekt arbeiteten. Neben ihm lagen, mit Klebeband gefesselt und geknebelt, die blutüberströmten Leichen seiner Frau und seiner beiden Kinder, Junge und Mädchen, zehn beziehungsweise acht Jahre alt. Morgen würde man die Toten finden, und dann brach bestimmt die Hölle los, aber heute Abend hatte Abdul Aziz erst einmal alles, was er brauchte. Mit dem Morgen würde er sich befassen, wenn es so weit war.


    Abdul nickte Dr.Brownstein mit widerwilligem Respekt zu. Der Mann hatte Stärke bewiesen und selbst dann noch durchgehalten, als Abdul mit seiner Frau fertig war und sich den Kindern zuwandte. Aber dann hatte er geredet, so schnell war es ihm plötzlich über die Lippen geflossen, dass Abdul ihm befehlen musste, langsamer zu sprechen, damit die digitale Aufzeichnung verständlich blieb.


    Abdul schaltete den Fernseher ein und ließ seine Blicke noch einmal durch das Zimmer schweifen. Nicht, dass er glaubte, etwas übersehen zu haben. Er wollte sich lediglich hieran erinnern, an diesen Ort, wo er der Weltgeschichte eine neue Richtung gegeben hatte. Vielleicht würden ihm eines Tages sogar die Amerikaner für das danken, was er getan hatte. Ein schwaches Lächeln stahl sich über Abduls raubvogelartige Züge. Er hatte nicht die Absicht, darauf zu warten.


    Abdul verließ das Anwesen, so wie er es zwei Stunden zuvor betreten hatte– durch die Küchentür und den Garten hinter dem Haus, der direkt an den Steilhang des Canyons grenzte. Sein Wagen stand gut eine Meile entfernt auf dem Parkplatz eines Lebensmittelladens, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und er dachte nicht daran, zu Fuß durch fremde Straßen zu laufen, um ihn zu holen. Der Tank war bereits für seine Flucht zur Grenze aufgefüllt, aber diese Flucht musste warten, bis er in sein Hotel zurückgekehrt war und die Botschaft abgeschickt hatte.


    Ein winziges Geräusch ließ Abdul erstarren. Es war unmöglich, sich lautlos über den schroffen Geröllhang zu bewegen, aber das Geräusch, das er gehört hatte, war nicht von ihm gekommen. Der Viertelmond warf mehr dunkle Flecken als Lichttümpel auf das Gelände, doch für Abduls scharfe Augen war es taghell. In den Hangschatten vor ihm lauerte ein weiterer Schatten. Das Mondlicht spiegelte sich kurz auf einer Messerklinge.


    Abdul spähte die Steilwand nach oben. Er befand sich so nahe an den Häusern, dass er nur im äußersten Notfall einen Schuss riskieren und dadurch die Aufmerksamkeit der Bewohner wecken wollte. Sein Gegner dachte wohl ähnlich.


    Und der Schatten wusste, dass er entdeckt war, denn er trat aus seinem Versteck und kam mit festen Schritten auf Abdul zu. Agenten der amerikanischen Spezialeinheiten, ob es sich nun um Army Rangers, Green Berets, SEALs oder Marine Recons handelte, waren vom Aussehen und Stallgeruch her unverwechselbar. Dann gab es noch die Delta Force. Die meisten Angehörigen dieser Truppe waren für ein breites Spektrum von Sondereinsätzen geschult– Transvestiten, wie Abdul sie spöttisch nannte.


    Im Lauf der Jahre war Abdul im Nahen Osten und in ganz Afrika in zahlreiche Gefechte mit ihnen verwickelt gewesen, und so konnte er sofort sagen, mit welcher Brut des Satans er es zu tun hatte. Schlanke, durchtrainierte Körper, hungrige Augen, eine unverfrorene Selbstsicherheit, großflächige Tattoos vor allem bei den Jüngeren.


    Sie kamen von ihren Kriegen rund um die Welt heim, langweilten sich schnell im Zivilleben und wandten sich wieder den Dingen zu, auf die sie sich am besten verstanden: Sie verdingten sich als Söldner oder, wie sie es nannten, als Sicherheitsberater.


    Der hier hatte den untrüglichen Gestank des ehemaligen Delta-Kämpfers an sich. Das war gut. Es bedeutete, dass er nicht von einem zweiten Mann abgesichert wurde.


    Die beiden Männer hechteten gleichzeitig nach vorn. Abdul wich dem von unten geführten Messerstoß des Söldners aus, indem er sich zur Seite drehte, und seine eigene gekrümmte Klinge verfehlte nur knapp die Kehle seines Widersachers. Abdul kehrte die Waffe um und holte weit aus, doch sein Gegenüber blockte den Hieb mit dem linken Unterarm ab.


    Der Söldner war gut, daran gab es keinen Zweifel, aber nicht annähernd gut genug. Abdul warf sich nach vorn, sodass das Messer des Fremden seine Flanke streifte, die lebenswichtigen Organe jedoch verfehlte. Mit einer raschen Drehbewegung seines Handgelenks löste Abdul seine Klinge aus der Blockade des Söldners und riss sie in einem flachen Bogen hoch. Die Spitze zog einen glatten Schnitt durch den Solarplexus des Mannes.


    Sofort packte der Gegner Abduls Messerhand und hielt sie wie in einer Eisenklammer fest, aber es war zu spät. Die Klinge hatte sich mit ihrer gesamten Länge in die Brust des Mannes gebohrt und seine Lunge durchtrennt. Dennoch war Abdul verblüfft über die Willensstärke seines Widersachers. Ganz vorsichtig zog der Mann das Messer aus seinem Körper, während er sich mit der freien Hand gegen Abdul stemmte.


    Als die Klinge mit einem Ruck freikam, spritzte Abdul aus der Arterie des Mannes ein dünner Blutstrahl ins Gesicht. Das war alles. Abdul stockte der Atem. Er war verwirrt und gleich darauf zutiefst besorgt. Eigentlich hätte sich ein warmer, glitschiger Schwall über ihn ergießen müssen, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen breitete sich langsam ein wissendes Grinsen über die Züge seines Gegners aus. Der Griff um Abduls Handgelenk verstärkte sich, und das fremde Messer kam seinem Hals immer näher.


    Abgesehen von einer tiefen Trauer, als die Klinge ihm die Kehle aufschlitzte, hatte Abdul nur noch einen Gedanken: »So muss eine Schlagader bluten!«

  


  
    Kapitel 22


    Sämtliche Medien des Landes waren voll von Spekulationen über den Aufsehen erregenden Fünffach-Mord in Los Alamos, der die Gegend für Heathers Geschmack viel zu stark in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit rückte. Im Haus der Opfer gefundene Fingerabdrücke konnten rasch und zweifelsfrei einem internationalen Terroristen zugeordnet werden, der sich Abdul Aziz nannte, doch obwohl man ganz in der Nähe des Tatorts einen gestohlenen Wagen mit den gleichen Abdrücken entdeckt hatte, blieb Aziz selbst trotz weiträumiger Straßensperren und FBI-Razzien spurlos verschwunden.


    Da der ermordete Physiker zum inneren Zirkel der Wissenschaftler um Dr.Stephenson gehörte, die das Rho-Schiff untersuchten, wucherten schon bald die wildesten Theorien, welche Informationen man wohl von ihm erpresst hatte, bevor er starb. Dr.Stephenson machte in diversen Sonntagvormittag-Talkshows die Runde und versuchte die Diskussionsteilnehmer dahingehend zu beruhigen, dass sein Kollege nichts von großer nationaler Bedeutung enthüllt haben konnte, da er nur über ein Teilwissen verfügte. Kein einziger Projekt-Wissenschaftler habe uneingeschränkten Zugang zu allen Daten erhalten.


    »Bis auf Sie selbst«, hatte ein Reporter eingeworfen.


    Dr.Stephenson hatte ihn nur mit seinem kalten, dünnen Lächeln bedacht und war zur nächsten Frage übergegangen. Das war genau die Reaktion, die Heather von ihm erwartet hatte.


    Der Entrüstungssturm im Kongress führte dazu, dass die Sicherheitsmaßnahmen für das Forschungslabor und sein Personal noch einmal verstärkt wurden. Die Forscher an der Spitze des Rho-Projekts erhielten nun praktisch den gleichen Geheimdienstschutz wie der Präsident und seine Familie.


    Inmitten all dieser Hektik war es Heather und Jennifer endlich gelungen, Marks Interesse auf andere Dinge als Basketball zu lenken, obwohl der Sport weiterhin ziemlich weit oben auf seiner Prioritätenliste stand.


    Vor gut einem Jahr hatte Heather einen Artikel über Quantenzwillinge gelesen. Wie die Quantentheorie vorhergesagt und Experimente bewiesen hatten, war es möglich, ein Teilchenpaar zu erzeugen, das den gleichen Quantenzustand besaß. Änderte man den Zustand des einen Teilchens, so änderte sich gleichzeitig der Zustand des anderen.


    Das galt immer, egal wie weit das Teilchen von seinem Zwilling entfernt war– etwas, das auf den ersten Blick gegen die spezielle Relativitätstheorie zu verstoßen schien, der zufolge sich keine Information schneller als das Licht fortpflanzen kann. Aber die Quantenzwillinge schienen wie durch Magie miteinander verknüpft.


    Was Heather am meisten in Aufregung versetzte, war, dass die Gleichungen der Aliens auf die Möglichkeit hinwiesen, zwei Halbleiter-Schalter zu bauen, die jeweils mit einem Quantenzwilling dotiert wurden. Diese Teilchenpaare kontrollierten den offenen beziehungsweise geschlossenen Zustand der Schalter. Legte man demnach an einen Schalter einen Strom an, der ihn schloss, dann schloss sich auch sein Zwilling, egal, ob er sich im gleichen Raum oder am anderen Ende der Galaxis befand.


    Als Heather es endlich geschafft hatte, Mark das Prinzip der Quantenzwillinge zu erklären, leuchteten seine Augen.


    »Die Schalter kommunizieren ohne Übertragung?«


    Heather nickte. »Ohne jede Übertragung.«


    »Das bedeutet, dass wir Nachrichten austauschen könnten, die sich nicht zurückverfolgen ließen.«


    Jennifer beugte sich vor. »Mehr als das. Wir könnten digitale Daten in jeder nur erdenklichen Form senden und empfangen– per Video, Audio, Computer. Einfach alles.«


    »Und«, ergänzte Heather, »wenn wir einen der Zwillinge in ein Gerät einbauen, müssen wir seinen Partner nur auf die gleiche Weise anschließen, um eine saubere Fernkopie zu erhalten.«


    Mark erhob sich. »Wir werden eine gute elektronische Ausrüstung brauchen, um die Dinger zu bauen.«


    »Da sollten wir vielleicht mal mit Dad reden«, sagte Jennifer. »Du weißt, dass er schon lange versucht, unsere Begeisterung für seine Arbeit zu wecken.«


    »Keine schlechte Idee.« Mark nickte.


    Heather kaute an ihrer Unterlippe. »Und ich bitte meinen Vater, dass er ein paar Scheine für unser Projekt lockermacht.«


    Die beiden Väter zu überzeugen erwies sich als der einfachste Teil der Aufgabe. Beide zeigten sich begeistert, dass die Jugend endlich mal Interesse für die Technik zeigte, und waren sofort bereit, ihnen eine gute elektronische Grundausstattung zu stiften. Sie trieben sogar ein gebrauchtes Oszilloskop und einen roten Laser auf, Geräte, wie man sie im Allgemeinen nur in College-Labors fand.


    Während der ganzen nächsten Woche hing der Geruch in der Luft, zumindest in der Zeit zwischen Hausaufgaben und Basketball-Training. Sie hatten sich ihre Werkstatt in einer Ecke der Smythe-Garage eingerichtet. Am Donnerstagabend waren sie mit dem Laser-Umbau fertig. Das Endprodukt würde zwar nie ein Loch in eine Metallplatte brennen, konnte aber in einem sehr eng gebündelten Strahl unterschiedliche Lichtfrequenzen aussenden– eine wesentliche Voraussetzung für den Dotierungsprozess, ohne den die Mikroschalter der Aliens nicht funktionierten.


    Heather war zuversichtlich, dass sie den Prozess im Lauf der Zeit bis zu dem Punkt verbessern könnten, an dem Massenanfertigung möglich wurde. Im Moment jedoch benötigten sie nur ein einziges mit Quantenzwillingen ausgestattetes Mikroschalter-Paar.


    Erschöpft, aber glücklich verabschiedete sich Heather von ihren beiden Freunden und ging heim. Es war komisch. Da türmten sich die Medienberichte, und zweifellos schwirrten Unmengen ausländischer Agenten durch die Gegend, um etwas Neues über das Rho-Schiff in Erfahrung zu bringen. Aber hier in White Rock entwickelten direkt vor ihren Nasen ein paar Highschool-Kids in einem Garagen-Labor unbemerkt die ersten Bauteile mit der Technologie der Aliens.


    Ihr Dad begrüßte sie, als Heather die Küche betrat.


    »Du strahlst ja richtig. Was freut dich so?«


    »Ach, nichts Besonderes, Dad. Schulkram eben. Du weißt schon.«


    Er umarmte sie kurz und nickte. »Na ja, so ungefähr. Aber es ist spät, und du hast morgen Unterricht. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns morgen Abend alle Marks erstes Spiel anschauen wollen. Wie ich höre, ist er ziemlich gut.«


    »Das wird er auch sein müssen, damit die gute alte LAHS auch nur den Hauch einer Chance hat. Das letzte Jahr war geradezu peinlich. Unsere Cheerleader taten mir richtig leid.«


    Ihr Vater lachte. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


    »Wo ist Mom?«


    »Sie nimmt noch ein Bad vor dem Schlafengehen. Ich wollte gerade nach oben, um ihr Gesellschaft zu leisten.«


    »Okay, Dad. Das klingt wirklich gut. Vielleicht lasse ich mir auch eine Wanne ein.«


    Nachdem Heather gebadet hatte und unter die Bettdecke gekrochen war, wurden ihre Lider so schwer, dass sie die Augen kaum offen halten konnte. Und die Träume begannen, noch ehe ihr Kopf richtig ins Kissen gesunken war.


    Sie befand sich in ihrer kleinen Werkstatt in der Smythe-Garage. Mark war da. Jennifer ebenfalls.


    Heather beobachtete sich dabei, wie sie auf die Anzeige des Oszilloskops starrte, während durch ihre Gedanken Gleichungen wirbelten. Mark richtete inzwischen den Laserstrahl mit dem ihm eigenen Fingerspitzengefühl haarscharf aus und überprüfte die Zielgenauigkeit immer wieder im Mikroskop.


    Plötzlich veränderten sich die Bilder in Heathers Kopf, und die Gleichungen der Quantenmanipulation schrumpften zu einer Singularität.


    Der Laser erzeugte keine Quantenzwillinge. Stattdessen erschien ein winziges Schwarzes Loch, ein Riss im Raum-Zeit-Gefüge des manipulierten Materials.


    Als Mark die Gefahr entdeckte, schoss seine Hand blitzschnell vor, um die Stromzufuhr an der Rückseite des Lasers zu unterbrechen. Aber die subatomare Schwärze nahm zu. Und während sie sich ausbreitete, verschlang sie die Atome in ihrer unmittelbaren Nähe. Der Ereignishorizont expandierte in einer Spirale, die sich rasend schnell ausdehnte, bis die Garage selbst von der brüllenden Wucht erfasst wurde, die der mikroskopischen Fehlentwicklung entsprang.


    Als Heather aufschaute und das Entsetzen in den Gesichtern von Mark und Jennifer las, erkannte sie die Wahrheit. Das Ende aller Dinge lag vor ihnen, wuchs unter diesem Mikroskop, und sie konnten absolut nichts tun, um es aufzuhalten.

  


  
    Kapitel 23


    Der Lärm in der Sporthalle der Los Alamos High School hoch auf dem Pajarito-Plateau war ohrenbetäubend. In Basketballkreisen hatte sich herumgesprochen, dass die Hilltoppers einen sensationellen Nachwuchs-Aufbauspieler hatten, und so gab es für die Begegnung nur Stehplätze. Und Heather, die sich zusammen mit Jennifer unter den Zuschauern befand, musste gestehen, dass Marcus Aurelius Smythe seine Anhänger bislang nicht enttäuscht hatte.


    Das Spiel gegen Taos, den Rivalen ihrer Highschool aus der 4A Division II, war das erste Spiel der Saison und sorgte schon deshalb für ein volles Haus. Aber noch nie hatte die Sporthalle einen derartigen Andrang erlebt. Der Feuerschutz-Beauftragte sah sich gezwungen, ganze Scharen von Nachzüglern abzuweisen. Zum Glück für die Heimmannschaft waren die meisten der verspätet Eingetroffenen Anhänger von Taos, sodass sich der Schmerz der Ortsansässigen in Grenzen hielt. Draußen jedoch hatte die Polizei alle Hände voll zu tun, um die wütenden Fans und Schüler der Taos High in Schranken zu halten.


    Die Zuschauer drinnen bekamen ein Basketball-Lehrstück zu sehen, eine Traumvorstellung, wie sie der Norden New Mexicos noch nie erlebt hatte. Der junge Aufbauspieler fand immer einen Weg an den Gegnern vorbei, drehte sich rasch im Kreise, dribbelte wie ein Wirbelwind, tippte den Ball zwischen den Beinen und hinter dem Körper auf, bis den Gegenspielern schwindlig wurde und sie über ihre eigenen Füße stolperten. Obwohl Heather wusste, dass Mark große Fortschritte gemacht hatte, nahm sein überragendes Spiel sie total gefangen. Und die Reaktion der Fans zeigte, dass sie mit ihrer Bewunderung nicht alleinstand.


    Als die Stammspieler in der Mitte des letzten Viertels ausgewechselt wurden, hatte Mark zwanzig Vorlagen gegeben und zweiunddreißig Punkte erzielt, viele davon aus Freiwürfen, weil die Gegner sich nicht mehr anders zu helfen wussten, als ihm den Ball durch Fouls abzunehmen. Auf den Rängen raunten die Besucher ehrfürchtig die Namen berühmter Basketballer, als hielten deren Geister ihre schützenden Hände über den neuen Aufbauspieler.


    Am Ende siegten die Los Alamos Hilltoppers mit 113 zu 72– eine vernichtende Klatsche für Taos. Als das Schlusssignal ertönte, strömten Hunderte von Zuschauern auf das Spielfeld, jeder von ihnen begierig darauf, dem Jungstar auf die Schultern zu klopfen. In dem Getümmel wurde es den Mannschaften unmöglich gemacht, vom Platz zu ihren Umkleideräumen zu gelangen, und zwei ältere Damen, die von der Menge umgerempelt wurden, mussten sich in ärztliche Behandlung begeben.


    Erst nachdem die Polizei in der Halle von den Sicherheitskräften an den Ausgängen Verstärkung erhielt, konnte die Ordnung wiederhergestellt und die Halle ohne weitere Zwischenfälle geräumt werden. In der eisigen Luft des Spätnovemberabends stand Heather neben Jennifer im Freien und starrte zurück zur Sporthalle.


    Jennifers Stimme erhob sich kaum über das aufgeregte Gemurmel der Leute, die zu den Parkplätzen strebten. »Oh mein Gott! Jetzt hat es dieser Vollidiot geschafft! Wir sind so gut wie erledigt.«


    Heather hängte sich lachend bei Jennifer ein, während sie auf die übrigen Familienmitglieder warteten. »Also, er hat heute Abend tatsächlich etwas geschafft. Aber ich bezweifle doch sehr, dass er uns damit groß geschadet hat.«


    »Wart’s nur ab. Seine Fans werden uns nicht mehr in Ruhe lassen. Und wahrscheinlich verfolgt ihn jetzt die Presse auf Schritt und Tritt. Ich will mir gar nicht ausmalen, was sonst noch alles passieren kann.«


    Heather zuckte die Achseln. Eines musste sie an Mark Smythe bewundern: Er gab sich nie mit halben Sachen zufrieden. Er wollte sich an seiner Schule profilieren, und wie es schien, war er auf dem besten Wege, das auch zu schaffen.


    »Es hat wenig Sinn, sich Sorgen um Ereignisse zu machen, die noch nicht eingetreten sind. Wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist.«


    Als am Sonntag das Team von Los Alamos durch Marks überragende Leistung den zweiten Gegner in Folge mit großem Vorsprung besiegte, schwappte die Begeisterung über den angesagten jungen Aufbauspieler in ungeahnte Höhen. Wie Jennifer vorhergesagt hatte, war Mark plötzlich von einer Schar neuer Freunde umgeben, die fast seine gesamte Freizeit in Anspruch nahmen.


    Heather versuchte mehrmals, bei den Freunden anzurufen, doch die Leitung war ständig belegt. Schließlich ging sie selbst nach nebenan, um nach dem Rechten zu schauen. Jennifer war in ein Buch vertieft, während Mark sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte, um die Hausaufgaben zu erledigen.


    Jennifer lächelte, als sie Heather sah, aber ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Manchmal hasse ich es so, immer recht zu behalten.«


    Heather setzte sich neben sie auf die Couch. »Ich versuche euch seit einer halben Stunde anzurufen.«


    Jennifer deutete auf die Telefonschnur, die einen halben Meter von der Wandbuchse entfernt zusammengerollt auf dem Boden lag. »Wir mussten den Stecker ziehen, um ein wenig zur Ruhe zu kommen. Die ganze Stadt will Mark sprechen. Dazu kommen jede Menge Ferngespräche. Und ständig klingeln völlig unbekannte Kids, die ihn zu irgendwelchen Feten einladen. Wenn das so weitergeht, ziehe ich bei dir ein.«


    »Hoffen wir, dass sich der Rummel bald legt.«


    In diesem Moment kam Mark ins Zimmer. Er trug seinen anthrazitgrauen Trainingsanzug und Tennisschuhe. Und er wirkte erschöpft.


    »Was ist denn mit dir los?«, erkundigte sich Heather. »Du siehst furchtbar aus.«


    »Danke! Schön, dass du auch mal vorbeischaust, Heather. Um ehrlich zu sein, habe ich letzte Nacht kaum geschlafen. Der Mannschaftsbus hatte auf der Rückfahrt von Espanola einen Platten. Es war drei Uhr morgens, als ich heimkam. Und dann riefen ein paar Arschlöcher schon um sieben Uhr früh an.« Er runzelte die Stirn und warf Jennifer einen finsteren Blick zu. »Und du weißt, wer in mein Zimmer kam und mir den Hörer in die Hand drückte.«


    Diesmal war Jennifers Lächeln echt. »Wenn du den großen Superstar geben willst, musst du den Preis dafür zahlen. Ich bin nicht dein persönlicher Anrufbeantworter.«


    »Und ich muss morgen diese blöde Arbeit für mein Spezialfach Spanisch abliefern, die ich erst heute angefangen habe. Man könnte tatsächlich sagen, dass ich ein wenig im Stress bin.«


    »Das tut mir leid«, sagte Heather. »Ich wollte eigentlich auch ein paar dumme Sprüche loswerden. Aber du siehst echt platt aus. Ich kann’s einfach nicht.«


    »Okay. Jen macht das allerdings wieder wett. Schau dir ihr Gesicht an! Als hätte sie ›Ich habe es dir gleich gesagt!‹ auf die Stirn tätowiert.«


    Jennifer hielt den Kopf schräg. »Stell dir nur vor, was los ist, wenn die Schüler morgen in der Eingangshalle ihren neuen Basketball-Helden entdecken. Zum Glück findet der Unterricht nicht auf einem Kreuzschiff statt. Das Ding würde kippen, wenn alle gleichzeitig auf dich zuliefen.«


    Das Bild der Schule, die wie die Titanic in den Wogen versank, während Mark aus vollem Halse schrie: »Ich bin der König der Welt!«, löste einen solchen Lachanfall bei Heather aus, dass ihr am Ende Tränen über die Wangen liefen.


    Die Zwillinge starrten sie an, bis Mark und schließlich auch Jennifer sich von ihr anstecken ließen und lachten, bis sie keine Luft mehr bekamen. Und wann immer einer von ihnen aufhörte, prusteten die anderen von Neuem los.


    Mr.Smythe kam ins Wohnzimmer, sah die drei auf der Couch sitzen und wie irrsinnig lachen und kehrte kopfschüttelnd in die Küche zurück. Heather kannte diesen Blick. Das Verhalten von Highschool-Kids zu verstehen, erforderte mehr mentale Energien, als er an einem Sonntagnachmittag aufzuwenden bereit war.

  


  
    Kapitel 24


    Sosehr sich Heather über den ersten Schnee gefreut hatte, so erleichtert war sie über die plötzliche Erwärmung, die ihn wieder schmelzen ließ. Neuschnee machte Spaß und bescherte einem hin und wieder schulfrei. Alter Schnee dagegen war grau und schmutzig und färbte auf das Innere ab. Zum Glück war die Sonne nicht umsonst das Staatssymbol von New Mexico.


    Die Arbeit in der Smythe-Garage ging unvermindert weiter, meist allerdings ohne Mark. Heather war begeistert von den Fortschritten, die sie mit ihrem Projekt machten.


    Zunächst hatten sie ein annehmbares Mikroschalter-Paar nach dem Prinzip der Quantenzwillinge hergestellt– eine Leistung, die garantiert einen Nobelpreis wert gewesen wäre, wenn es ihnen freigestanden hätte, ihre Erfindung zu veröffentlichen.


    Sie hatten diese Bauteile in zwei Platinen integriert, die zwischen analogen und digitalen Signalen hin und her wechseln konnten. Dann hatten sie ein programmierbares Interface eingefügt, das ihnen die Möglichkeit gab, hier wie dort Signale zu senden oder zu empfangen, und die Ausgangsleistung so zu verstärken, dass man sie durch ein Computersystem leiten konnte.


    Danach reparierten und modifizierten sie ihr beschädigtes Modellflugzeug: Sie statteten es mit einem größeren Treibstofftank aus und brachten einen Satz Solarmodule an den Oberseiten von Rumpf und Tragflächen an. Mithilfe einer Handy-App konnten sie nicht nur die Flugroute programmieren, sondern auch Bordkamera und -mikrofon bedienen.


    Zuletzt kombinierten sie einen der Quantenzwilling-Schaltkreise mit dem Transceiver ihres Flugzeugs. So konnte der Flieger immer noch auf normalem Funkweg Steuersignale vom Boden empfangen, durch Umschalten aber auch über die Quantenzwillinge– oder QZs, wie sie nun der Einfachheit halber sagten. Sogar Video- und Audio-Aufnahmen ließen sich durch die QZ-Schaltkreise übermitteln.


    Sie hatten soeben erfolgreich ein kombiniertes Video-Audio-Signal von dem kleinen Modellflieger an die Bodenstation geschickt und den Output auf Jennifers Laptop gespeichert. Zugegeben, es handelte sich bloß um ein Bild der Werkzeug-Stecktafel an der Garagenwand, begleitet von ihrem begeisterten Klatschen und Jubelgeschrei, als sie das Signal hereinkommen sahen, aber immerhin war es ein gelungener Test.


    Heather hatte gehofft, die Vorbereitungen für den ersten Probeflug noch vor dem Sonntag abschließen zu können, und nun waren sie sogar einen Tag früher als geplant fertig geworden. Das lag, wie Heather neidlos anerkannte, vor allem an Jennifer, die am Computer mittlerweile geradezu zaubern konnte.


    »Es wird spät. Ich schätze, wir haben alles so weit unter Dach und Fach gebracht, dass wir am Sonntagnachmittag loslegen können«, sagte Heather.


    Jennifer warf einen Blick auf den Bildschirm ihres Laptops. »Mach du schon mal Schluss. Ich will nur noch rasch die Nutzlast-Regler verändern, bevor ich ins Bett gehe.«


    »Mark wird uns doch am Sonntag bei unserem ersten Testflug helfen, oder?«


    »Ja. Hat er jedenfalls behauptet. Seine Mannschaft kommt am späten Samstagabend von diesem Turnier in Santa Fe zurück. Irgendwie wird er allerdings all die Cheerleaders abschütteln müssen, die in jüngster Zeit regelrecht an ihm kleben. Hast du übrigens mitgekriegt, wie sich diese Colleen Johnson an ihn ranschmeißt?«


    Heather lachte. »Das ist kaum zu übersehen. Ich könnte schwören, die hat die besten Möpse, die man für Geld kaufen kann. Mark scheint das nicht weiter zu stören.«


    »Stören? Wenn du mich fragst, schwebt er schon gar nicht mehr auf Wolke sieben, sondern bewegt sich gerade auf Wolke acht zu. Aber er hat versprochen, am Sonntag eine Schmachtpause einzulegen und unserem Test den Vorzug zu geben. Sobald du von der Kirche heimkommst, düsen wir ab.«


    Heather nahm ihre Jacke und ging zur Tür. »Ich fahre morgen mit Mom und Dad nach Albuquerque. Also sehen wir uns erst am Sonntag.«


    Das Wetter wurde im Lauf des Wochenendes immer besser. Am Samstag stand für Heather und ihre Eltern eine großartige Mischung aus Shopping, Essengehen und Kino auf dem Programm. Und der Sonntag begann mit strahlendem Sonnenschein. Als die Kirche aus war, hörte Heather draußen das laute Gezwitscher von Zugvögeln, die ihrer Meinung nach längst vor der Kälte nach Acapulco oder Cancún geflohen waren. Die zehn Meilen mit dem Rad nach Los Alamos versprachen ein Vergnügen zu werden an einem so herrlichen Tag.


    Als Heather ihr Fahrrad aus der Garage holte, erwarteten die Zwillinge sie bereits. Mark hatte das Modellflugzeug auf seinem Gepäckträger verstaut und schien ebenso aufgeregt wie die Mädchen, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


    Da sie kräftig in die Pedale traten, erreichten sie den Western Area Park in Rekordzeit. Heather war schon immer von dem kleinen Park bei Sullivan Field angetan gewesen, aber nicht deshalb hatten sie ihn für ihren Testflug ausgewählt. Obwohl das Ganze ein wenig riskant war, hatten sie beschlossen, auszuprobieren, ob ihnen der neue Treibstofftank genügend Reichweite geben würde, um möglichst nahe an den Teil des Forschungslabors heranzukommen, der das Rho-Schiff beherbergte.


    Wenn das der Fall war, konnte die Kamera vielleicht einige der fernen Gebäude etwas näher heranzoomen, damit sie ein Gefühl für die Anlage bekamen. Eine Reihe von Warnschildern rund um das Forschungszentrum drohten mit rigoroser Gewaltanwendung beim unerlaubten Betreten der militärischen Sperrgebiete, aber es machte doch sicher nichts aus, mit einem Modellflugzeug über den Zaun zu spähen, solange sie selbst die Abgrenzung nicht überschritten.


    Bis vor Kurzem wäre das nicht infrage gekommen. Die Funkfernsteuerung hätte nicht genügend Reichweite besessen, um die Verbindung mit dem Flieger während seines Wegs zum Labor aufrechtzuerhalten. Das spielte keine Rolle mehr, seit sie über einen praktisch unbeschränkten Kommunikationsumfang verfügten. Die einzige Grenze war nun das Benzin im Tank.


    »Alles startklar?«, fragte Mark. Als er sah, dass Jennifer den Daumen hob, drehte er den Propeller an, und der kleine Motor erwachte röhrend zum Leben.


    Mark ließ los, und das Flugzeug gewann rasch an Höhe. Jennifer gab ein paar Daten in ihr Handy ein und lud eine Flugroute hoch, die das Modell auf einen Südostkurs brachte. In wenigen Sekunden war es über den hohen Kiefern und Gebäuden verschwunden.


    »Sind unsere Messwerte in Ordnung?«, erkundigte sich Heather.


    Jennifer spielte ein paar Sekunden an ihrem Computer herum, bevor sie antwortete. »Scheint alles normal zu sein. Die Signalstärke hat nicht nachgelassen. Natürlich war das mit den QZs auch nicht zu erwarten. Aber es ist doch schön zu sehen, dass es funktioniert.«


    Mark beugte sich über die Bildausgabe. »Die Kamera liefert tolle Aufnahmen. Mann, sind wir gut!«


    Heather fühlte sich von Marks Kommentar leicht gereizt, weil sie fand, dass er selbst verdammt wenig Arbeit in das gemeinsame Projekt investiert hatte.


    Als das Flugzeug sich weiter entfernte, konnten sie seine Position anhand des TV-Bildes bestimmen. Es wäre hilfreich gewesen, noch ein GPS-Gerät einzubauen, aber die Nutzlast des Modellflugzeugs war bereits voll ausgeschöpft.


    »Das reicht, und jetzt mehr nach Süden, auf etwa hundertsiebzig Grad«, sagte Mark. »So ist es perfekt. Halte unser Baby noch ein paar Minuten auf diesem Kurs.«


    Heather beugte sich vor und schaute Mark über die Schulter. »Pass auf! Wir nähern uns dem äußeren Zaun des Sperrgebiets. Den dürfen wir nicht überfliegen.«


    Mark schüttelte den Kopf. »Sekunde. Gleich haben wir es geschafft. Ich brauche nur noch eine deutlichere Aufnahme von diesem L-förmigen Bau da hinten.«


    Jennifer schaute kurz auf. »Heather, sag du mir, wann ich umkehren soll. Wenn es nach Mark ginge, würden wir direkt über die Anlage hinwegfliegen.«


    Heather starrte auf den Bildschirm. Sie hätten bereits umkehren müssen, aber sie konnte jetzt erkennen, was Mark anvisierte. Das Modellflugzeug näherte sich einer Position, die ihnen einen Blick über den Nordflügel des lang gestreckten Gebäudes erlaubte. Unvermittelt begann das Kamerabild auf dem Monitor heftig zu kreiseln.


    »Was ist los?«, fragte Mark.


    Jennifers Finger bearbeiteten das Handy. »Ich kann den Flieger nicht mehr steuern. Er geht runter.«


    Der Bildschirm wurde dunkel.


    Mark sprang auf. »Scheiße! Unser Gerät hat auf dem Militärgelände eine Bruchlandung hingelegt. Packt sofort das ganze Zeug zusammen! Wir müssen von hier verschwinden, bevor jemand nachforscht, wer das Ding gesteuert hat.«


    In Sekundenschnelle hatten sie alles auf ihren Rädern verstaut und radelten eilig zurück nach White Rock. Keiner sprach, aber Heather spürte einen eiskalten Klumpen in der Magengegend. Sie hatten ihr Modell nicht nur über verbotenes Gelände gelenkt, sondern es auch noch dort abstürzen lassen. Wenn es den Sicherheitsbehörden gelang, die Spur des Flugzeugs zu ihnen zurückzuverfolgen, bekamen sie garantiert jede Menge Schwierigkeiten.


    Als sie die Auffahrt der Smythes erreichten, sprang Mark fluchend von seinem Rad. »Verdammt! Wenn das rauskommt, fliege ich aus dem Basketball-Team.«


    In Jennifers Augen standen Tränen. »Du bist ein solcher Idiot! Ich sagte doch, dass wir uns von dem Sperrgebiet fernhalten müssen. Was hast du dir bei diesem Kurs eigentlich gedacht?«


    »Du hast das verdammte Ding gesteuert.«


    »Aber ich konnte doch nicht sehen, wo es sich gerade befand«, stöhnte Jennifer. »Ich habe mich auf eure Anweisungen verlassen.«


    Heather atmete tief durch. Es hatte wenig Sinn, wenn sie auch noch zu flennen anfing. »Vielleicht finden sie das Flugzeug gar nicht«, sagte sie. »Und selbst wenn sie es finden, bringen sie es wahrscheinlich nicht mit uns in Verbindung.«


    Mark schüttelte den Kopf. Er wirkte ernüchtert. »Darauf würde ich nicht unbedingt meinen Arsch verwetten.«


    »Nun reißt euch mal zusammen«, mahnte Heather. »Daheim dürfen wir uns nicht anmerken lassen, dass wir total fertig sind.«


    Mark senkte den Kopf. »Jen, tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe. Es war meine Schuld.«


    Jennifer schaute zu ihrem Bruder auf und lächelte gequält. »Ich fange mich schon wieder. Aber vielleicht sollte ich mir das Gesicht waschen, bevor ich zum Abendessen erscheine. Für heute hatte ich genug Aufregung.«


    Heather zuckte die Achseln. »Hoffen wir mal, dass die Geschichte ein gutes Ende nimmt.«


    Als sie jedoch ihr Fahrrad in die Garage schob, hatte Heather das Gefühl, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern, und die Wahrscheinlichkeitsgleichungen, die ihr durch den Kopf wirbelten, trugen nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser fühlte.

  


  
    Kapitel 25


    Der Wind stöhnte an den Dachrinnen entlang und pfiff durch die Ritzen der Türen und Fenster.


    Heather saß schweigsam im Schulbus und spürte, wie das Stöhnen in ihre Seele drang, eine böse Vorahnung dessen, was sie erwartete. Aber sie schüttelte die düsteren Gedanken ab und klammerte sich an den winzigen Funken Hoffnung, dass nichts passieren würde.


    Am frühen Nachmittag war diese Zuversicht bereits gewachsen und hatte kleine Zweige und Blätter bekommen, die sich der Sonne entgegenreckten. Dann aber platzte Direktor Zumwalt mitten in den Englischunterricht. Als er sie und die Smythe-Zwillinge aufforderte, ihm in sein Büro zu folgen, spürte Heather, wie das zarte Pflänzchen mitsamt der Wurzel ausgerissen wurde.


    In Heathers Ohren klangen ihre Schritte im leeren Korridor hart und abgehackt wie das Stakkato von Stepptänzern auf einer Bühne. Und Mark und Jennifer schienen einem dieser alten Vampirfilme entsprungen zu sein. Ihre Gesichter waren so blutleer, als wären sie soeben von einem untoten Grafen aus Transsylvanien gebissen worden.


    Heather fühlte sich elend. Sie hätte sich am liebsten in ihrem Bett zusammengerollt, die Decke über den Kopf gezogen und wäre nie wieder rausgekommen.


    Direktor Zumwalt führte sie in den Wartebereich vor seinem Büro und bat sie, Platz zu nehmen. Dann verschwand er in seinem Allerheiligsten und schloss die Tür hinter sich. Sie hörten, dass er mehrmals wütend seine Stimme erhob, konnten aber nicht verstehen, was drinnen gesprochen wurde.


    Nach ein paar Minuten verließ ein Mann in einem dunklen Anzug das Direktorat und blieb dicht vor ihnen stehen. Heather hatte ihn noch nie gesehen, und als seine kalten grauen Augen sie der Reihe nach musterten, kam sie zu dem Schluss, dass sie ihn auch nie wieder sehen wollte.


    Sein dünnes Lächeln enthielt nicht die Spur von Wärme.


    »Mein Name ist Nixon. Spezialagent Nixon. Ich muss jedem von Ihnen einige Fragen stellen und werde Sie daher einzeln in das Büro Ihres Schulleiters bitten. Direktor Zumwalt wird auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin bei dem Gespräch anwesend sein.«


    Wieder verzog er die Mundwinkel zu einem kühlen Lächeln.


    »Sobald ich mit Ihrer Befragung fertig bin, kehren Sie sofort in Ihr Klassenzimmer zurück, ohne mit den draußen Wartenden Kontakt aufzunehmen.«


    Agent Nixon deutete auf Mark. »Sie zuerst, mein Junge.«


    Mark erhob sich und folgte dem Mann nach drinnen. Eine halbe Stunde später war Jennifer an der Reihe. Als sie zurückkam, hatte sie gerötete Augen, ein Zeichen dafür, dass sie ihre Gefühle nicht immer unter Kontrolle gehalten hatte. Heather war mittlerweile ein Nervenbündel.


    Als sie den Raum betrat, stand Direktor Zumwalt mit verschränkten Armen an der linken Wand und sah sie prüfend an. Agent Nixon deutete auf den niedrigen Sessel, der direkt vor den Schreibtisch des Direktors gestellt worden war.


    Heather setzte sich. Der Sessel war nicht nur niedrig, sondern mit einem weichen, nachgiebigen Leder bezogen, das sie zu verschlingen drohte. Sie hatte das Gefühl, so tief in den Polstern zu versinken, dass nur noch ihre Nase und ihre Augen herausschauten.


    Als Agent Nixon um den Schreibtisch herumging und auf dem Stuhl des Schulleiters Platz nahm, glaubte sie ein schwaches Stirnrunzeln bei Direktor Zumwalt zu erkennen.


    Der Agent beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte. »Nun, Heather, ich möchte, dass Sie mit Ihren eigenen Worten berichten, wie es dazu kam, dass Sie und Ihre Freunde ein mit Video- und Audiogeräten ausgestattetes Modellflugzeug über einem extrem sicherheitsrelevanten Bereich des Los Alamos National Laboratory zum Absturz brachten.«


    Heather hatte einmal gelesen, dass man während einer Befragung versuchen sollte, die gleiche Körperhaltung einzunehmen wie das Gegenüber. Aber in diesem weichen Ledersessel, in dem das Hinterteil dem Boden näher war als die Füße, konnte man sich einfach nicht richtig vorbeugen.


    Eine Viertelstunde lang beschrieb sie, mit welcher Begeisterung sie an ihrem Projekt gearbeitet hatten, ein Modellflugzeug mit Geräten zur Bild- und Tonübertragung zu koppeln und es obendrein mit einem Bordcomputer auszustatten, der ihnen einfache Flugrouten-Uplinks ermöglichte. Sie erwähnte mit keinem Wort die QZ-Schalter, schilderte stattdessen aber ausführlich, wie sie das Flugzeug gestartet, eine Flugroute hochgeladen und dann die Kontrolle verloren hatten, als das Modell über die Reichweite ihrer Fernsteuerung hinausflog.


    »Sie wussten also, dass es sich dem Gelände des Forschungslabors näherte?«


    »Ja, Sir. Wir starteten das Flugzeug vom Western Area Park in Los Alamos, und es flog in südöstlicher Richtung. Dann verloren wir den Sichtkontakt, als wir versuchten, die Rückflugroute hochzuladen. Der Uplink klappte nicht, oder es ging sonst etwas schief. Sobald die Funkverbindung abgebrochen war, konnten wir nichts mehr tun. Wir wussten, dass unser Modell irgendwo zu Boden gehen musste, aber wir hätten nie gedacht, dass es die weite Strecke bis zum Forschungsgelände schaffen würde.«


    »Und Sie haben nicht versucht, die Absturzstelle herauszufinden?« Der Agent ballte die Hände unter seinem Kinn zu Fäusten.


    »Doch. Wir fuhren noch ein gutes Stück die Straße entlang, aber das Ding war in Richtung Canyon geflogen, und da wir seine genaue Reichweite nicht kannten, kam das der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen gleich. Obwohl uns das Missgeschick wahnsinnig ärgerte, blieb uns nichts anderes übrig, als aufzugeben und zu hoffen, dass jemand das Flugzeug finden und abgeben würde.«


    Agent Nixon lächelte. »Aber Sie waren nicht so beunruhigt, dass Sie Ihren Eltern von dem Vorfall erzählten? Als ich Ihren Vater und Mr.Smythe heute Morgen per Lügendetektor befragte, schienen beide ahnungslos zu sein.«


    Heather schluckte. Das war ein Albtraum. Man hatte ihre Väter wegen dieser Geschichte von der Arbeit im Labor weggeholt und einem Lügendetektor-Test unterzogen? Sie wusste, dass sie als Geheimnisträger in regelmäßigen Abständen Auskunft zu ihrer Lebensführung geben mussten. Aber dass man sie verhörte, weil ihre Kinder etwas angestellt hatten, war unglaublich.


    »Ich weiß nicht. Wir schämten uns, dass wir das Flugzeug umgebaut und gleich beim ersten Probeflug eingebüßt hatten. Sie gaben uns das Geld für das Projekt, und nun sah es so aus, als hätten wir alles versiebt.« Sie zuckte die Achseln. »Ich schätze, wir wollten erst mal ein paar Tage abwarten, ob sich ein ehrlicher Finder meldete, bevor wir unser Pech beichteten.«


    »War das so?«


    »Ja, Sir.«


    »Mein Fräulein, wissen Sie, welche Strafen darauf stehen, wenn Sie in einer offiziellen Anhörung durch einen Bundesvertreter die Unwahrheit sagen?«


    »Nein, Sir.«


    Direktor Zumwalt trat einen Schritt vor. »Jetzt reicht es mir aber mit Ihren Ermittlungen ins Blaue hinein, Agent Nixon. Sie haben in meiner Gegenwart die drei mir anvertrauten jungen Leute ausführlich befragt und von allen im Wesentlichen die gleiche Geschichte gehört. Wenn Sie nun meine Schülerin mit Drohungen einzuschüchtern versuchen, gehen Sie einen Schritt zu weit und verlassen den Weg der Verhältnismäßigkeit. Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie es mit Jugendlichen auf der Highschool zu tun haben, dass ich ihr Direktor bin und dass Sie sie zu keinem Zeitpunkt über ihre Rechte als Beschuldigte aufgeklärt haben. Falls jedoch Ihre Verdachtsmomente nicht so gravierend sind, dass sie eine Verhaftung rechtfertigen, erkläre ich dieses Gespräch für beendet.«


    Das Lächeln, das Agent Nixons Lippen umspielte, erreichte zu keinem Zeitpunkt seine Augen.


    »Schön, Herr Direktor. Ich habe alle nötigen Informationen. Miss McFarland, Sie können jetzt gehen.«


    Heather stemmte sich mühsam aus dem Sessel und verließ das Zimmer. Ihre Hände zitterten, als sie die Tür öffnete. Als sie sich noch einmal umdrehte, glaubte sie einen selbstzufriedenen Ausdruck in den Augen des Agenten zu erkennen.


    Plötzlich glühten ihre Wangen. Sie fühlte sich verwirrt und wusste nicht recht, wohin sie gehen sollte. Die große runde Uhr in der Eingangshalle zeigte zwei Uhr fünfzehn an. Das hieß Lernsaal, doch bevor sie zu den anderen zurückkehrte, spürte Heather den dringenden Wunsch, sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen und einen Moment lang durchzuschnaufen. Sie hatten total unüberlegt gehandelt und damit das Geheimnis des zweiten Schiffs aufs Spiel gesetzt. Was hatten sie sich nur dabei gedacht?


    Über dem Rest des Tages lag ein Nebel, der sich auch nicht auflöste, als sie mit Mark und Jennifer aus dem Schulbus stieg und den kurzen Heimweg antrat. Der Schock über die Ereignisse des Vormittags saß so tief, dass sie kaum ein Wort wechselten. Was gab es auch groß zu reden?


    Als Heather den Gehsteig verließ, um in ihre Auffahrt einzubiegen, rutschte sie plötzlich auf einer Eisplatte aus. Sie landete hart auf ihrem Hinterteil, und ihre Bücher verteilten sich auf dem Asphalt. Mark und Jennifer kamen herbeigerannt, während sie sich mit Tränen in den Augen hochrappelte.


    »Nichts passiert«, sagte sie, aber sie merkte selbst, wie rau ihre Stimme klang.


    Während Mark die verstreuten Bücher und Schreibsachen einsammelte, legte Jennifer beide Arme um die Freundin und zog sie fest an sich. Sie kämpfte ebenfalls gegen die Tränen an.


    Mark reichte Heather ihren Bücherpacken. »Das wird schon wieder«, sagte er leise. »Wir stehen das gemeinsam durch.« Es war Marks Glück, dass er einen Moment lang seine Schnoddrigkeit abgelegt hatte; andernfalls hätte sie ihm vermutlich einen Tritt verpasst.


    So schniefte sie nur kurz und nickte ihm zu, ehe sie sich umdrehte und ins Haus ging.


    Das Abendessen verlief alles andere als gemütlich; es war lange her, seit Heather sich in Gegenwart ihrer Eltern so unbehaglich gefühlt hatte. Noch einmal musste sie die Lügengeschichte erzählen, die sie Agent Nixon aufgetischt hatte, zusammen mit einem Bericht über das, was in der Schule geschehen war. Ihr Vater tadelte sie nicht, weil sie ihm den Vorfall im Park verschwiegen hatte und er deshalb völlig unvorbereitet eine Aussage vor dem Lügendetektor machen musste, aber sie spürte die Missbilligung in seinem Tonfall und die ernsten Blicke, die er ihr zuwarf.


    Heather hielt sich im Allgemeinen für einen optimistischen Menschen, aber als sie zu Bett ging, hatte sie mehr als vierundzwanzig Stunden in tiefster Niedergeschlagenheit verbracht. Und ihre Stimmung sank immer noch. Sie hatten nicht nur gegen das Gesetz verstoßen, sondern sie war auch gezwungen gewesen, einen Agenten der Bundesbehörde zu belügen. Schlimmer noch, sie hatte ihre eigenen Eltern belogen.


    Anstatt ihre Hausaufgaben zu erledigen und ein Bad zu nehmen, war Heather einfach in ihren Schlafanzug geschlüpft und ins Bett gekrochen. Aber es dauerte lange, bis sie einschlief.


    In den nächsten beiden Tagen hörten die drei Freunde nichts mehr über den Fortgang der Ermittlungen. Die Schule kam, die Schule ging. Die Stunden zogen sich endlos hin. Der Stress lastete so schwer auf ihnen, dass Heather und die Smythe-Zwillinge sichtbar die Schultern hängen ließen. Es war komisch. Weder die Entdeckung des Raumschiffs noch die verblüffend schnelle Heilung von Dr.Stephensons Wunde hatte sie so mitgenommen wie dieses Verhör. Aber durch den stetig wachsenden Druck waren feine Sprünge in Heathers Selbstvertrauen entstanden, und in diese Haarrisse sickerte nun die Depression.


    Kurz nachdem Heathers Vater am Donnerstagnachmittag von der Arbeit heimkam, erhielten sie einen Anruf, dass sich ihre ganze Familie nebenan bei den Smythes einfinden sollte. Als Heather ins Freie trat, sah sie sofort, weshalb ihr Vater der Aufforderung so schnell nachgekommen war.


    In der Auffahrt der Nachbarn stand neben der vollzählig versammelten Familie auch Dr.Helmut Krause, der Direktor des Los-Alamos-Forschungszentrums. Und in seiner Begleitung befand sich Dr.Donald Stephenson.


    Dr.Krause nickte ihnen zu, als sie sich zu den Smythes gesellten.


    »Wie Sie sicher wissen, schätze ich es ganz und gar nicht, wenn unser Forschungslabor zu viel Aufmerksamkeit von außen erhält. Die Ermittlungen waren sicher aufreibend für Ihre Familien, aber alles, was mit dem Rho-Projekt zusammenhängt, ist so bedeutsam, dass wir uns doppelt und dreifach absichern müssen. Deshalb kam ich persönlich hierher, um Sie über die Untersuchungsergebnisse in Kenntnis zu setzen.«


    Heathers Mund fühlte sich so trocken an, dass sie dachte, ihre Zunge würde gleich am Gaumen festkleben. Um nicht die Stelle an Dr.Stephensons Arm anzustarren, in die sich die Grillgabel gebohrt hatte, richtete sie den Blick entschlossen auf Dr.Krauses Gesicht.


    »Wie erwartet haben Sie, Fred und Gil, die Lügendetektor-Tests bestanden. Was Ihre Kinder betrifft, so mögen sie leichtsinnig gehandelt haben, aber wir wissen, dass der Transmitter ihres Modellflugzeugs niemals den Umfang besaß, um vom Park aus das Forschungsgelände zu erreichen. Zudem konnten sie auch keine Video- oder Audio-Informationen aus dieser Entfernung erhalten. Aus diesem Grund wollen wir das Ganze als Missgeschick werten.«


    Der Direktor musterte mit einem warmen Lächeln Heather, gleich darauf Jennifer und schließlich Mark. »Ich war selbst einmal jung, auch wenn das für euch vermutlich schwer vorstellbar ist. Ihr drei wart eine Weile Tagesgespräch im Labor. Unsere Wissenschaftler zeigten sich begeistert von den raffinierten Modifikationen, mit denen ihr euer Modell ausgerüstet hattet. Natürlich müsst ihr in Zukunft eine Absicherung der Rückflugroute einplanen– nur für den Fall, dass der Kontakt zu eurer Fernsteuerung abreißt.«


    An Mark gewandt, fuhr Direktor Krause fort: »Wie ich höre, sind Sie ein ausgezeichneter Basketballspieler, junger Mann. Ich finde zwar nur selten Gelegenheit, die Spiele unserer Highschool zu besuchen, aber ich werde versuchen, morgen Abend mal vorbeizuschauen.«


    Mark grinste breit. »Ich bin überzeugt, die ganze Schule würde das als große Ehre empfinden, Sir.«


    Direktor Krause nickte und reichte Gil und Fred zum Abschied die Hand. »Ich hoffe, damit ist die Geschichte endgültig aus der Welt geschafft. Sie können stolz auf Ihre Kids sein.«


    Die beiden Männer bedankten sich, und der Direktor des Forschungszentrums winkte ihnen noch einmal zu, als er in seinen Wagen stieg und losfuhr.


    Plötzlich fiel allen auf, dass Dr.Stephenson immer noch in der Auffahrt stand. Als der Wagen des Direktors um die Kurve verschwand, trat der stellvertretende Direktor vor.


    »Seien Sie versichert, wenn die Entscheidung bei mir gelegen hätte, würde keiner von Ihnen je wieder in einer staatlichen Forschungseinrichtung arbeiten«, sagte er zu den beiden Männern. »Dabei spielt es absolut keine Rolle, ob Sie vom Treiben Ihrer Kinder wussten oder nicht. Sie tragen die Verantwortung für ihr Handeln. Da gibt es keine Entschuldigungen. Und keine Ausnahmen.


    Mag sein, dass die Kids nicht die Absicht hatten, unser Labor auszuspionieren, aber ich möchte wetten, dass sie nichts Gutes im Schilde führten. Zum Glück stellten sie sich dabei nicht eben geschickt an, wie die stümperhafte Konstruktion und Handhabung ihres Modellflugzeugs beweist.«


    Dr.Stephenson machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu seinem Oldtimer, einem Jaguar-Cabrio. Als er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal zu ihnen um.


    »Betrachten Sie sich als Beschäftigte auf Bewährung. Ich werde Ihre Arbeitsleistung persönlich überprüfen, um sicherzustellen, dass sie besser ist als die Qualität Ihrer Kindererziehung.«


    Damit knallte er die Tür zu. Der Jaguar preschte mit quietschenden Reifen davon.


    Heather hatte ihre Mutter noch nie fluchen gehört, aber der Schwall von Schimpfworten, den die zierliche Frau jetzt von sich gab, war ungemein erfinderisch und alles andere als vornehm. Als sie sich endlich ausgetobt hatte, herrschte einen Moment lang ehrfürchtiges Schweigen.


    Dann begann Mr.Smythe zu lachen, und sein Gelächter steckte alle anderen an.


    »Also, das hätte ich auch nicht besser ausdrücken können, Anna.«


    Nach einigen tiefen Seufzern der Erleichterung beschlossen sie, den glücklichen Ausgang des bösen Zwischenfalls mit einem abendlichen Barbecue bei den Smythes zu feiern. Und so warfen die Väter den Grill an, während die Mütter Vorspeisen und Salate herrichteten.


    Unterdessen zogen sich Heather, Jennifer und Mark in ihre Garagen-Werkstatt zurück. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, war erst einmal eine Runde High-fives fällig.


    Nach dem ausgiebigen Abklatschen wischte sich Jennifer melodramatisch den Schweiß von der Stirn. »Das ist ja zum Glück gerade noch mal gut gegangen. Aber von jetzt an lassen wir die verrückten Spielchen, ja?«


    Heather lachte. »Du sagst es.«


    »Hey, Leute– das müsst ihr euch angucken!« Marks Stimme klang so aufgeregt, dass die beiden Mädchen herumwirbelten. »Ich habe seit dem Absturz unsere Empfangsgeräte nicht mehr kontrolliert. Aber stellt euch vor, die QZs arbeiten noch. Wir kriegen ein schwaches Audiosignal und sogar Bildmaterial von der Kamera herein.«


    »Moment mal«, sagte Heather. »Ich dachte, die Kamera sei bei dem Aufprall kaputt gegangen.«


    »Nach dem Absturz kam nur noch Schwärze. Vielleicht hatte sich das Objektiv in den Dreck gebohrt oder so was. Aber wo immer sich unser Modell jetzt befindet– die Kamera erhält wieder genug Licht zum Aufladen ihrer Solarzellen.«


    Heather war wie betäubt. »Wisst ihr, was das bedeutet? Unsere Aufnahmegeräte befinden sich immer noch irgendwo da draußen. Und sie funktionieren. Wir könnten jederzeit mit der Aufzeichnung des neuen Materials beginnen.«


    Jennifers Kinnlade klappte nach unten. »Sah es nicht eben noch so aus, als würden unsere Köpfe rollen? Und hatten wir nicht vereinbart, erst mal auf Tauchstation zu gehen?«


    Mark schüttelte den Kopf. »Das ist etwas ganz anderes. Unser Flugzeug befindet sich bereits irgendwo im Sperrgebiet. Die QZs senden keine nachweisbaren Signale. Wir gehen nicht das geringste Risiko ein.«


    Heather überlegte eine Weile. Dann nickte sie. »Er hat recht. Es kann nicht schaden, wenn wir noch ein wenig herumschnüffeln.«


    Jennifer lehnte an der Kante der Werkbank und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. »Ihr bringt mich völlig durcheinander. Okay. Stopp! Sagt jetzt kein Wort mehr. Ich glaube, mir wird schlecht.«


    Mark nahm seine Schwester an der Hand. »Komm, Jen. Lass uns erst mal was zum Futtern holen. Nachdem du was Ordentliches in den Magen bekommen und die Sache eine Nacht lang überschlafen hast, wirst du uns recht geben.«


    Während Heather den Zwillingen nach draußen folgte, antwortete Jennifer ihrem Bruder: »Und genau davor habe ich eine Scheißangst.«

  


  
    Kapitel 26


    Der Geruch von Mahagoni und echt englischer Möbelpolitur hing schwer in der Luft. Eine Belüftungsanlage gab es nicht in Dr.Stephensons Privatbüro gleich neben dem gigantischen Labor, in dem das Rho-Schiff untergebracht war. Er brauchte so etwas nicht. Er wollte so etwas nicht. Der Geruch passte zu den dunklen, vom Boden bis zur Decke reichenden Mahagoni-Bücherschränken. Er passte zu dem überdimensionalen Mahagoni-Schreibtisch und dem antiken Mahagoni-Kapitänssessel, der einst Sir Francis Drake gehört hatte.


    Andere Menschen fühlten sich in Dr.Stephensons Gegenwart immer unbehaglich, aber hier, in der Höhle des Löwen, wurde ihr Unbehagen geradezu greifbar. Er hatte den Raum nicht mit dieser Absicht eingerichtet, sondern lediglich die Ausstattung gewählt, in der er sich wohlfühlte. Dass sie seine Besucher zu erdrücken schien, betrachtete er als unerwarteten und durchaus angenehmen Nebeneffekt.


    Deshalb ärgerte er sich grenzenlos über diesen unverschämten Fred Smythe, der sich im Moment vor seinem Schreibtisch befand und sich weder von der bedrückenden Atmosphäre im Raum noch von Dr.Stephensons herablassender Art einschüchtern ließ. Er stand nur da und wartete geduldig auf eine Erwiderung.


    »Nein, Mr.Smythe, ich denke nicht daran, das Modellflugzeug herauszugeben, das Ihre Kinder und dieses McFarland-Mädchen gebaut haben. Es wurde in dem Moment, da es in den militärischen Luftraum eindrang, als Geheimsache eingestuft. Glauben Sie im Ernst, dass ich einen meiner Wissenschaftler zum Löschen der Bord-Speicherkarten abstellen werde, nur damit Ihre jungen Hooligans mit dem Ding einen neuen Unfug anstellen können?«


    Der stellvertretende Direktor erhob sich und holte das Flugzeug aus einem Einbauschrank am anderen Ende des Büros. Bis auf eine geknickte Tragfläche wies es keine äußeren Beschädigungen auf.


    »Wissen Sie, was ich tun werde? Ich werde dieses Ding hier auf mein Regal mit den Erinnerungsstücken stellen. Und wann immer ich das Gefühl bekomme, dass ich auch nur eine Spur in meinen hohen Ansprüchen nachlasse, werde ich einen Blick nach links werfen und mir vorsagen, dass auch von scheinbar harmlosen Dingen eine Gefahr für unsere Sicherheit ausgeht. Und jetzt vergeuden Sie nicht länger meine Zeit, sondern gehen Sie an Ihre Arbeit zurück!«


    Mit einem knappen Nicken verließ Fred Smythe das Büro des stellvertretenden Direktors und schloss die Tür hinter sich.


    Donald Stephenson lehnte sich lächelnd in seinem Sessel zurück. Nach diesem Gespräch fühlte er sich prächtig. Überhaupt lief momentan alles sehr gut.


    Die Leiche von Abdul Aziz hatten sie so beseitigt, dass sie für immer unauffindbar bleiben würde. Ein Jammer, dass es seinem Agenten nicht gelungen war, den Mann abzufangen, bevor er seinen Mitarbeiter in die Mangel genommen hatte. Doch sobald sich Aziz Zutritt zum Haus der Brownsteins verschafft hatte, wäre ein Rettungsversuch zu riskant gewesen.


    So hatte er entschieden, den Agenten draußen warten zu lassen, bis Aziz sein Werk vollendet hatte. Wenn nun auch noch dieser Killer außer Gefecht gesetzt war, gab es keine lebenden Mitwisser mehr. Nachdem Stephenson die bei Aziz gefundene Digitalaufzeichnung abgehört hatte, war er überzeugt davon, dass er den richtigen Weg gewählt hatte.


    Nun, da die letzten Stolpersteine aus dem Weg geräumt waren, wurde es höchste Zeit, die Technologie der Kalten Fusion weltweit zu veröffentlichen. Es war alles so einfach. Besonders seit keine dreißig Meter von hier entfernt, auf der kürzeren Seite des L-förmigen Gebäudes, die letzte Testreihe vor der Freigabe der zweiten Alien-Technologie lief. Eine geheime Testreihe, die dank einiger freiwilliger Versuchspersonen längst über das Laborstadium hinaus gediehen war.


    Ein dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als Donald Stephenson die Hände hinter dem Kopf verschränkte und sich weit in seinem Sessel zurücklehnte.

  


  
    Kapitel 27


    Heather wusste nicht, ob es daran lag, dass der Direktor des Los Alamos National Laboratory sein Kommen in Aussicht gestellt hatte, oder ob Mark ganz einfach zu viel Energie vom Stress der vergangenen Woche aufgestaut hatte– jedenfalls brach er am Freitagabend beim Heimspiel der Hilltoppers alle Rekorde. Zu dem Zeitpunkt, da die Roswell Goddard High School dem zweiten Team der LAHS gegenüberstand, hatte Mark zweiundsechzig der dreiundneunzig Punkte für seine Mannschaft gemacht und das Spielfeld unter Standing Ovations des Publikums verlassen.


    Die Story fand Eingang in die nationalen Sportnachrichten, weil ein Reporter von AP, der eigentlich in die Stadt gekommen war, um einen Bericht über das Rho-Schiff zu schreiben, mehr durch Zufall das Match besucht hatte. Die Tasten seines Blackberry liefen heiß, als er eine Zusammenfassung des Spiels an seinen besten Freund, den ESPN-Starreporter Bobby Harold, schickte.


    Dann griff der National Inquisitor die Sache auf, ein Schmierblatt, das vor allem für seine Berichte über zweiköpfige Babys und ähnliche Sensationen bekannt war. Die Schlagzeile, die den Lesern in der Samstags-Sonderausgabe entgegenknallte, machte seinem Niveau alle Ehre: »Alien-Kid von Rho-Projekt-Mitarbeiter erzielt 62 Punkte.«


    Als Jennifer Marks Foto aus der Zeitung entgegengrinste, die Heather ihr vom Einkaufen mitgebracht hatte, fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«


    Heather lehnte sich gegen die Werkbank in der Garage der Smythes. »Wo steckt er denn, dein Alien-Bruder?«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Seine neue Cheerleader-Freundin hat ihn vor einer Stunde abgeholt.«


    Heather runzelte die Stirn. »Colleen ›All Cars‹ Johnson?«


    »Genau die. Aber weshalb heißt sie ›All Cars‹?«


    »Weil sie eine besondere Vorliebe für die Rückbänke aller möglichen Autos hat.« Heathers Stirnrunzeln verstärkte sich. »Was findet Mark nur an dieser Zicke? Sie ist älter als er und bringt sämtliche Blondinen in Verruf.«


    »Womit du deine Frage selbst beantwortest.« Jennifer zerknüllte die Zeitung und schleuderte sie in Richtung des Abfalleimers, der neben der Garagentür stand. Sie warf daneben.


    Heather wusste selbst nicht, weshalb sie so sauer war. Schließlich musste Mark sie nicht um Erlaubnis fragen, wenn er mit Colleen ausging. Aber ausgerechnet diese unterbelichtete Tusse? Es war nicht zu fassen.


    »Ach, kümmere dich nicht um Mark«, meinte Jennifer, als sie zum Papierkorb ging und die Zeitung hineinstopfte. »So wie ihn die Presse im Moment belagert, kann er sich ohnehin nicht in die Nähe des Schiffs wagen. Also werden wir beide die Empfänger-Ausrüstung zusammenpacken und in die Höhle bringen.«


    Sie hatten sich darauf geeinigt, dass es zu riskant war, das Zeug noch länger in der Garage aufzubewahren. Stattdessen wollten sie einen Laptop, ein Bandlaufwerk und den QZ-Empfänger auf dem Schiff installieren. Die Sache mit der Stromversorgung war ein kleines Problem, das sie vor Ort lösen mussten, aber sie hatten bereits einen Plan.


    Sie besaßen eine Reihe von Solarzellen, die Licht in Energie umwandelten, mit der sie dann die Batterien aufladen konnten. Sowohl Heather als auch Jennifer waren zuversichtlich, dass es im Schiff die Möglichkeit gab, genügend Licht auf die Sonnenkollektoren zu konzentrieren, um mit der dadurch gewonnenen Energie alle Geräte am Laufen zu halten. Mehr Mühe würde es kosten, alles zu konfigurieren. Im Hinblick darauf packten sie einen vollständigen Satz Werkzeuge ein.


    Es war fast Mittag, als sie alles auf ihre Fahrräder luden und zu dem Sternenschiff aufbrachen, das sie längst das Zweite Schiff nannten. Die Fahrt dauerte doppelt so lang wie sonst, da sie mehrmals anhielten, um sich zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte.


    Sobald sie den Holo-Vorhang passiert hatten, schwang sich Heather als Erste durch das Loch im Rumpf ins Schiffsinnere und beugte sich mit dem Oberkörper weit nach unten, um die Pakete in Empfang zu nehmen, die Jennifer ihr reichte. Anschließend half sie Jennifer herauf, die einige Mühe hatte, das Unterdeck und die zweite Ebene zu erklimmen. Nachdem sie dort kurz angehalten hatten, um die Headsets überzustreifen, kletterten sie weiter zum Kommandodeck.


    Zwei Stunden lang arbeiteten sie, bis sie Empfänger, Laptop, Bandlaufwerk und Werkzeug bereitgelegt und richtig angeordnet hatten und damit beginnen konnten, die Solarzellen zum Laden der Batterien anzuschließen. Zu ihrer großen Freude reagierte das Schiff prompt auf ihren Wunsch nach einer besseren Beleuchtung der photovoltaischen Anlage. Ein heller Strahl richtete sich direkt auf ihre Solarzellen-Reihe.


    Und durch einen reinen Zufall machten sie noch eine wunderbare Entdeckung.


    Während Jennifer und Heather daran arbeiteten, die Sonnenkollektoren mit der Batterieladeeinheit zu verkabeln, sagte Jennifer: »Ich weiß nicht, wie es dir ergeht, aber ich würde lieber in einer angenehmeren Umgebung arbeiten als auf diesem nüchternen Kommandodeck.«


    »Ich verstehe genau, was du meinst. Es müsste herrlich sein, jetzt am Strand von Bora-Bora zu sein.«


    Im nächsten Moment wich das rötliche Licht, das sie umgab, den kobaltblauen Gewässern der von Saumriffen geschützten Insel, deren Wellen sanft ans Ufer schlugen.


    »Unglaublich«, sagte Jennifer, die sich erhob und umblickte.


    Hinter ihnen ragte ein hoher, von Wolken verschleierter Vulkankegel majestätisch in den Himmel. Heather konnte die sanfte Brise spüren, die Seeluft riechen, das Salz auf der Zunge schmecken. Das war so real, dass sie niederkniete, um den feinen Sand durch die Finger laufen zu lassen– und sich fast den Nagel abgebrochen hätte, als sie gegen den glatten Boden des Kommandodecks stieß.


    »Woher wusste das Schiff, wie Bora-Bora aussieht?«, fragte Jennifer.


    »Es muss die Bilder aus meinem Gedächtnis abgerufen haben«, meinte Heather. »Wir liefen Bora-Bora letztes Jahr auf unserer Tahiti-Kreuzfahrt an. Es gibt für mich keine schönere Insel in der ganzen Südsee. Wenn du das Musical Süd Pazifik gesehen hast, weißt du, was ich meine.«


    Die Illusion war so zauberhaft, dass es eine Weile dauerte, bis die Mädchen an ihre Arbeit zurückkehrten.


    Als sie schließlich fertig waren und das System einschalteten, erlebten sie eine unangenehme Überraschung. Der QZ-Empfänger nahm kein Signal auf.


    Jennifer sah Heather fragend an. »Was ist da los? Meinst du, dass sie das Flugzeug zerstört haben?«


    Heather überlegte. »Ich weiß nicht, aber ich glaube es eigentlich nicht. Wahrscheinlich befindet es sich irgendwo an einem dunklen Ort, und die Energiezufuhr ist unterbrochen. Wenn die Helligkeit zurückkommt, wird es wieder senden.«


    »Falls die Helligkeit zurückkommt. Was ist, wenn es in einer Kiste oder einem Karton steckt?«


    »Nun, daran könnten wir auch nichts ändern. Wir stellen jetzt alles so ein, dass der Output automatisch auf Band aufgenommen wird, sobald der Computer ein Signal auffängt. Morgen nach der Kirche kommen wir noch einmal her und sehen nach, ob sich inzwischen etwas getan hat.«


    Jennifer beugte sich über die Tastatur und begann die Befehle einzugeben. Obwohl Heather wusste, wie gut Jennifer inzwischen darin war, staunte sie doch immer wieder, mit welcher Geschwindigkeit ihre Freundin den Computer bediente.


    Nach nur wenigen Minuten richtete sich Jennifer auf. »Okay, das wäre erledigt. Jetzt bleibt uns wohl nichts anderes übrig als abzuwarten.«


    Es war ein komisches Gefühl, die ganze Ausrüstung hier auf dem Boden des Kommandodecks zurückzulassen, aber sie hatten es nun wesentlich leichter, den Steilhang hinaufzuklettern, um zu ihren Rädern zu gelangen. Auch die Fahrt zurück nach White Rock erwies sich als reines Vergnügen. Doch als sie in die Nähe ihrer Häuser kamen, hielt die Meadow Lane eine Überraschung für sie bereit, die Heathers guter Laune einen Dämpfer versetzte.


    Eine kleine, zum Teil phantastisch kostümierte Menschenmenge hatte sich vor dem Grundstück der Smythes versammelt. Die Leute hielten Schilder hoch mit Sprüchen wie SCHICKT UNS DEN ALIEN RAUS! und BASKETBALL DEN ERDLINGEN!


    Jennifer bremste so unvermittelt, dass die Reifen Spuren auf dem Asphalt hinterließen, und hätte dennoch fast eine Frau umgefahren, die auf die Straße hinausgetänzelt kam und ein langes Band schwenkte wie bei diesen komischen Übungen der rhythmischen Sportgymnastik.


    »Hey, passen Sie doch auf!«, fauchte Jennifer. »Was soll das denn werden?«


    Die Frau unterbrach ihr Gewedel. »Ein Begrüßungstanz natürlich«, sagte sie mit einem leeren Lächeln. »Der junge Alien soll wissen, dass einige von uns seine Anwesenheit auf diesem Planeten begrüßen. Nicht alle Erdenbewohner sind bornierte Kleingeister.«


    Als Heather Jennifers hochgezogene Augenbrauen sah, beugte sie sich vor und raunte:


    »Vergiss es! Sehen wir lieber zu, dass wir unauffällig nach drinnen gelangen.«


    Zwei Polizisten waren vor Ort und hielten die Gruppe von der Auffahrt und der Rasenfläche vor dem Haus der Smythes fern. Einer von ihnen war so nett, Jennifer einen Weg zu ihrer Garage zu bahnen. Heather winkte der Freundin noch einmal zu und verschwand dann geduckt in ihrer eigenen Garage. Zum Glück nahm die Meute von ihr überhaupt keine Notiz.


    Bis ihre Mutter das Abendessen fertig hatte, war ein Polizeibus vorgefahren, der Verstärkung brachte. Die Beamten nahmen einige Teilnehmer des Protestes wegen unerlaubter Zusammenrottung und widerrechtlichen Betretens eines Grundstücks fest und erreichten damit, dass die übrigen Versammelten freiwillig das Feld räumten.


    Heathers Vater warf einen letzten Blick durch die Vorhänge des Vorderfensters, ehe er bei Heather und ihrer Mutter am Esstisch Platz nahm.


    »Endlich. Ich dachte schon, unsere Obrigkeit kriegt das überhaupt nicht mehr in den Griff.«


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Eine Story im Inquisitor genügt, um diese Dumpfbacken aufzuhetzen. Der arme Mark. Die hätten ihn um ein Haar angegriffen, als er am Nachmittag mit seiner Freundin heimkam. Dabei scheint das so ein liebes Mädchen zu sein.«


    Beide Eltern wandten sich erschrocken Heather zu, die fast an ihren Spaghetti erstickte.


    »Alles in Ordnung, Kind?«, fragte ihr Vater.


    Heather nahm einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas, ehe sie antwortete. »Ja, Dad. Ich habe mich nur verschluckt.«


    Beruhigt setzten die Erwachsenen ihr Gespräch fort. Als das Abendessen vorbei war und Heather sich nach oben in ihr Zimmer verzog, um zu Bett zu gehen, wusste sie mehr als genug über die netten Johnsons, die so stolz auf ihre Colleen waren– und das mit Recht. Schließlich hatte sie schon zweimal die Wahl zur All-Star-Cheerleaderin gewonnen und galt dieses Jahr als heiße Kandidatin für den dritten Sieg in Folge. Und sah sie nicht süß in diesem knappen Outfit aus, das sie heute Nachmittag getragen hatte? Und schwebte Mark nicht im siebten Himmel, wenn sie bei ihm war? Und wurde es nicht höchste Zeit, dass er eine feste Freundin fand, die gut zu ihm passte?


    Die Unterhaltung war so lange um die hübsche Miss Johnson gekreist, bis Heather das Gefühl bekam, gleich würde ihr der Schädel platzen. Also hatte sie Müdigkeit vorgetäuscht und den Rückzug angetreten.


    Natürlich stand die Predigt am Sonntagvormittag ganz im Zeichen der Nächstenliebe. Sie handelte überwiegend davon, wie viele Menschen doch Böses über ihre Nachbarn dachten und auf diese Weise sich und den anderen das Leben vergifteten. Nach dem Gottesdienst war Heather zutiefst beschämt und zugleich wütend, dass sie sich beschämt fühlte. Zum Glück hatte sie sich daheim den fiesen Spitznamen verkniffen, den sie Colleen verpasst hatte.


    »Weshalb schaust du so finster?«, fragte ihr Dad, als sie ins Auto stiegen.


    Heather zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hab finster geschaut? Echt? Da muss ich wohl an die Hausaufgaben gedacht haben.«


    Mist! Nun log sie ihre Eltern schon wieder an. Der liebe Gott hatte ganz schön zu tun, wenn er sämtliche Sünden zusammenzählte, die sie in dieser Woche auf sich geladen hatte.


    Als sie daheim ankamen und in der Auffahrt anhielten, wartete Jennifer bereits auf der Veranda. Heather stellte fest, dass keine Protestbürger im Vorgarten der Smythes herumlungerten. Sie warf Jennifer einen fragenden Blick zu.


    »Als Mark mit Colleen wegfuhr, löste sich die Demo von selbst auf«, erklärte Jennifer. »Wir mussten heute Morgen nicht mal die Polizei rufen.«


    »Dann lass uns losfahren, bevor der nächste Trupp hier auftaucht.«


    »Genau das wollte ich vorschlagen.«


    Jennifers Mom hatte ihnen einen Picknickkorb hergerichtet. Er enthielt einen Stapel Sandwiches mit Erdnussbutter und ein paar Dosen Diätlimo. Da Erdnussbutter-Sandwiches zu den wenigen Dingen gehörten, die Linda Smythe ordentlich zubereiten konnte, freute sich Heather schon auf das Mittagessen.


    Als Heather und Jennifer das Zweite Schiff erreichten, waren beide hungrig. Sie streiften die Headsets über und verspeisten ihre Sandwiches mit Blick auf den schneebedeckten Mount McKinley, der sich majestätisch in der Ferne erhob– dank der erstaunlichen Grafikprogramme des Schiffscomputersystems.


    Mit einem Seufzer lehnte sich Heather zurück und nahm einen Schluck Limo. »Weißt du was?«, sagte sie. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    Jennifer lachte. »Ich auch. So ein Ambiente peppt doch jedes Picknick auf.«


    Nachdem Heather ihren Müll eingesammelt hatte, schlenderte sie zu ihrer Anlage hinüber, um einen Blick auf die Empfangseinheit zu werfen. Plötzlich ging ihr Puls schneller. »Hey, Jen. Wir haben etwas.«


    Jennifer trat neben sie, hob den Computer hoch und nahm ihn auf den Schoß, nachdem sie sich auf einer der Konturenliegen niedergelassen hatte. Ein rasend schnelles Klicken war zu hören, als ihre schlanken Finger über die Tastatur tanzten. Sobald Heather sich über das Display beugte, aktivierte Jennifer das Playback.


    Die Szene vor ihnen war teilweise verdeckt, aber der Rest des Bildschirms zeigte einen Raum, dessen Einrichtung an ein viktorianisches Studierzimmer erinnerte.


    Eine schlanke Frau in einem Laborkittel stand vor dem Schreibtisch, das dunkle Haar zu einem straffen Knoten hochgebunden. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Verängstigt.


    »Dr.Anatole, Sie enttäuschen mich schon wieder.«


    Heather und Jennifer keuchten gleichzeitig, als sie den Tonfall von Dr.Stephenson erkannten.


    Die Stimme der Frau zitterte. »Es tut mir so leid. Sie wissen, wie sehr ich mich bemühe, Ihren Erwartungen gerecht zu werden. Aber wenn ich Dinge sehe, die ich als gefährlich einstufe, halte ich es für meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen.«


    Dr.Stephenson kam ins Bild. Er trat hinter die Frau, die wie erstarrt stehen blieb.


    »Und Sie glauben im Ernst, dass sich Ihre Einschätzung der Lage mit meinem Urteil messen kann?«


    »Nein, Dr.Stephenson. Bitte! Das wollte ich damit keinesfalls andeuten.«


    Er beugte sich zu ihrem Ohr herunter, ohne jedoch die Stimme zu senken. »Wie können Sie dann annehmen, dass ich in meinen Plänen nicht allen nur erdenklichen Pannen und negativen Folgen Rechnung getragen habe? Schließlich ist das mein Konzept, und ich mache keine Fehler– im Gegensatz zu anderen, die an diesem Projekt beteiligt sind.«


    »Herr Professor, wir alle machen Fehler. Selbst ein genialer Wissenschaftler wie Sie muss seine Arbeit von anderen gegenprüfen lassen, um die Möglichkeit eines Irrtums auszuschließen– besonders wenn die potenziellen Gefahren so groß sind wie bei dieser zweiten Alien-Technologie. Die Konsequenzen einer falschen Berechnung vor der Genehmigung zur Freigabe könnten verheerend sein.«


    Dr.Stephenson nahm so in einem Sessel Platz, dass ihn die Kamera nur noch teilweise erfasste. Seine Hand bewegte sich aus dem Bild.


    Heather und Jennifer zuckten zusammen, als Dr.Anatole plötzlich gellend aufschrie. Entsetzen breitete sich auf den Zügen der jungen Forscherin aus, und, noch immer schreiend brach sie zusammen. Die Mädchen starrten wie gelähmt auf den Bildschirm. Dr.Anatole versuchte auf allen vieren wegzukriechen, doch ein Krampfanfall erfasste sie, und ihre Hände verkrallten sich in ihrem eigenen Körper.


    Unvermittelt verstummte ihr Schreien. Die Forscherin lag zusammengekrümmt am Boden und wimmerte nur noch leise vor sich hin. Dr.Stephenson kniete neben der jungen Frau nieder und strich ihr sanft über die Stirn.


    »Wenn es etwas gibt, was ich nicht dulde, dann ist es, dass jemand meine Kompetenz infrage stellt. Wenn ich sage, dass eine Technologie veröffentlicht werden kann, dann wird sie veröffentlicht. Ich erlerne neue Technologien nicht. Ich beherrsche sie. Deshalb weiß ich zum Beispiel, dass Sie sich in ein paar Minuten besser fühlen und die kleine Lektion vergessen werden, die ich Ihnen erteilt habe. Bleiben wird lediglich die Überzeugung, dass Ihre Bedenken in Bezug auf das neue Projekt völlig unbegründet waren.«


    Dr.Stephenson hörte auf, ihren Kopf zu tätscheln, und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Fahren wir nun mit Ihrer Unterweisung fort.«


    Dr.Nancy Anatoles Züge verzerrten sich, und sie begann erneut laut zu schreien. Schließlich konnte Jennifer ihre Qualen nicht mehr ertragen und schaltete das Playback ab.


    Heather war wie betäubt. Ekel erfasste sie. Ekel, der ihr den Magen umdrehte. Ekel, der sich in ihrer Seele ausbreitete.


    »Oh mein Gott!« Jennifers Hände zitterten, als sie den Laptop zuklappte. »Heather, was hat er ihr nur angetan?«


    Heather stützte sich auf die Konturenliege. Ihre Beine zitterten. »Ich weiß es nicht. Er hat sie nicht einmal berührt.«


    »Wir müssen ihr helfen.«


    »Wenn das so einfach wäre.« Heathers Gedanken drehten sich im Kreis. »Aber vielleicht ist sie nicht die Einzige, die unsere Hilfe benötigt. Hast du das Gespräch mitverfolgt? Offenbar plant der Professor, ein weiteres Alien-Konzept zu veröffentlichen. Dabei rätseln wir immer noch herum, was mit der Kalten Fusion nicht stimmt. Dr.Anatole schien vor dieser neuen Technologie weit mehr Angst zu haben als vor der Kalten Fusion.«


    Jennifer schauderte. »Wie können wir diesen Wahnsinn stoppen? Kein Mensch wird zwei Highschool-Kids Glauben schenken.«


    Heather spürte einen dicken Kloß im Hals. »Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl, als das Band den Behörden zu zeigen.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Aber das würde zu Fragen führen, die wir nicht beantworten können. Sie würden wissen wollen, wie wir zu dieser Aufzeichnung kommen. Sie würden die Wahrheit über das Zweite Schiff herausfinden.«


    Heathers Blick traf den ihrer Freundin. »Ich weiß«, sagte sie. »Und es tut mir sehr leid. Aber so leid es mir tut– ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Über der Schulter von Jennifer umzuckten Blitze die dunklen Wolken, die den Gipfel des Mount McKinley einhüllten. Heather nahm das düster-schöne Naturschauspiel ein letztes Mal in sich auf. Ihr war zum Weinen zumute, aber die Tränen wollten nicht fließen.

  


  
    Kapitel 28


    Der Wind blies kalt im Morgengrauen. Verdammt kalt. Seine beißende Schärfe trieb Mark Tränen in die Augen, die auf seinen Wimpern gefroren, als er ins Freie trat und zum Beifahrersitz von Colleen Johnsons rotem Jeep Cherokee lief.


    Es ärgerte ihn, dass er noch kein eigenes Auto hatte. Aber noch ehe er richtig Platz genommen hatte, empfing ihn ein Kuss, bei dem seine Brillengläser angelaufen wären, wenn er denn welche gehabt hätte. Eines musste er zugeben: So uncool es war, sich von seiner älteren Freundin durch die Gegend kutschieren zu lassen, Colleen verstand sich darauf, dieser Demütigung den Stachel zu nehmen.


    Nach dem letzten Abend konnte er ein wenig Zuwendung gut brauchen, um sich von seinen sonstigen Sorgen abzulenken. Er hatte fast zwei Stunden gebraucht, um Jennifer und Heather den Gedanken auszureden, ihre Aufzeichnung an die Behörden weiterzugeben– eine Aktion, die sie alle drei für ein paar Jahre ins Gefängnis gebracht hätte. Am Ende hatte nur der Einwand, dass ein solcher Schritt auch ihren Vätern schaden würde, die Mädels umgestimmt.


    Die US-Regierung sah es alles andere als gern, wenn jemand unberechtigte Aufzeichnungen von streng geheimen Vorgängen machte. Die gute Absicht spielte dabei keine Rolle.


    »Was denkst du gerade?«, erkundigte sich Colleen, während sie die Pajarito Road entlang in Richtung Schule düste.


    Mark legte lächelnd eine Hand auf ihr Knie. »Nichts Besonderes. Ich versuche erst mal richtig wach zu werden. Warum musste es so früh sein? Die Schule ist sicher noch zugesperrt.«


    »Ich habe eine Überraschung für dich.« Sie schaute ihn von der Seite an und blinzelte. »Bill, der Hausmeister, hat mir versprochen, den Seiteneingang offen zu lassen. Du wirst ganz schön staunen.«


    Mark grinste. Die anderen zerrissen sich zwar den Mund über Colleens schlechten Ruf, aber es machte richtig Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Sie war weitaus aufregender als jedes andere Mädchen, mit dem er je gegangen war. Überraschenderweise ging sie längst nicht so ran, wie die Leute immer behaupteten. Sicher, des Nervenkitzels wegen fummelte sie ganz gern in aller Öffentlichkeit, und sie wusste sehr genau, wie sie ihre Hände und ihren Körper einsetzen musste, um ihn in einen schnaubenden jungen Bullen zu verwandeln, der zum Angriff übergehen wollte.


    Aber zum Äußersten kam es nie, denn Colleen machte immer rechtzeitig einen Rückzieher. Dabei hätte Mark gerade auf diesem Sektor gern ein wenig Erfahrung gesammelt. Doch Colleen war eher zum Schäkern aufgelegt, als ein richtig verdorbenes Mädchen zu sein, aber, Mannomann, es war reine Folter, wenn sie ihn scharfmachte! Es erinnerte ihn an einen Satz, den er mal von einem bekannten Komiker gehört hatte: »Mann, wenn das Folter ist, dann kettet mich an die Wand!«


    Wenn Colleen also eine Überraschung für ihn hatte, war Mark sofort bereit, ihr Spiel mitzumachen.


    Ihr Wagen war nicht der erste an der Schule, aber dem Hausmeister konnte ohnehin niemand zuvorkommen, egal wie früh er aufkreuzte. Colleen fuhr am großen Parkplatz vorbei und stoppte den Jeep auf dem Nebengelände. Als Mark die Tür zuschlug, nahm sie ihn an der Hand, sah sich verstohlen nach allen Seiten um und schlüpfte dann mit ihm zum Seiteneingang.


    »Ooh, hast du Frühlingsgefühle in aller Herrgottsfrühe?«, flüsterte Mark ihr ins Ohr.


    Lachend kniff sie die strahlend blauen Augen zusammen. »Du hast ja keine Ahnung. Nun komm schon.«


    Als sie um die Ecke bogen, standen sie vor der dunklen Sporthalle. Colleen holte eine Schlüsselanhänger-Leuchte aus ihrer Handtasche, zog Mark über den Hof und schob ihn in den Jungen-Umkleideraum. Mark grinste breit und versuchte sie zu umarmen, aber sie wich zurück.


    »Nein, du musst schon noch eine Sekunde warten. Es soll eine Überraschung sein. Dreh dich um, mach die Augen zu und versprich mir, dass du sie erst wieder öffnest, wenn ich es sage.«


    Mark lachte leise. »Okay, okay. Versprochen. Aber lass mich nicht zu lange warten.«


    »Nicht blinzeln. Ich will nicht, dass du alles verdirbst, nachdem ich mir solche Mühe gegeben habe.«


    »Keine Sorge. Nicht im Traum möchte ich dir deine Überraschung verderben.«


    Mark wandte sich den Spinden zu und schloss die Augen, aber er hätte im schwachen Strahl der winzigen Schlüsselanhänger-Leuchte ohnehin kaum etwas gesehen.


    Ein leises Geräusch hinter ihm jagte ihm eine angenehm kribbelnde Gänsehaut über den Rücken. Was konnte die kleine Hexe nur vorhaben? Er malte sich eine Reihe von vielversprechenden Antworten aus, während er mit geschlossenen Augen dastand und wartete.


    Der große Leinwandsack für die Bälle senkte sich blitzschnell über Kopf, Arme und Hüfte. Bis er merkte, dass es nicht Colleen war, die ihn umklammerte, konnte er sich kaum noch rühren, geschweige denn gegen die Angreifer ankämpfen. Mehrere kräftige Armpaare warfen ihn zu Boden, während ihn der Leinwandsack einschnürte wie eine Zwangsjacke. Er spürte ein Knie im Rücken und eines im Nacken. Jemand schnallte von außen eine Art Gurt eng um den Sack und fixierte auf diese Weise seine Arme.


    »Was zum Henker soll das werden? Lasst mich sofort los, ihr Arschlöcher!« Mark schrie, aber seine Stimme klang dumpf und erstickt.


    »Träum weiter, du Dreckskerl!«


    Mark erkannte die Stimme. Sie gehörte zu Doug Brindal, Quarterback-Star des ersten Hilltoppers-Football-Teams und Exfreund einer gewissen Colleen Johnson. Nachdem er eins und eins zusammengezählt hatte, ging ihm langsam ein Licht auf.


    Mark fühlte, wie ihn vier Händepaare hochhoben, vermutlich Dougs beste Kumpel, die sich bereit erklärt hatten, ihm behilflich zu sein. Sein Kopf schlug hart gegen eine Mauerkante, als sie ihn durch die Gegend schleppten. Dann hörte er, wie die Tür zur Sporthalle aufschwang. Irgendetwas kreischte, und mit einem Hauruck warfen sie ihn auf einen Metallrahmen. Harte Rundungen und enge Gitterstäbe drückten gegen seine Brust. Sie mussten ihn auf eines der Rollengestelle gehoben haben, in denen die Basketbälle aufbewahrt wurden.


    Wieder schrie er wütend los, erntete aber von allen Seiten nur Hohngelächter. »Hier kann dich keiner hören außer uns, Smythe. Keine Lehrer und keine Trainer, die deinen Arsch vor dieser längst fälligen Abreibung retten.«


    »Sag es ihm, Doug!« Auch diese Stimme erkannte Mark. Defensive Tackle Bob Fedun spielte ebenfalls im ersten Football-Team, ein Hüne mit einem Lebendgewicht von gut zwei Zentnern. »Jeder Basketball-Schlappschwanz braucht seine Lektion. Und für dich gilt das ganz besonders, damit du nicht noch mehr abhebst, mein Kleiner.«


    Mark konzentrierte sich, kanalisierte seine erweiterten neuronalen Bahnen und koordinierte seine Muskeln zu einer gemeinsamen Anstrengung. Die Nähte des Leinwandsacks platzten, aber die Gurte, die ihn um Marks Brust festzurrten, gaben nicht nach.


    »Hey, passt auf, Leute!«, schrie Doug. »Dieses Billigzeug reißt gleich. Haltet den Typen mal fest, während ich die Gurte noch ein paarmal um seinen Körper wickle. So, das hätten wir. Und jetzt legt ihn so über das Gestell, als würde er die Bälle bumsen. Das ist es.«


    Mark spürte, wie sie seine Beine spreizten und die Füße oberhalb der Rollen festbanden, während sein Oberkörper mit angelegten Armen über das Gestell gebogen und festgebunden wurde.


    Dougs keuchende Stimme erklang dicht neben seinem Ohr. »Sehr gut. Und jetzt gebt mir das Messer!«


    Mit einem lauten Ratsch schnitt er den Sack rund um Marks Kopf auf.


    »Du Kotzbrocken!«, stieß Mark hervor. »Wenn du mich nicht sofort freilässt, werde ich–«


    Doug riss seinen Kopf grob an den Haaren hoch. Das Messer war Zentimeter von Marks Kehle entfernt. »Was wirst du? Uns in den Arsch treten? Versuch das mal, Smythe!«


    Die anderen grölten vor Vergnügen.


    »Klebt ihm das Maul zu!«, sagte Doug. Ein langer Streifen Isolierband erfüllte diese Aufgabe.


    Die Gruppe arbeitete schnell. Einer zog ihm die Hose bis zu den Knöcheln herunter, während ein anderer mit einem Permanent-Marker sorgfältig die Worte FOOTBALL-REGELN auf seinen Hintern malte, und zwar jedes Wort auf eine Backe.


    Noch einmal riss Doug Marks Kopf an den Haaren nach oben und grinste ihm ins Gesicht. »Ich glaube, du kennst meine Freundin.«


    Colleen beugte sich zu ihm herunter. Ihr schön geschwungener Mund befand sich in Kussposition.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich würde Doug deinetwegen verlassen, nur weil du einigermaßen geschickt mit dem Basketball umgehen kannst? Versteh mich nicht falsch. Du bist ja ganz schnuckelig, aber sei nicht albern!


    Dougs Vater war die Nummer eins seines Semesters am Caltech. Er machte mit dreiundzwanzig seinen Doktor in Chemie, gründete seine eigene Firma und hatte mit fünfundzwanzig die erste Million auf dem Konto. Heute leitet er eine Abteilung im Forschungszentrum, nur weil es ihm Spaß macht.


    Dein Vater dagegen hat nicht mal einen Master, sondern ist ein einfacher Techniker. Glaubst du im Ernst, ich würde auf derart primitive Verhältnisse umsatteln?«


    Sie lachte melodisch.


    Doug ließ Marks Haare los. »Okay, das reicht jetzt. Die Vorstellung beginnt.«


    Die Rollen des Gestells quietschten, als sie es quer durch die Halle schoben. Eine Tür schlug zu. Dann befand er sich allein in der dunklen Umkleide.


    Mark kämpfte weiter gegen seine Fesseln an, aber vergeblich. Er konnte sich nicht von den Gurten befreien, und der Knebel aus Isolierband hinderte ihn am Atmen, geschweige denn dass er um Hilfe rufen könnte.


    Nach etwa einer Stunde, die ihm jedoch wie eine Ewigkeit erschien, hörte Mark draußen im Flur den typischen Lärm, der die Ankunft der ersten Schüler verkündete. Dieses Crescendo war unverkennbar– Lachen, Geschrei und das lautstarke Zuschlagen von Spindtüren.


    Etwa zur gleichen Zeit flog die Tür zur Umkleide auf, und seine Peiniger kehrten zurück. Sie rollten das Gestell durch die Sporthalle und auf den Korridor zu.


    Doug gab das Kommando. »Achtung. Fertig. Los!«


    Die vier Footballer öffneten die Tür einen Spalt und schubsten das Gestell mit Marks Hinterteil voraus in den Flur. In der beklemmenden Stille, die dieser Aktion folgte, und bevor die Tür wieder zuschwingen konnte, hörte Mark, wie sie hastig zum Ausgang am anderen Ende der Halle rannten.


    »Oh mein Gott!«, rief jemand.


    Dann brach im Flur der Los Alamos High ein Gelächter los, das die Spindtüren erzittern ließ. Und mitten in dem Tumult standen Jennifer und Heather, zu fassungslos, um sich vom Fleck zu rühren, und starrten die Worte auf dem nackten Hinterteil von Marcus Aurelius Smythe an.

  


  
    Kapitel 29


    Jennifers Hände tanzten über die Tastatur, als spielte sie auf einem Konzertflügel, und Heather dachte wieder einmal, dass sie vielleicht doch eine neuronale Verstärkung erfahren hatte, die ihre Fingerfertigkeit verbesserte, auch wenn ihre Freundin selbst absolut nichts von dieser These hielt.


    Heathers Blicke wanderten zu Mark, der sich einen Stuhl herangezogen hatte und in Jennifers Computerschirm starrte. Er hatte den peinlichen Vorfall in der Schule mit einem Grinsen abgetan und sich geweigert, die Namen der Täter zu verraten, aber sie kannte ihn. Innerlich kochte er.


    Wenn die Jungs, die ihm so übel mitgespielt hatten, ihn etwas besser gekannt hätten, würden sie den Rest des Schuljahrs nicht mehr ruhig schlafen. Mark war ein Beißer. Mit der richtigen Wut im Bauch ließ er nicht locker, bis er sein Ziel erreicht hatte.


    »Ich habe von Jen gehört, dass du jetzt Krafttraining machst«, sagte Heather.


    Mark nickte. »Stimmt. Dad benutzt seine alten Hanteln nicht mehr, und er hatte nichts dagegen, dass ich sie übernehme. Ein wenig Muskelmasse kann diesem Body nicht schaden.«


    »Pass bloß auf, dass du nicht plötzlich aussiehst wie diese Typen aus der Muckibude.«


    Mark lachte. »Keine Sorge. Ich will nur mehr für meine Fitness tun als bisher.«


    »Und wozu dann die Bücher über Aikido, die du neulich gekauft hast?«


    »Aikido ist gut für die Geschmeidigkeit.«


    Heather nickte. »Aha! Und wie viel Zeit verbringst du mit diesen Geschmeidigkeitsübungen?«


    »Nicht mehr als zwei Stunden am Abend.«


    »Jeden Abend?«


    »Klar. Warum?«


    »Klingt, als hättest du den Ehrgeiz, dich zum geschmeidigsten Typen in der Weltgeschichte aufzustylen.«


    »Nun ja, nach einem harten Arbeitstag mit Schule, Basketball-Training und Hausaufgaben kann ich ein wenig Entspannung brauchen.«


    Heather sah Mark prüfend an. Er wirkte sehr entspannt. Offensichtlich hatte er irgendetwas vor und freute sich, dass alles nach Plan lief. Sie wechselte das Thema.


    »Ich habe da eine Idee, wie wir den Behörden einen Wink wegen Stephenson geben könnten.«


    Jennifer wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum. »Lass hören!«


    »Genau.« Mark beugte sich vor. »Ich bin ebenfalls ganz Ohr. Aber könntest du vielleicht mal stehen bleiben? Wenn du noch lange so hin und her rennst, kriege ich ein Schleudertrauma.«


    Heather setzte sich auf Jennifers Bettkante. »Tut mir leid«, sagte sie. »Wir können eine E-Mail an die National Security Agency schicken.«


    Jennifer klappte die Kinnlade runter. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Die verfolgen jede E-Mail ruck, zuck zurück, und dann haben sie uns kleine Teenager am Arsch.«


    Mark nickte. »Ich hoffe, das war nicht der ganze Plan. Naja, wenigstens bekäme ich im Knast reichlich Zeit fürs Krafttraining.«


    Zwischen Heathers Augenbrauen stand eine steile Falte. »Klar ist das nicht der ganze Plan. Oder glaubt ihr im Ernst, ich würde eine ganze Woche brauchen, um so einen Vorschlag auszuarbeiten?«


    »Wir wollten nur sichergehen, dass du die Zahlen in deinem Kopf noch auf die Reihe kriegst.«


    Heather ging nicht näher auf die Stichelei ein. »Wir müssen eine Nachricht an ein hohes Regierungstier schicken– an jemanden, der auch an streng geheimes Material rankommt. Soviel ich in Erfahrung gebracht habe, ist die NSA die Königin aller Geheimdienste. Über ihre Computer laufen sämtliche E-Mails und Telefonate auf dem Planeten.«


    Jennifer nickte. »Stimmt. Und das macht es für uns sicher, eine E-Mail zu versenden, oder wie?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es leicht sein wird. Wir müssen diese E-Mail so abschicken, dass sie nicht zurückverfolgt werden kann.« Heather machte eine Pause und sah Jennifer an. »Wir hacken uns in ein Remote-System im Internet und schleusen dort einen Virus ein. Dieser Virus wird die E-Mail senden, nachdem er seine Spuren verwischt hat.«


    »Super«, meinte Jennifer. »Der Plan stellt uns nur vor einige Probleme. Erstens ist er im höchsten Maße gesetzeswidrig.«


    »Also, ich schätze mal, dass wir diese Brücke schon längst hinter uns abgebrochen haben«, warf Mark ein.


    »Und«, fuhr Jennifer fort, »die großen Datenschutz-Hersteller, die für die Regierung arbeiten, sind mittlerweile verdammt gut im Aufspüren von Hackern, die Viren ins Internet einschleusen. Genauer gesagt, sie erwischen fast alle.«


    »Wir müssen eben besser als diese Hacker sein«, meinte Heather achselzuckend.


    Aber Jennifer war noch nicht fertig. »Außerdem sind E-Mails niemals sicher. Sobald diese Nachricht auf die Reise geht, weiß jede Regierung von Rang, was darin steht, auch wenn sie an die NSA gerichtet ist. Und du kannst Gift darauf nehmen, dass Dr.Stephenson von ihrem Inhalt erfährt.«


    »Darüber habe ich lange nachgedacht«, sagte Heather. »Beginnen wir mit der Absicherung. Der Virus wandert eine Weile durch das Netz, bevor er die E-Mail freigibt. Damit das zum richtigen Zeitpunkt geschieht, muss die Mail eine chiffrierte Adresse enthalten, aus der hervorgeht, wo die eigentliche Botschaft gespeichert ist. Wer diese Adresse als Erster entschlüsselt, findet auch als Erster den Computer mit der eigentlichen Botschaft.«


    »Und wenn es nicht die NSA ist, die den Code zuerst knackt?«, wandte Jennifer ein.


    »Sie hat angeblich die weltbesten Spezialisten dafür. Wir müssen einfach hoffen, dass die US-Regierung all das Geld für ihren Top-Geheimdienst nicht aus dem Fenster wirft. Außerdem hat sie einen kleinen Vorsprung. Die NSA erhält den E-Mail-Hinweis direkt, während die Konkurrenten durch Spionage im Netz an die Botschaft kommen und sie erst identifizieren müssen, ehe sie mit der Analyse beginnen können.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Es heißt, dass die NSA mehr Mathematiker beschäftigt als jeder andere Nachrichtendienst. Und sie hat Supercomputer, die jeden Code knacken. Wie soll unsere Verschlüsselung dieser Übermacht standhalten?«


    Heather lachte. »Das ist das Schöne an der Sache. Ich habe mich gründlich in die Theorie der Chiffriermethoden eingelesen. Die erfolgreichsten Konzepte wurden von Mathematikern entworfen.«


    »Das beruhigt mich aber sehr«, sagte Jennifer so trocken, dass Mark losprustete.


    »Begreifst du denn nicht? Ich konnte zwar nur die Chiffriermethoden untersuchen, die nicht als geheim eingestuft waren, doch auch sie stammten von verdammt guten Mathematikern. Und ich konnte die Lösung sofort erkennen. Mit links. Ich musste keine Sekunde nachdenken.«


    »Allmählich wirst du mir unheimlich«, gestand Mark.


    Heather lächelte. »Es kommt noch besser.«


    Plötzlich ging Jennifer ein Licht auf. Sie nickte. »Du denkst dir also einen Code aus, der schwierig, aber nicht unmöglich zu knacken ist. Dann verschlüsseln wir die E-Mail-Botschaft und verlassen uns darauf, dass die NSA sie schneller als alle anderen dechiffriert. Aber die Spezialisten werden doch versuchen, unseren Virus zurückzuverfolgen?«


    Heather zuckte die Achseln. »Wir starten ihn von einem Internet-Café oder sonst einem allgemein zugänglichen Computer. Du wirst dir überlegen müssen, wie wir die Schnüffler möglichst rasch aufspüren und abblocken.«


    »Ich weiß nicht. Die Typen, die sie auf uns ansetzen werden, verstehen etwas von ihrem Geschäft.«


    »Yeah«, sagte Mark. »Die heften sich an unsere Fersen wie Schweißhunde.«


    »Was ihnen bei dir nach all dem Training leichtfallen dürfte«, spottete Jennifer.


    »Wir werden die Rückverfolgungsversuche genau im Auge behalten müssen«, sagte Heather.


    Jennifer rieb sich das Kinn. »Ich schätze, ich kriege es hin, dass unser Virus auf jedem infizierten Computer ein kleines Agentenprogramm hinterlässt, bevor er das nächste Gerät angreift. Dieses Programm hätte nur die Aufgabe, einen Code auf einer öffentlichen Chat-Site zu posten und uns auf diese Weise ein Lebenszeichen zu übermitteln.«


    Heather schaute die Freundin mit großen Augen an. »Eine geniale Idee! Ich könnte einen Algorithmus entwickeln, der einen Einzelcode für jeden Agenten erstellt. Er müsste nichts weiter enthalten als eine eigene ID, einen Zeitstempel und die Adresse des Computers, von dem er stammt.«


    Mark rieb sich die Hände. »Das bringt es voll. Jen muss dann nur noch diese Codes überwachen, um zu sehen, wann sie aus dem Netz verschwinden.«


    Jennifer nickte. »Aber die Virenschutz-Hersteller werden versuchen, unseren Schädling auszulöschen.«


    »Das wäre kein großes Problem«, meinte Heather. »Er muss ja nicht ewig im Netz bleiben– nur so lange, bis die E-Mail mit dem entscheidenden Tipp ihr Ziel erreicht.«


    »Ja«, sagte Jennifer. »Aber sobald ein Antivirus beginnt, unsere kleinen Agenten zu vernichten, lässt sich nur noch schwer feststellen, ob sie durch die Verfolger oder durch das Schutzprogramm sterben.«


    »Tatsächlich hilft uns das eher«, erklärte Heather. »Ich werde den Unterschied an den Diagrammen erkennen.«


    Mark erhob sich. »Dann sind ja alle Probleme gelöst. Klingt so, als hättet ihr beide jetzt einiges zu tun.«


    »Immer langsam, mein Lieber«, bremste Heather. »Da gibt es noch ein paar kleine Details zu lösen. Unsere Laptops und Handheld-Computer werden belastendes Material enthalten. Ich muss deshalb einen weiteren Chiffrieralgorithmus entwerfen, der sich auch von Experten nicht knacken lässt. Ich denke, dass ich das schaffe. Jens Aufgabe wird es sein, ihn in unser Virenprogramm einzubinden.«


    Verwirrung machte sich auf Jennifers Zügen breit. »In unser Virenprogramm? Wie willst du damit die Daten auf unseren Systemen schützen?«


    Heather lächelte. »Es genügt nicht, ein Programm auf unsere Rechner zu laden und damit alle Daten zu verschlüsseln, die wir geheim halten möchten. Falls jemand unsere Computer näher untersucht und einen Haufen Material findet, das mit einem irre raffinierten Chiffrierschema geschützt ist, wird sich sofort die Frage erheben, woher wir diese Verschlüsselung haben. Und dann heißt es: Game over.«


    »Okay?«


    »Der Virus sollte deshalb auf jedem Computer ein paar Daten mit dem angriffsgeschützten Code verschlüsseln. Auf unseren Geräten wird er die wichtigen Sachen chiffrieren, auf allen anderen wahllos irgendeinen Schrott.«


    Jennifer klatschte begeistert in die Hände. »Dann wird es für Schnüffler so aussehen, als hätten wir den gleichen Virenbefall wie alle anderen.«


    »Ja. Wir müssen nur dafür sorgen, dass unsere Computer über das Internet infiziert werden, nachdem wir den Schädling auf die Reise geschickt haben.«


    Jennifer schloss die Augen. Nach ein paar Sekunden nickte sie. »Ich glaube, das kriegen wir hin.«


    Mark trat auf die beiden Mädchen zu und klopfte ihnen gönnerhaft auf die Schultern. »Das wäre es dann? Ich schlage vor, dass Ihr beide euch sofort an die Arbeit macht und mir Bescheid gebt, wenn das Projekt spruchreif ist.«


    »Renn nicht schon wieder weg«, bremste ihn Heather lachend. »Du musst auch etwas für uns erledigen.«


    Mark schüttelte den Kopf. »Warum schockiert mich das jetzt nicht?«


    »Wir benötigen deine eben erst entdeckten Fremdsprachen-Talente«, fuhr Heather fort. »Glaubst du, dass es dir möglich wäre, ein wenig Russisch zu lernen?«


    Mark horchte auf, er wirkte fasziniert. »Russisch? Mal was ganz Neues. Welchen Trumpf hast du jetzt schon wieder im Ärmel?«


    »Ich bin noch nicht sicher, ob es klappt. Sag einfach ja, okay?«


    Mark grinste. »Klingt sehr geheimnisvoll. Ich kann es ja probieren.«


    »Gut«, sagte Heather. »Jen, ich will versuchen, die Algorithmen bis morgen für dich auszuarbeiten.«


    Jennifer nickte. »Inzwischen mache ich mich über Computerwürmer und -viren schlau. Ich muss mich absolut sicher fühlen, bevor ich eine einzige Zeile dieses Codes schreibe.«


    Mark blieb an der Tür stehen und warf einen Blick über die Schulter.


    »Jen, dann fang lieber sofort an! Wenn du wartest, bis du dich absolut sicher fühlst, hat sich die Sonne längst in einen Roten Riesen verwandelt. Wir brauchen die Ergebnisse bis zum Ende der Weihnachtsferien.«


    Der Radiergummi, den sie ihm nachwarf, prallte harmlos an der Tür ab, die Mark blitzschnell hinter sich geschlossen hatte.

  


  
    Kapitel 30


    Die nächsten drei Wochen vergingen in hektischer Betriebsamkeit. Sie merkten gar nicht, wie ihnen die Zeit davonlief. Das Basketball-Team der Los Alamos Hilltoppers blieb auf der Siegesstraße, wenngleich Marks Konto sich allmählich bei fünfundzwanzig Punkten pro Spiel einpendelte. Nachdem Weihnachten gekommen und vorübergegangen war, begann Marks Krafttraining langsam Früchte zu tragen. Seine Arme und Schultern hatten mehr Substanz als früher, während er um die Taille deutlich schmaler wirkte. Heather hatte ihn nach einer Trainingseinheit ohne Hemd gesehen und war beeindruckt von seinem Waschbrettbauch, der jedem Comic-Superhelden zur Ehre gereicht hätte. Offensichtlich bewirkte die neuronale Verstärkung zusammen mit seinem unbezähmbaren Willen einen unglaublich effizienten Muskelaufbau. Es war nicht so, dass er wie ein Gewichtheber aussah– eher wie ein ziemlich heißer Typ.


    Auf nationaler Ebene flaute der Aufruhr um die Morde und die Kalte Fusion ab, als keine neuen Fakten oder Indizien ans Licht kamen. Obwohl Heather das Gefühl hatte, dass sie nicht in ihrer Wachsamkeit nachlassen durfte, entspannte sie sich ein wenig und verdrängte die Furcht, dass jemand das Zweite Schiff entdecken könnte, nach und nach immer mehr aus ihrem Denken.


    Der erste Januar kam ohne großes Tamtam. Heather war an Silvester wach geblieben, um sich die alljährliche Übertragung des Neujahrsballs aus New York City anzuschauen, aber sie war die einzige Nachteule in der Familie. Nicht, weil sie eine besondere Vorliebe für solche Festlichkeiten hatte, sondern eher, weil sie nicht schlafen konnte, und da brachte ihr die Live-Ausstrahlung der Party eine willkommene Ablenkung. Nun war sie müde, wollte aber unbedingt mit dem gemeinsamen Projekt vorankommen.


    Heute war der TagX. Virus-Tag. Eigentlich standen sie schon etwas länger in den Startlöchern, aber sie hatten es einfach nicht über sich gebracht, die erste Salve über Weihnachten loszulassen. So war der frühe Neujahrsmorgen dazu ausersehen, einen Krieg fortzusetzen, der Jahrzehnte zuvor am Himmel über Aztec begonnen hatte. Einen Krieg zwischen Gut und Böse. So zumindest stellte es sich Heather vor.


    Mark, Jennifer und Heather stellten ihre Räder ein gutes Stück entfernt von ihrem Ziel ab. Sie hatten einen öffentlichen Fernsprecher in dem gleichen Einkaufszentrum von Los Alamos ausgewählt, in dem man Presseberichten zufolge vor Wochen das Auto von Abdul Aziz verlassen aufgefunden hatte.


    Mithilfe des alten Akustikkopplers, den Jennifer aufgetrieben hatte, konnten sie von Jennifers Handy aus auf das Internet zugreifen, ohne eine Funkverbindung zu benutzen, die sich rückverfolgen ließ. Während Mark und Heather im Hintergrund blieben, näherte sich Jennifer dem Fernsprecher. Sie trat ganz dicht an das Gehäuse heran, als führte sie ein sehr intimes Gespräch mit ihrem Freund.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie den Zugang zum Internet hergestellt und den Virus hochgeladen hatte. Sobald Jennifer den Hörer aufgelegt und ihr Handy eingesteckt hatte, verließen Heather und Mark ihre Späherposten und schlenderten zurück zu ihren Rädern, wo sie sich treffen wollten. Als sie den Parkplatz überquerten, hatte Heather ein sonderbares Déjà-vu-Erlebnis. Es war, als befände sie sich mitten im Kalten Krieg wie in einem dieser Spionagefilme aus den Fünfzigerjahren. Das Gefühl verging, als sie den Fahrradständer erreichten. Internationale Agenten, die ihren Feinden auf Rädern entkamen– das passte irgendwie nicht zusammen.


    Heather betrachtete ihre Hände. Sie zitterten, seit Jennifer auf die Telefonzelle zugegangen war. Jetzt, da sie kräftig in die Pedale trat, um Mark und Jennifer einzuholen, die sich in schnellem Tempo bereits ein schönes Stück vom Parkplatz entfernt hatten, hoffte sie von ganzem Herzen, dass ihr Plan funktionieren würde. Wenn nicht, nun ja, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


    Aus dem Augenwinkel erspähte sie flüchtig einen großen, hageren Mann mit langen blonden Haarsträhnen, der bei der Ecke des Einkaufszentrums stand, aber als sie den Kopf nach hinten drehte, war er nicht mehr da. Nur keine Panik, Heather, ermahnte sie sich. Pass auf, dass du nicht durchdrehst! Sie spurtete an Mark vorbei und übernahm die Spitze des Dreierfeldes, das mit hoher Geschwindigkeit heimwärts raste.


    Im Lenkerspiegel sah sie einen dürren, zerlumpten Mann zwischen zwei Häusern hervortreten, mit einem Gesichtsausdruck, der so leer war wie bei den Schaufensterpuppen des nahen Modegeschäfts. Sie bremste scharf, hielt an und wandte sich um. Der Mann war verschwunden.


    Während sie noch mit sich kämpfte, ob die Vision im Rückspiegel Realität oder Einbildung gewesen war, unterbrach Marks besorgte Stimme ihre Gedankengänge.


    »Ist was?«


    Heather warf noch einen Blick über die Schulter und schüttelte dann den Kopf. »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Aber es war wohl nur der Wind.«


    Dann, ehe er das Verhör fortsetzen konnte, stieg sie mit voller Kraft in die Pedale und ließ die Zwillinge hinter sich.


    »Wer zuerst daheim ist–«


    Der Zuruf war scherzhaft gemeint, aber er klang hohl. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Warum hatte sie Mark eben angelogen?

  


  
    Kapitel 31


    Tief in den Eingeweiden des klotzigen, unter dem liebevollen Beinamen Crypto City bekannten Schwarzglas-Gebäudekomplexes lehnte sich Jonathan Riles in seinem Chefsessel zurück und musterte die um den kleinen Konferenztisch versammelten Experten. Er war ein gedrungener Mann– ehemaliger Football-Star der Navy, Rhodes-Stipendiat, Jahrgangsbester an der Marineakademie und Vizeadmiral. Sein freundliches Gesicht bildete einen merkwürdigen Kontrast zu den scharfen, eisgrauen Augen. Beim Anblick seiner Mitarbeiter glitt ein Lächeln über seine Züge. Sie waren die Besten der Besten, die absolute Spitze der National Security Agency.


    »Also, Dave«, sagte Riles, »was haben Sie uns zu bieten?«


    David Kurtz saß links neben Riles, von Kopf bis Fuß der zerstreute Professor mit der wilden Haarmähne. Aber das Äußere täuschte, denn Kurtz war alles andere als zerstreut.


    Jetzt griff er nach einer Funkfernbedienung und drückte auf die Taste, die den Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand zum Leben erweckte. Eine mit dichten Schwärmen roter Punkte bedeckte Karte der USA leuchtete auf.


    »Wie jeder der hier Anwesenden weiß, nistete sich am ersten Januar eine in den Medien als Neujahrs-Virus bezeichnete Schadsoftware in einer ganzen Reihe von Systemen ein. Da jedoch viele Unternehmen während der Feiertage Betriebsferien hatten, zeigte sich das wahre Ausmaß des Befalls erst ab dritten Januar.


    Ein weiterer Grund für die zögerliche Reaktion der Anwender war die scheinbar harmlose Natur dieses Virus. Er wandert einfach von Computer zu Computer und hinterlässt auf jedem infizierten System ein kleines Agentenprogramm.«


    Kurtz richtete einen roten Laserpointer auf den Monitor an der Wand. »Das war das ungefähre Ausmaß des Befalls in den USA vor dreißig Minuten.«


    Das Bild wechselte von den Vereinigten Staaten zu einer Weltkarte. »Und hier haben wir das weltweite Ausmaß des Befalls.«


    Riles beugte sich vor. »Himmel, Dave, das sieht ja aus, als hätte sich das Ding rund um den Planeten ausgebreitet– von Nordkorea einmal abgesehen. Zumindest dort scheinen die Computersysteme gut geschützt zu sein.«


    Gelächter erklang rings um den Tisch. Eine Satellitenaufnahme von Asien bei Nacht zeigte überall Lichter bis auf einen Fleck mit den Umrissen Nordkoreas. Das Land war so rückständig, dass es nicht einmal ein voll ausgebautes Stromversorgungssystem, geschweige denn ein nennenswertes Computernetz besaß.


    Die Miene von Riles wurde wieder ernst. »Und was bewirken nun all diese Agentenprogramme?«


    »Darüber sind wir uns noch nicht im Klaren«, entgegnete Kurtz. »Fest steht bisher, dass sie auf jedem Computer Daten verschlüsseln.«


    »Welche Art von Daten?«, fragte Riles.


    »Nichts von Bedeutung, soweit wir das beurteilen können. Es hat den Anschein, als würden sie auf jedem Computer lediglich wahllos einige temporäre Dateien herauspicken und verschlüsseln. Somit richten diese Programme im Grunde keinen Schaden an.«


    »Aber was soll dann diese Verschlüsselung von Müll?«


    Kurtz zuckte die Achseln. »Klingt harmlos, nicht wahr? Das eigentliche Problem ist auch der Chiffrieralgorithmus.«


    »Tatsächlich?«


    »Wir konnten ihn bis jetzt nicht knacken.«


    »Was?« Kurtz hatte mit einem Mal die volle Aufmerksamkeit von Riles.


    »Die kleinen Agentenprogramme codieren die Daten auf eine Weise, die wir nicht mal im Ansatz durchschauen. Ich habe unsere modernsten Systeme und unsere besten Informatiker eingeschaltet. Das war vor zwei Tagen. Null Erfolg.«


    Ein paar Sekunden saß Riles sprachlos da, während sich ringsum ein aufgeregtes Stimmengewirr erhob.


    »Okay. Leute, macht mal halblang.« Riles starrte Kurtz an. »So etwas hätte ich nie und nimmer für möglich gehalten.«


    »Möglich ist alles. Aber es ist nicht gerade wahrscheinlich.«


    »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, einen unlösbaren Code zu erfinden, und dann Schrott damit verschlüsseln?«


    »Unsere Leute vermuten, dass es sich um eine Art Visitenkarte handelt. Oder um einen Köder. Jemand verteilt die Dinger, um zu verkünden: Hey, ich bin sehr, sehr gut. Kommt und sucht mich!«


    »Und wir werden die Urheber verdammt schnell aufspüren. Danach haben wir zwei Möglichkeiten. Entweder wir stecken sie in den Knast, oder wir heuern sie an.«


    »Und genau deshalb habe ich Sie gebeten, das Expertenteam zusammenzutrommeln«, sagte Kurtz. »Vor zwei Stunden hat dieser Virus nämlich einen neuen Weg eingeschlagen. Er hat der NSA eine E-Mail geschickt.«


    Kurtz drückte auf eine andere Taste der Fernbedienung, und auf dem Bildschirm erschien der Text einer kurzen E-Mail-Botschaft.


    


    NSA. Es heißt, ihr seid die Besten. Hoffentlich stimmt das. Die Uhr tickt…


    Jonathan Riles war aufgestanden und bewegte sich am Tisch entlang auf den Videoschirm zu. »Was soll der Quatsch da ganz am Ende der Botschaft?«


    Kurtz kreiste mit dem Laserpointer eine Gruppe von seltsamen Zeichen am unteren Rand der Nachricht ein. »Das, meine Herren, ist eine weitere verschlüsselte Botschaft. Es sieht so aus, als wollte der Absender, dass wir diese Nuss knacken, auch wenn das einige Zeit in Anspruch nehmen dürfte. Und ihr könnt Gift drauf nehmen, dass noch der hinterletzte Geheimdienst versuchen wird, das Rätsel vor uns zu lösen.«


    In Rileys Augen blitzte Verstehen auf. »Es ist eine Adresse.«


    Kurtz nickte. »Höchstwahrscheinlich. Die eigentliche Botschaft existiert aller Voraussicht nach nur auf einem einzigen Computer irgendwo da draußen, und der Code hier sagt uns, wo wir ihn finden können.«


    »Dann sorgt verdammt noch mal dafür, dass wir das Rennen machen. Wie lange wird es dauern, bis wir ihn entschlüsselt haben?«


    »Schätzungsweise kriegen wir das Resultat noch in dieser Stunde«, meinte Kurtz.


    Riles wandte sich den um den Konferenztisch versammelten Experten zu. Es war nicht die Aufgabe der NSA, sich direkt in Spezialmissionen einzuschalten. Aber dank einer Verfügung, die der Präsident der USA nach dem elften September persönlich unterzeichnet hatte, konnte Jonathan die Dienste eines sehr geheimen »Säuberungsteams« in Anspruch nehmen.


    Die Wortwahl der Verfügung war so schwammig gewesen, dass sich Riles in der Lage gesehen hatte, eine Mannschaft seiner Wahl zusammenzustellen, ohne den Präsidenten mit den Einzelheiten zu behelligen. Es war immer gut, wenn man dem großen Boss die Möglichkeit ließ, sich von Dingen zu distanzieren, die an der Grenze zur Verfassungswidrigkeit abliefen.


    »Jack.«


    Ein hagerer Mann mit lockigem braunem Haar und einem Gesicht, das aus Granit gemeißelt schien, beugte sich vor.


    »Ja, Sir?«


    »Halten Sie sich und Ihr Team bereit. Sobald unsere Leute diesen Code geknackt haben, schaffen Sie das System herbei, wo immer es sich befindet. Wir können in diesem Fall keine Rücksichten nehmen.«


    »Wie wäre es mit einem Vollstreckungsbefehl?«


    »Ich werde alles Nötige in die Wege leiten, aber falls die Genehmigung verspätet eintrifft, warten Sie nicht ab. Ich will dieses System unter allen Umständen, selbst wenn wir uns dabei die Finger schmutzig machen. Das biegen wir schon irgendwie zurecht. Und jetzt an die Arbeit!«


    Jack Gregory stand auf und verließ den Raum, dicht gefolgt von Janet Price und Harold Stevens, zwei weiteren Weltklasse-Agenten. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, kam Riles die Runde plötzlich weit weniger… tödlich vor.

  


  
    Kapitel 32


    Die braune UPS-Uniform passte Jack wie angegossen. Als er aus dem Lieferwagen stieg und auf das Haus zuging, rückte er das Paket, das er trug, so zurecht, dass es die kleine Sprühdose in seiner rechten Hand verdeckte. Er hatte damit gerechnet, dass sich die verschlüsselte Adresse in der Nähe von Fort Meade befinden würde, und tatsächlich führte sie, sobald der Code geknackt war, zu einem Computer, der sich in einem Haus in Glen Burnie, Maryland, befand, das nur wenige Meilen vom Hauptquartier der NSA entfernt lag.


    Hier gab sich offensichtlich jemand alle nur erdenkliche Mühe, der NSA einen Vorsprung zu verschaffen. Aber die Wahl einer Adresse in der Nähe der NSA deutete auf mangelnde Erfahrung, wenn nicht gar auf eine gehörige Portion Naivität hin. Die Profiler der Organisation würden im Dreieck springen. Ein größeres Nest ausländischer Spione als in der Umgebung des »Puzzle Palace« fand sich bestenfalls im Hauptquartier der Vereinten Nationen.


    Jack klingelte. Eine Frau machte auf und sagte mit einem Lächeln: »Hallo! Eigentlich erwarte ich kein–«


    Das K.-o.-Gas traf sie mitten ins Gesicht. Sie holte erschrocken Luft und beschleunigte damit noch die Wirkung des Abwehrsprays. Ihre Knie gaben nach, und Jack fing sie mit einem Arm auf, während er über die Schwelle trat. Dicht hinter ihm kam Janet Price, ebenfalls als UPS-Botin getarnt, mit einem zweiten Karton auf das Haus zu.


    Die beiden machten sich ruhig und effizient an die Arbeit. Jack legte die bewusstlose Frau auf die Couch neben dem Telefon und durchsuchte dann flüchtig alle Räume im Erdgeschoss. Hinter ihm nahm Janet den Telefonhörer ab und wählte die wohlbekannte 9-1-1.


    »Hallo, ist hier die Polizei? Hilfe! Bitte, kommen Sie rasch! Jemand versucht, in mein Haus einzudringen. Aaah!« Sie hustete schwach und ließ den Hörer neben die schlaffe Gestalt der Frau auf das Sofa fallen.


    Jack hatte mittlerweile den Computer in einem kleinen Büro neben dem Wohnzimmer entdeckt. Er zog den Stromstecker aus der Rückwand und löste rasch alle anderen Verbindungskabel. Dann verstaute er das Gerät in dem mitgebrachten UPS-Karton. Den Monitor und sämtliche Peripheriegeräte ließ er zurück.


    Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah er Janet gerade die Treppe herunterkommen. Sie hob den Daumen zum Zeichen, dass keine weiteren Computer im Haus waren. Sie hatten die Beute, auf die sie aus gewesen waren.


    Mitsamt den beiden Paketen, mit denen sie es betreten hatten, verließen Jack und Janet das Haus durch den Vordereingang, schlossen die Tür hinter sich, stiegen in ihren Lieferwagen und fuhren los. Die Polizei würde in Kürze eintreffen, und das war gut so. Nicht, dass Jack sich Sorgen um die ohnmächtige Frau machte. Es starb selten jemand an einer kleinen Dosis K.-o.-Gas. Aber an der Adresse würde es schon bald von unangemeldeten Besuchern wimmeln, und wenn die Überraschungsgäste sahen, dass die Polizei bereits vor Ort war, blieben sie vielleicht friedlich.


    Hinter der nächsten Kurve steuerte Jack auf einen Parkplatz, wo er den UPS-Wagen abstellte. Zusammen mit Janet schleppte er den Karton um die Ecke des Gebäudes zu einem goldfarbenen Honda Accord, der am Straßenrand wartete. Sie nahmen auf der Rückbank Platz.


    »Nach Hause, Harry«, sagte er.


    Harold Stevens lächelte, als er sich in den Verkehrsfluss einfädelte.

  


  
    Kapitel 33


    »Heather! Hast du den Nachrichtenkanal an?« Jennifers Stimme klang am Telefon eher gequält als aufgeregt.


    »Mach es nicht so spannend. Erzähl doch einfach, was passiert ist.«


    Aber Jennifer wollte nichts sagen. »Schalte CNN ein! Schnell!«


    Heather nahm das Funktelefon mit ins Wohnzimmer und schnappte sich mit der freien Hand die Fernbedienung vom Couchtisch, wobei sie um ein Haar die Schale mit den Weihnachtssternen umgestoßen hätte. Der altersschwache Fernseher erwachte summend zu Leben, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis sich das Bild einblendete.


    »Siehst du das?«, keuchte Jennifer ins Telefon.


    »Jetzt warte doch eine Sekunde!«


    »Wenn du dich nicht beeilst, versäumst du alles.«


    »Ich tue, was ich kann. So, jetzt ist das Bild da.«


    Der Sprecher stand vor einem beschaulichen Vorstadthaus im typischen New-England-Stil. Eine weiträumige Absperrung war von der Polizei errichtet worden– um das Haus und ein Auto, das in einen nahen Laternenpfahl gekracht war. Das Wagenfenster war blutverschmiert. Eine Kamera zoomte mehrere Einschusslöcher in der Windschutzscheibe des schwarzen Ford Explorer heran.


    Heather drehte den Ton lauter.


    »Vor wenigen Stunden fand die friedliche Stille in dem Städtchen Glen Burnie in Maryland ein jähes Ende, als die Besitzerin dieses Hauses unter merkwürdigen Umständen gleich mehrfach in die Schusslinie von Verbrechern geriet. Die Bilanz des tragischen Geschehens– zwei tote Männer und drei schwer verletzte Polizeibeamte.


    Wie Mrs.Mary Okanian berichtet, klingelte ein Mann in der Uniform eines UPS-Boten an ihrer Haustür, schlug sie nieder und raubte sie aus. Obwohl sie sich nicht mehr daran erinnern kann, gelang es ihr offenbar, einen Notruf abzusetzen, bevor der Angreifer sie überwältigte.


    Gleichzeitig mit den Ordnungshütern näherte sich ein fremdes Auto dem Ort des Verbrechens, dessen Fahrer beim Anblick der Polizei zu flüchten versuchte. Als die Beamten die Verfolgung aufnahmen und das Auto zu stoppen versuchten, eröffneten die Insassen das Feuer und verletzten drei von ihnen, ehe sie selbst erschossen wurden.


    Obwohl die Polizei wegen der laufenden Ermittlungen jegliche Auskunft verweigert, erfuhr CNN aus einer zuverlässigen Quelle im Department, dass die Frau vermutlich das Opfer eines Revierkampfes zwischen Konkurrenten des organisierten Verbrechens wurde. Auch in der Frage, was bei dem Raubüberfall aus dem Haus entwendet wurde, enthielt sich die Polizei jeden Kommentars.«


    Heather hatte ein flaues Gefühl im Magen, und ihre Brust war wie zugeschnürt. Sie schaltete den Fernseher aus. »Mein Gott! Das ist die Adresse, die wir für unsere endgültige Botschaft ausgewählt hatten. Ich komme gleich zu dir rüber.«


    Jennifer empfing Heather an der Haustür. Sie wirkte völlig verstört.


    »Ist Mark schon daheim?«, fragte Heather, als sie der Freundin in ihr Zimmer folgte.


    »Nein. Er trainiert noch mit der Basketball-Mannschaft. Mom und Dad sind auch nicht da. Sie haben ihren Bridge-Abend.«


    Jennifer schloss die Tür hinter Heather. »Diese Toten, Heather. Kann es sein, dass das die Leute von der NSA waren?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Unsere Regierungsagenten liefern sich doch keine Schießereien mit der Polizei. Die NSA muss bereits vorher da gewesen sein.«


    »Aber diese arme Frau, die überfallen wurde. Und die Toten. Und die verletzten Polizisten. Daran sind nur wir schuld.« Tränen strömten Jennifer über die Wangen. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. Ein dickes, geblümtes Kissen segelte zu Boden.


    »Nein, sind wir nicht!«, sagte Heather mit großem Nachdruck, als müsste sie sich selbst von der Wahrheit ihrer Aussage überzeugen. »Diese Männer waren skrupellos. Sie haben zu den Waffen gegriffen, nicht wir.«


    »Aber von uns ging die ganze Sache aus«, schluchzte Jennifer. »Ich schickte den Virus los, der diese Adresse auswählte. Ich trage die Verantwortung.«


    Heather setzte sich neben Jennifer auf das Bett, legte einen Arm um die Freundin und kämpfte gegen das flaue Gefühl an, das sie nicht mehr verlassen wollte.


    »Hey, Jen, bist du in deinem Zimmer?« Marks Stimme hallte durch den Flur im Erdgeschoss.


    »Ich komme gleich.« Jennifer wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.


    Mark streckte den Kopf durch die Tür. »Ist was?«


    »Bist du taub?«, fauchte Jennifer ihn an. »Ich sagte doch, dass ich gleich komme.«


    Mark wollte sich schon zurückziehen, aber als er ihr verweintes Gesicht sah, trat er näher. »Was ist los?«


    Heather wiederholte die Geschichte, die sie eben in den Nachrichten gehört hatten.


    »Ihr macht doch Witze.« Mark plumpste schwer in Jennifers Sessel.


    »Ich wünschte, es wäre so. An all dem sind wir schuld.« Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte– sie kam immer zu dem gleichen Schluss.


    »Verdammt!« Mark lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    Heather hörte, wie er tief Luft holte, sie einen Moment lang anhielt und dann langsam ausatmete.


    »Jen, ich weiß, dass du total fertig bist, aber du musst dich jetzt zusammenreißen. Wenn wir auch nur den geringsten Fehler machen, wird die NSA die Spur des Virus zu uns zurückverfolgen.«


    Heather spürte, wie der Ärger in ihr hochkochte. Sie schaute Mark tief in die Augen. »Kapierst du denn gar nichts? Unseretwegen sind Menschen gestorben!«


    »Yeah, und das tut mir leid. Aber wenn wir uns von diesem Gedanken blockieren lassen, wird es nicht bei diesen Toten bleiben.«


    Jennifer rieb sich die Augen trocken und legte eine feuchte Hand auf Heathers Arm. »Es geht gleich wieder. Gebt mir nur ein paar Minuten Zeit, die Sache zu verdauen.«


    Während Heather die Freundin umarmte, stemmte sich Mark aus dem Sessel hoch, trat neben die beiden Mädchen und legte seiner Schwester eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, dass ich mich wie ein Vollidiot aufgeführt habe. Wahrscheinlich habe ich einfach eine Scheißangst.«


    Als Heather Marks angespannte Züge sah, verrauchte ihr Zorn.


    »Genau wie wir.«


    Jennifer löste sich von Heather, stand auf und ging zu ihrem Computer.


    »Ich bin ziemlich sicher, dass ich den Antivirus bis morgen früh fertig habe«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Mark. »Wie sieht es mit deinem Russisch aus?«


    »Ich kann problemlos alles lesen, was so im Netz auftaucht, sofern es sich nicht um Dialekt oder Umgangssprache handelt.«


    Heather erhob sich ebenfalls. »Ich hole meinen Laptop. Wir haben wahrscheinlich nicht mehr als achtundvierzig Stunden Zeit zum Uploaden von Jens maßgeschneidertem Antivirus, bevor die NSA den ursprünglichen Virus nach Los Alamos zurückverfolgt hat.


    Inzwischen haben wir beide das Monitorprogramm auf unseren Handhelds und Laptops, um zu beobachten, wie die Spurensuche vorankommt. Ganz nebenbei– wie sieht es damit im Moment aus?«


    Jennifers Finger tanzten über die Tasten ihres Laptops. »Nicht schlecht. Einige Antiviren haben damit begonnen, die Agenten zu vertilgen, aber die bilden sich rasch neu. Noch scheinen die Virenschutz-Hersteller im Dunkel zu tappen.«


    »Klasse. Ich bin gleich zurück.«


    Aber bis Heather ihren Laptop geholt und in Jennifers Zimmer geschleppt hatte, war die Kacke bereits am Dampfen.


    »Was ich sagte, hat leider nicht gestimmt«, erklärte Jennifer, ohne von der Tastatur aufzuschauen. »Jemand ist uns auf der Spur. Ich sah die ersten Anzeichen, kurz nachdem du weggegangen warst.«


    Heather warf einen Blick über Jennifers Schulter. Die Anzeige auf dem Bildschirm löste einen Schwall von Gleichungen in ihrem Gehirn aus.


    »Mist! Wir haben keine achtundvierzig Stunden mehr. Bei dieser Geschwindigkeit sind sie morgen Abend um diese Zeit am Ziel.«


    Mark beugte sich über Jennifers Schulter und meinte: »Sieht mir eher nach morgen früh aus.«


    Jennifer schaltete wortlos zurück auf ihren Compiler. Sie war in Gedanken bereits wieder in einer Welt der Bits und Bytes. Heather warf noch einen kurzen Blick auf die konzentrierten und zugleich besorgten Züge ihrer Freundin. Dann nahm sie ihren Laptop und trug ihn in Marks Zimmer. Ihr Herz hämmerte im selben Rhythmus, wie ihre Schläfen pochten. Um ihrer Freunde willen, um ihrer Familien willen, um ihrer aller Leben willen hoffte sie, dass sie diesmal eine bessere Wahl traf.


    Um Mitternacht hatten Heather und Mark einen Computer-Standort ausfindig gemacht, den Jennifer als falsche Quelle für die Rückverfolgung der Fahnder nutzen konnte. Da sie Jen jetzt am besten helfen konnten, wenn sie ihr nicht in die Quere kamen, ging Heather heim und legte sich ins Bett, nachdem sie sich bei ihren Eltern zurückgemeldet und etwas von einem Berg Hausaufgaben gemurmelt hatte.


    Obwohl sie erschöpft war, konnte Heather nicht richtig schlafen. Hin und wieder nickte sie ein, aber die Toten, die durch ihre Träume geisterten, machten ihr so zu schaffen, dass sie zerschlagener aufstand, als sie zu Bett gegangen war.


    Beim Frühstück bemerkte ihre Mutter die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Ich glaube nicht, dass diese Lernerei bis tief in die Nacht viel bringt. Wenn ihr drei es nicht endlich schafft, früher mit den Hausaufgaben anzufangen, werden eure Noten und eure Gesundheit darunter leiden.«


    »Das weiß ich selbst, Mom. Wir werden in Zukunft nicht mehr alles bis zuletzt aufschieben. Glaub mir, diese Lektion haben wir gelernt.«


    Ihr Vater lachte in seine Kaffeetasse hinein. »Diese Diskussion kommt mir bekannt vor. Ich habe sie selbst mit meinen Eltern geführt– mindestens ein paar hundert Mal.«


    Heather erhob sich, gab ihren Eltern zum Abschied einen Kuss, schnappte sich ihren Rucksack und stürmte los.


    »Bis nach der Schule«, rief sie, bevor sie die Haustür zuschlug.


    Sie sah zwar elend aus, aber Jennifer wirkte neben ihr wie ein Gespenst. »Wie ich sehe, habt ihr auch kein Auge zugetan«, sagte Heather, als sie die Zwillinge abholte.


    »Ich schon«, widersprach Mark, der tatsächlich frisch und munter aus der Wäsche schaute.


    Jennifer verdrehte die Augen. »Ich nicht. Ich bin vor einer halben Stunde fertig geworden und hatte gerade noch Zeit, zu duschen und mir zwischen Tür und Angel einen Bagel reinzuziehen. Der Virus ist auf mein Handy kopiert, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu testen.«


    »Das kannst du nach dem Unterricht erledigen«, meinte Heather.


    In diesem Moment rollte der knallgelbe Schulbus heran und hielt mit quietschenden Bremsen. Erst nachdem sie eingestiegen waren und sich die Türen mit einem leisen Klicken geschlossen hatten, merkte Heather, wie scharf draußen der Wind geblasen hatte. Sie war so zerstreut gewesen, dass sie vergessen hatte, ihr Stirnband überzustreifen. Und jetzt, im stark geheizten Bus, fingen ihre Ohren so heftig zu prickeln an, als ob ein Schwarm Insekten auf ihnen gelandet wäre, um die Sinnesorgane an beiden Kopfseiten abzunagen.


    Zudem entstand ein Niesreiz in ihrer Nase. Da gab es bei ihr kein Entkommen. Der Bus hatte inzwischen eine kritische Masse von Grundschülern aufgenommen, deren geballter Mief ihr in die Nase stieg und ihre Nasenhaare kitzelte, bis ihre Augen tränten.


    Vom Roastbeef-Sandwich mit Meerrettich, das eine liebevolle Mutter in die Frühstücksdose gepackt hatte, über die Benzindämpfe des Busmotors bis hin zu den reichlich versprühten Deos der Jungmänner waren an diesem Morgen alle Gestanksnuancen zum Frontalangriff auf Heathers Nasennebenhöhlen versammelt.


    Während manche Leute in solchen Fällen ein orkanartiges Niesen ausstoßen, und das war’s dann, brach Heather in kleine, unterdrückte »Tschi«-Laute aus, die kein Ende nehmen wollten und schließlich alle in ihrer Umgebung zum Lachen brachten.


    Zum Glück hielt der Bus vor der Highschool, bevor Heather einen zweiten Niesanfall erlitt. Bis sie, Mark und Jennifer es zu Miss Gorsky in den Geschichtsunterricht geschafft hatten, war Heathers Nase wieder völlig frei.


    Als sie nach ihrem Geschichtsbuch kramte, rutschte plötzlich ihr Handy aus dem Rucksack und knallte so hart auf den Boden, dass Heather es erschrocken aufhob und herumdrehte, um nachzusehen, ob es beschädigt war. Sie drückte auf die winzige »On«-Taste und hielt den Atem an.


    Wenn sie es geliefert hatte, bekam sie in diesem Jahr bestimmt kein neues mehr. Fünfhundert Dollar waren eine Menge Geld, und es hatte Dad sicher einige Anstrengung gekostet, ihr den heiß ersehnten Handheld-Computer zum Geburtstag zu schenken.


    Zu ihrer Erleichterung erwachte das Display zum Leben und reagierte ganz normal, als sie das Menü durchging. Sie war eben im Begriff, das Gerät wieder auszuschalten, als ihr der Atem stockte. Das Handy hatte automatisch eine Funkverbindung zum WiFi-Netz der Schule hergestellt, und das Spähprogramm zur Beobachtung der Gegner beendete sein Update.


    Ein kurzer Blick auf die Daten machte klar, dass die NSA seit dem letzten Check gewaltige Fortschritte gemacht hatte. Ganze Netzabschnitte ihres Agentenprogramms waren stillgelegt. Die neue Verfolgungsrate jagte schwindelerregende Umrechnungszahlen durch ihren Kopf.


    Heather stellte quer durch das Klassenzimmer Blickkontakt zu Jennifer her und deutete auf ihr Handy.


    »Zwei Stunden!«, signalisierte sie verzweifelt. Sie hielt zwei Finger hoch und schlug sich mit der Handkante gegen den Hals.


    Jennifer sah sie verständnislos an, doch dann zog sie ihr eigenes Handy aus der Tasche. Sekunden später huschte ein Ausdruck blanken Entsetzens über ihre Züge.


    Gott sei Dank!, dachte Heather, als Jennifer hektisch Befehle in ihr Handgerät einzutippen begann. Zumindest konnte Jennifer das Startsignal geben, das ins Netz gehen und den Schutzvirus uplinken würde. Sobald das geschehen war, konnte sie ihn aktivieren. Er war noch nicht getestet, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Die Zeit lief ihnen davon.


    »Ihr beide!« Miss Gorsky wieherte empört wie ein Muli, das soeben einen Tritt erhalten hatte. »Heather McFarland und Jennifer Smythe! Kommt ans Pult und liefert eure Handys bei mir ab! Auf der Stelle! Ihr wisst, dass die Benutzung von Mobiltelefonen im Klassenzimmer streng verboten ist.


    Wird’s bald, meine Damen? Bewegt eure aufreizenden kleinen Hintern etwas schneller! Und wenn ihr die Handys ausgeschaltet und abgegeben habt, könnt ihr im Vorzimmer von Direktor Zumwalt auf mich warten, bis ich Zeit für euch finde.«


    Heather fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Ein Blick in Jennifers entsetzte Augen verriet ihr die ganze Wahrheit. Jennifer hatte ihren Befehl noch nicht vollständig eingegeben.


    Miss Gorsky schlug mit der flachen Hand auf das Pult. »Ich sagte nicht irgendwann, sondern auf der Stelle!«


    Heather und Jennifer gingen schneller. Miss Gorskys fleischige Hand entriss ihnen die Handhelds, bevor sie Gelegenheit hatten, die teuren Stücke vorsichtig auf dem Pult abzulegen, und warf sie in einen gelbgrünen Stoffbeutel, der bereits von Korrekturarbeiten überquoll.


    »Und jetzt raus!«


    Als sie in den Flur hinaustraten und die Tür hinter sich schlossen, murmelte Jennifer einen Satz vor sich hin, den Heather nicht ganz verstand. Doch ehe sie nachfragen konnte, wiederholte Jen ihre Worte, immer und immer wieder, auf dem ganzen Weg zum Direktorat. Drei knappe Worte.


    »Wir sind tot.«

  


  
    Kapitel 34


    Heather überdachte immer wieder ihre missliche Lage und suchte verzweifelt nach einer Lösung. Mrs.O’Reillys Schreibtisch stand in einem rechten Winkel zum Eingang von Direktor Zumwalts Büro und direkt gegenüber der Vorzimmertür, die auf den Korridor hinausführte. Wenn die Schüler draußen Schlange standen, um ins Direktorat vorgelassen zu werden, hatten sie an den meisten Tagen Mrs.O’Reilly im Blickfeld, die emsig auf die Tastatur ihres Computers einhämmerte und die Wartenden gelegentlich über den schmalen Rand ihrer Brille hinweg musterte, wobei ihr flaumiges rotes Haar den Eindruck erweckte, ihr Kopf stünde in Flammen.


    Im Augenblick war ihr Platz ebenso leer wie das Büro des Direktors. Im Vorzimmer herrschte eine tödliche Stille. Im krassen Gegensatz dazu klangen die Atemzüge der Freundinnen unnatürlich laut, fast wie das Schnüffeln eines hungrigen Dinosauriers, der sich das nächstbeste Tier einverleiben wollte. Leider hatte es den Anschein, als wären Jennifer und Heather eher die Beute als der Dino.


    Heather hatte vor ihrem geistigen Auge das klare Bild eines digitalen Displays, das rasch auf null herunterzählte. Wie war ihnen die NSA bei ihrer Verfolgung so rasch auf die Spur gekommen? Irgendetwas mussten sie übersehen haben, das den Supercomputern in Fort Meade nicht entgangen war und ihnen erlaubt hatte, die Jagd zu beschleunigen.


    Das Problem war eben, dass sie selbst keine Computerexpertin war. Sie konnte lediglich die Dinge einigermaßen gut abschätzen, die sie genau verstand. Jennifer war in der Computerwelt einfach daheim, aber Heather musste etwas übersehen oder missverstanden haben, was ihr die Freundin über die Netzstruktur des Internets erklärt hatte.


    Sie warf einen verstohlenen Blick auf Jennifer, die neben ihr saß, den Kopf in beide Hände vergraben. Es musste doch noch eine andere Möglichkeit geben als aufzugeben. Denk nach, Heather! Denk nach!


    Ihr mentaler Countdown stand bei einer Stunde, zweiunddreißig Minuten und vierzehn Sekunden, mit eingerechnet die nicht lineare Beschleunigung, die sie in den Trace-Daten beobachtet hatte.


    »Jen, lässt du dich etwa unterkriegen?«, fragte Heather, obwohl sie selbst so verzweifelt war, dass sie beinahe hyperventilierte.


    Jennifer sah sie wie betäubt an. »Ich war so nah dran. Ich hatte mit dem Uplink des Virus begonnen, als Miss Gorsky uns erwischte. Mir blieb gerade noch die Zeit, die Screensaver-Sperre zu betätigen, bevor sie mir das Handy entriss.«


    Heather wurde noch mutloser. »Du hast das Hochladen also nicht mehr geschafft?«


    Jennifer zuckte müde die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich ließ den Uplink laufen, als ich auf die Screensaver-Sperre drückte. Falls sie das Handy nicht ausgeschaltet hat, lief der Uplink weiter, aber das nützt uns wenig. Ich muss ins Internet, um ihn zu aktivieren.«


    Ihre Chancen, den Antivirus zur Spurenverschleierung– den Counter Trace Virus oder kurz CTV– in der noch verbliebenen Zeit zu aktivieren, standen nicht gut. Dabei mussten sie ihn so rasch wie möglich starten, weil seine Tarnung nutzlos war, sobald die NSA ihnen zu nahe gekommen war, um sich noch täuschen zu lassen.


    Falls es gelang, den CTV auszulösen, würde er wie ein Virenschutzprogramm funktionieren, hätte jedoch obendrein den gewaltigen Vorteil, dass er den Aufbau des ursprünglichen Virus kannte und so rasch alle Spuren der Agenten eliminieren konnte, einschließlich der leicht abgewandelten Informationen in den entsprechenden Internet-Routingtabellen.


    Tatsächlich würde er eine schwache Spur hinterlassen, deren Ziel es war, die NSA auf vorab ausgewählten Routern zu einem falschen Ausgangspunkt zu führen.


    Eine Stunde, neunundzwanzig Minuten, sechsundvierzig Sekunden.


    Heather sah sich verzweifelt um, und plötzlich nahm ein Plan in ihrem Kopf Gestalt an. Sie stand auf, ging zur Tür und spähte in den Gang hinaus. Davon abgesehen, dass dann und wann jemand vorbeiging, war er leer. Von Mrs.O’Reilly, Direktor Zumwalt oder Miss Gorsky war nicht das Geringste zu sehen.


    Ihr Blick wanderte von der offenen Tür zu dem Computer auf Mrs.O’Reillys Schreibtisch, doch sie schüttelte zweifelnd den Kopf. Die Gefahr, dass jemand im Vorbeigehen einen Blick ins Vorzimmer warf, war viel zu groß, als dass sich Jennifer in den Sekretariatscomputer hacken könnte. Die Tür zu schließen, kam auch nicht infrage, denn sie war während der Schulstunden niemals zu.


    Nun musterte Heather die Tür neben Mrs.O’Reillys Schreibtisch, die ins Büro von Direktor Zumwalt führte. Sie stand ebenfalls offen und schien auf seine rasche Rückkehr zu warten. Staunend beobachtete Jennifer, wie Heather näher an das Büro herantrat und hineinsah. Auf der einen Seite des Schreibtischs aus massiver Eiche standen die Computertastatur und der Monitor. Der Screensaver zeigte einen Schwarm kunterbunter Fische, die Heather misstrauisch zu beäugen schienen.


    Sie holte tief Luft, kehrte um und spähte noch einmal in den Gang. Er war leer, zumindest für den Augenblick.


    »Jen, kannst du dich in den Computer des Direktors hacken?«


    »Bist du wahnsinnig?« Jennifer sah aus, als wollte sie jeden Moment die Flucht ergreifen.


    »Wahrscheinlich. Aber uns bleibt kaum eine andere Wahl. Kannst du es?«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Wenn ich genug Zeit hätte. Nur– sie können jede Sekunde zurückkehren.«


    »Ich passe an der Korridortür auf. Du gehst rein und versuchst es. Wenn jemand kommt, gebe ich dir ein Zeichen.«


    Jennifers Hände begannen zu zittern.


    Heather legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Jen, ich kann das nicht. Ich brauche dich. Mark braucht dich.«


    Als Jennifer den Namen ihres Bruders vernahm, straffte sie die Schultern. Ihre Kiefermuskeln spannten sich an.


    »Okay. Ich versuch’s.«


    Heather kämpfte gegen die Tränen an, als sie zusah, wie ihre sanftmütige Freundin entschlossen die Brille zurechtrückte und mutig das Büro des Direktors betrat. Aber jetzt war nicht die Zeit, um der Rührung nachzugeben. Nach einem letzten Blick auf Jennifer begab sich Heather wieder zum Ausgang und spähte vorsichtig in den Gang.


    Die Minuten zogen sich in die Länge. Jedes Mal, wenn jemand um die Ecke bog oder aus einer Tür kam und auf das Büro zusteuerte, hielt Heather den Atem an und zog sich auf ihren Platz zurück, bis die Gefahr vorüber war.


    Ein plötzlicher Aufschrei aus dem Büro des Direktors scheuchte sie auf. Sie lief hastig hin.


    »Ich bin drin«, verkündete Jennifer. »Jetzt muss ich nur noch auf den CTV zugreifen und ihn aktivieren. Das dauert höchstens zwei Minuten.«


    »Gott sei Dank!«, keuchte Heather. Im nächsten Moment kam ihr zu Bewusstsein, dass sie den Gang nicht mehr bewachte, und sie eilte zurück zur Außentür.


    Jetzt brauchen wir ein bisschen Glück, dachte sie. Bitte, lieber Gott, gib uns ein bisschen Glück. Diese Gedanken zerschellten jäh auf dem harten Boden der Tatsachen, als Miss Gorsky fünfzehn Meter entfernt um die Ecke bog und mit ihrem dicken Finger vor Direktor Zumwalt herumfuchtelte, der neben ihr ging.


    Die Zeit lief ihnen davon! Heather hechtete über die Schwelle, rannte den Korridor entlang, stieß voll mit Miss Gorsky zusammen, prallte buchstäblich an ihr ab, geriet ins Stolpern und lag gleich darauf der Länge nach auf dem Boden.


    »Was zum Henker–«, fauchte Miss Gorsky, die um ein Haar ebenfalls gestürzt wäre. Der erste Schreck, der sich auf ihren Zügen gezeigt hatte, wich zorniger Empörung. Sie rauschte auf Heather zu, die mitten im Gang lag und nach ihrem Knöchel griff.


    Als die dicke Lehrerin zum Schlag ausholte, hielt Direktor Zumwalt ihre Hand fest.


    »Was ist denn?« Miss Gorsky kreischte fast.


    Direktor Zumwalt schaute sie an und brachte ihren Ausbruch mit einem strengen Blick zum Schweigen, obwohl Miss Gorskys Gesicht wie ein Ölfass aussah, das jeden Moment explodieren konnte.


    Als er sich wieder Heather zuwandte und sie mit den Augen fixierte, versagte dieser vor Schreck die Stimme.


    »Was hat das zu bedeuten, Miss McFarland?«


    Heather schluckte. »Aaah! Es tut mir so leid, Herr Direktor. Ich war auf dem Weg zur Toilette. Ich hatte so lange gewartet, dass ich glaubte, ich würde es nicht mehr schaffen.«


    Die Verzweiflung, die sich in ihrer Miene widerspiegelte, war viel echter, als sich Direktor Zumwalt oder Miss Gorsky vorstellen konnte, wenngleich der wahre Grund wenig mit ihrer Ausrede zu tun hatte. Heather gab mit voller Absicht dem Druck auf ihre Blase nach, und unter ihr breitete sich rasch ein nasser Fleck auf dem Flur aus.


    Sie begann zu schluchzen, was sie in diesem Moment nicht die geringste Mühe kostete. »Entschuldigung! Ich glaube, dass mein Knöchel verletzt ist. Es tut mir so leid.«


    Zum ersten Mal waren Direktor Zumwalt und Miss Gorsky sprachlos.


    Direktor Zumwalt erholte sich als Erster von seinem Schock. »Miss Gorsky, holen Sie die Krankenschwester. Beeilen Sie sich bitte!«


    Während Miss Gorsky den Korridor entlanghastete, beugte sich der Direktor zu Heather herunter.


    »Miss McFarland, sehen Sie mich an! Können Sie Ihren Knöchel bewegen?«


    Heather hob und senkte den Fuß. »Au, das tut weh! Aber es scheint nichts gebrochen zu sein. Es ist mir wahnsinnig peinlich, dass ich auf den Boden gepinkelt habe.« Wieder begann sie zu schluchzen.


    Der Direktor lächelte milde auf sie herunter. »Das ist schon jedem von uns mal passiert. Aber ich verstehe jetzt, warum Sie so schnell durch den Gang gerannt sind. Können Sie aufstehen, wenn ich Ihnen helfe?«


    Heather erhob sich und testete vorsichtig den rechten Knöchel, bevor sie das Gewicht darauf verlagerte. Ihre Jeans waren bis an die Knie durchnässt, und jetzt stand sie auch noch mit ihren Tennisschuhen in der Pisse. Puterrot im Gesicht und eine Hand auf Direktor Zumwalts Schulter gestützt, humpelte sie ein paar Schritte von der Pfütze weg.


    Im gleichen Moment kam Miss Gorsky mit Mrs.Harold an. Die Schulkrankenschwester erfasste die Szene mit einem Blick und bückte sich dann, um Heathers Knöchel zu untersuchen. Nachdem sie ihn gründlich abgetastet und Heather ein paar vorgetäuschte Schmerzenslaute entlockt hatte, erhob sie sich wieder.


    »Sie sind Heather, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Ja, Ma’am«, erwiderte Heather.


    »Nun, Heather, der Knöchel ist definitiv nicht gebrochen. Er könnte allerdings verstaucht sein. Hier, fassen Sie mich unter. Ich bringe Sie hinunter ins Krankenzimmer und lege Ihnen einen Stützverband an. Unterwegs holen wir Ihre Sporttasche. Sie können Ihren Trainingsanzug anziehen, während wir Ihre nassen Sachen in die Waschmaschine und anschließend in den Trockner werfen.«


    »Vielen Dank«, murmelte Heather.


    Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie Jennifer einen kurzen Moment lang in den Korridor hinausspähen. Die Freundin hob den Daumen und verschwand wieder im Vorzimmer des Direktorats.


    Als Heather den Flur hinunterhumpelte, kam ihr der Hausmeister mit seinem Putzwagen entgegen. Sobald er die Stelle erreichte, an der das Malheur passiert war, schrillte die Schulglocke, und aus den Klassenzimmern ergoss sich augenblicklich ein Strom von Jungvolk in die Korridore.


    »Nicht in die Pisspfütze treten!«, warnte er. »Nicht in die Pisspfütze treten!«


    Sein Gebrüll, begleitet von den erstaunten Blicken der Mitschüler, die ihre durchnässten Jeans bemerkt hatten, trieb Heather erneut die Röte ins Gesicht. Sie atmete erleichtert auf, als sie sich in die Krankenstation flüchten konnte.


    Als Mrs.Harold ihr die elastische Bandage um den Knöchel wickelte, begann Heather wieder zu stöhnen. Und diesmal war ihr Schmerz echt. Eigentlich hätte sie erleichtert über Jennifers Erfolg sein sollen. Aber hier in der triefend nassen Hose zu sitzen, die penetrant nach Pisse stank, hinderte sie daran, ihr Glück angemessen zu genießen.

  


  
    Kapitel 35


    »Also, Dave, was haben Sie für mich?« Riles beugte sich über die rechte Schulter des Computerspezialisten und ließ seine Blicke über die Reihen der Monitore wandern.


    David Kurtz wandte sich mit einem Achselzucken seinem Boss zu. »Bis jetzt nichts– und davon jede Menge.«


    »Was soll das heißen? Ich dachte, Sie hätten die Suche nach der Quelle eingegrenzt.«


    Kurtz nickte so heftig, dass aus seiner wirren Mähne vermutlich Blitze geschossen wären, wenn sich sein Arbeitsplatz nicht auf einem Podium mit antistatischem Belag befunden hätte.


    »Und ob wir sie eingegrenzt hatten! Bis zu einem Computer im russischen Verkehrsministerium, der sich in Terminal zwei des Internationalen Scheremetjewo-Flughafens befindet.«


    »Moskau?«


    »Sie sagen es, Chef.«


    »Eines der gesicherten Systeme?«, fragte Riles.


    »Nein– zumindest nicht im engeren Sinn dieses Begriffs. Es handelt sich um ein ganz normales Terminal für Touristeninformationen.«


    »Es dürfte nicht leicht sein, das Ding in die Finger zu kriegen.«


    »Eher unmöglich. Die russischen Zollbehörden haben das System soeben offline geschaltet. Sie erhielten einen anonymen Hinweis, dass ausländische Agenten es als Server für verschlüsselte Nachrichten verwendet haben.«


    »Konnten wir den Tipp bis zu seinem Ausgangspunkt zurückverfolgen?«


    »Genau genommen bekamen wir mit, wann und wo er auf die Reise ging. Aber die Antwort auf Ihre Frage wird Ihnen nicht gefallen.«


    »Noch viel weniger gefällt mir, wie lange Sie brauchen, um auf den Punkt zu kommen, Dr.Kurtz.«


    »Die E-Mail wurde ebenfalls von diesem Flughafen-Computer abgeschickt.«


    »Und der Tipp war in Russisch abgefasst?«


    »In lupenreinem Russisch, wie mir die Jungs eine Etage tiefer bestätigten.«


    »Das glaube ich nicht.«


    Kurtz grinste. »Da sind wir schon zwei. Niemand ist derart gut oder derart vom Glück begünstigt. Deshalb ließ ich eine komplette Analyse des Neujahrs-Virus vornehmen, vom Frühstadium der Infektion bis zu dem Zeitpunkt, da das Spähprogramm anlief. Und dabei entdeckten wir eine sehr interessante Anomalie im Datenstrom. Alles lief folgerichtig ab– bis fast zum Schluss. Etwa eine Stunde bevor wir den Computer im Moskauer Terminal als Ausgangspunkt des Tipps identifizierten, veränderte sich das Schema.«


    Die Augen von Riles verengten sich. »Inwiefern?«


    »Die Agentenprogramme, die der Virus hinterlassen hatte, verschwanden nahezu spurlos aus dem Netz. Wir hatten große Mühe, sie zurück nach Moskau zu verfolgen. Allem Anschein nach war hier ein hochwirksames Virenschutzprogramm am Werk.«


    »Habt ihr noch einmal die Routingtabellen auf sämtlichen Internet-Routern überprüft?«


    »Auf diese Weise fanden wir Moskau.«


    Riles rieb sich nachdenklich das Kinn. »Und Sie sagen, der Tipp war in lupenreinem Russisch abgefasst? Womöglich in einem Russisch, wie es im Lehrbuch steht? Ich glaube, da treibt jemand seine Spielchen mit uns.


    Ich möchte, dass Sie ein paar Stunden zurückgehen, bis zu einem Zeitpunkt, als das Spähprogramm noch nicht fertiggestellt war. Vergleichen Sie die Schlüssel-Router der Netzwerkstruktur, der Sie gefolgt waren, mit den neuesten Routertabellen, die noch auf den Backup-Bändern des Vorabends gespeichert sein müssten.«


    Kurtz nickte. »Ich mache mich sofort an die Arbeit. Wir werden einige Genehmigungen brauchen, um an die Aufzeichnungen heranzukommen, es sei denn, Sie möchten wieder Gregorys Team einschalten.«


    »Nein, halten Sie diesmal den normalen Dienstweg ein. Da wir in einer Sackgasse angelangt sind, haben wir jede Menge Zeit, die Spur zurückzuverfolgen. Außerdem habe ich andere Pläne für Jack.«


    Jonathan Riles verließ das Labor von David Kurtz. Im Hinausgehen pfiff er leise die Titanic-Titelmelodie vor sich hin.

  


  
    Kapitel 36


    Es war Samstagmorgen, und Heather hatte Tee gemacht. Anfangs bemerkte sie das Scharren am Küchenfenster kaum, so leise drang es in ihr Bewusstsein ein. Als sie schließlich aufschaute, war da nichts außer einem großen wolkigen Fleck, als hätte jemand die Scheibe angehaucht. Erst als sie sich wieder abwandte, entdeckte sie die Buchstaben, die ein plumper Finger in die Feuchtigkeit auf die Außenseite der Scheibe geschmiert hatte.


    »Ich weiß, was du bist.«


    Heather stellte ihren Tee ab und trat ans Fenster. Bei näherem Hinsehen war der Fleck kein Atemdampf, sondern ein Loch, das jemand in die dünne Eisschicht der Scheibe gekratzt hatte.


    Sie ließ ihre Blicke zu den Bäumen am Rand des Hinterhofes wandern. Dort stand im Schnee unter den Kiefern der Lumpenmann. Sie erkannte ihn sofort an den fettigen blonden Strähnen und den braun verfärbten Zähnen, die er mit einem irren Grinsen bleckte. Aber seine Augen– wo waren seine Augen?


    Einen Moment lang dachte Heather daran, ihren Vater zu rufen, doch ihr Zorn war so übermächtig, dass sie den Penner nicht wieder entkommen lassen wollte. Sie riss ein langes Fleischmesser aus dem Messerblock auf der Anrichte, schob die Glastür zur hinteren Terrasse auf und trat hinaus in das Halbdunkel, das vor der Morgendämmerung herrschte. Nur die Hoflaterne warf ihr trübes Licht über den schneebedeckten Rasen. Sobald der Lumpenmann sah, dass sie auf ihn zukam, wich er in die Schatten der Bäume zurück.


    Heather stürzte ihm nach, rutschte jedoch auf dem Eis der untersten Verandastufe aus und konnte einen Sturz gerade noch abwenden, als sie in das schneebedeckte Gras dahinter stolperte. Schlitternd erreichte sie den Baum, unter dem sie ihn zuletzt gesehen hatte, und wirbelte kurz herum, um sich zu vergewissern, dass er sie nicht aus dem Dunkel von hinten ansprang.


    Im Schnee zeichnete sich eine deutliche Fußspur ab. Sie führte in den Wald, der gleich hinter dem Haus begann. Heather atmete tief durch, dann drang sie mit tief gesenktem Kopf, um die Spur nicht aus den Augen zu verlieren, in den Wald ein. Sekunden später war ihr Elternhaus hinter Bäumen verschwunden, und die Dunkelheit wurde noch dichter. Nur das Licht des Dreiviertelmonds, das durch die hohen Äste sickerte, verhinderte, dass sie von totaler Finsternis eingehüllt wurde.


    Die Fußspuren im Schnee lockten sie immer weiter. Ihre Hand umklammerte den Griff des großen Messers so fest, dass die Haut um ihre Fingerknöchel jeden Moment zu platzen drohte. Am liebsten hätte sie dem Lumpenmann hinterhergeschrien: »Wer bist du? Was willst du von mir? Halte dich verdammt noch mal von meiner Familie fern!«


    »Ich weiß, was du bist.«


    Die Stimme hinter ihr war so nahe, dass sie den heißen Atem im Nacken spüren, den Gestank der halb verfaulten Zähne riechen konnte. Plötzlich fühlte sie sich ausgelaugt, und all ihr Zorn und ihre Kraft wichen einem eisigen Entsetzen, das sie erstarren ließ. Sie vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren, war unfähig, sich umzudrehen und diesem leeren Blick zu begegnen.


    »Ich weiß, was aus dir wird.«


    Heather wollte schreien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Erst als sie hörte, dass etwas Schweres mit einem dumpfen Klatschen neben ihren Füßen in den Schnee stürzte, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie das Fleischmesser fallen gelassen hatte.


    »Was aus dir wird…«


    Die grauenhafte Hand auf ihrer Schulter war mehr, als sie ertragen konnte. Sie riss sich los und ergriff taumelnd die Flucht.


    »… aus dir werden wird?«


    Das Gewicht der Decke drückte sie nach unten. Mühsam hob sie den Kopf, blinzelte in die Helligkeit.


    »Heather, wach endlich auf! Willst du nicht zum Frühstück herunterkommen?«


    Heather richtete sich kerzengerade in ihrem Bett auf. Das Gesicht ihres Vaters schwebte dicht über ihr.


    »Wow! Was hast du denn zusammengeträumt? Es ist nach acht Uhr.«


    Heather erinnerte sich plötzlich, dass sie atmen konnte. Der Schock des Übergangs von ihrem eindringlichen Traum in die Wirklichkeit hinterließ ein Gefühl der Benommenheit.


    »Heather?«


    »Entschuldige, Dad.« Heather fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Ich bin noch ganz daneben. Was hattest du eben gefragt?«


    Er lachte. »Vielleicht sollte ich dich weiterschlafen lassen. Aber wir erwarten die Smythes in einer Dreiviertelstunde zum Brunch.«


    »Ach, du liebe Güte! Danke! Da wird es echt höchste Zeit, dass ich unter die Dusche komme und mich herrichte.«


    »Okay. Dann sehen wir uns in ein paar Minuten unten.«


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, ließ sich Heather zurück ins Bett sinken, fast ein wenig erstaunt, dass ihr Vater das Hämmern in ihrem Kopf nicht gehört hatte. Sie hatte noch nie unter Migräne gelitten, aber das hier war ein Prachtexemplar von einem Brummschädel. Wenn sie ihrem Vater nicht soeben versprochen hätte, zum Frühstück herunterzukommen, hätte sie zwei Aspirin geschluckt und wäre wieder ins Bett gekrochen. Aber bei der Erinnerung an ihren gruseligen Traum verging ihr ohnehin die Sehnsucht nach Schlaf.


    Nachdem sie den Heißwasserspeicher bis zum letzten Tropfen geleert hatte und von der Dusche in das mit Dampfschwaden erfüllte Bad hinausgetreten war, fühlte sich Heather ein wenig besser. Die Kopfschmerzen waren noch da, aber der Rest schien bereit zu sein, den Tag zu begrüßen. Sie warf einen Blick in den Spiegel, halb darauf gefasst, dass jemand mit den Fingern Worte in die angelaufene Fläche geschmiert hatte. Keine Worte. Gott sei Dank!


    Heather kam etliche Minuten zu spät nach unten, aber irgendwie hatte sie es doch geschafft, noch vor den Smythes da zu sein. Das überraschte sie, da die Familie ihrer Freunde für ihre Pünktlichkeit berüchtigt war.


    »Hi, Schlafmütze!«, sagte ihre Mutter, während sie ein Blech mit heißen Brötchen aus dem Rohr holte und mit Butter bestrich.


    »Hi, Mom!«


    Ihr Vater schaute von der Zeitung auf. »Schön, dass du wieder von den Toten auferstanden bist. Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal so lange wach rütteln musste.«


    »Das macht der Wahnsinns-Lernstoff, den sie diese Woche bewältigen müssen«, meinte ihre Mutter und stellte einen rot-gelben, turmhoch mit Brötchen beladenen Teller in die Mitte des Esstisches. »Das ist so kurz nach Ferien einfach zu viel. Ich hätte gute Lust, mich beim Direktor zu beschweren.«


    »Mom, bitte nicht!«, warf Heather hastig ein.


    Ihre Mutter schnaubte. »War ja nur so ein Gedanke.«


    In diesem Moment ging die Tür auf, und die Smythes strömten unter lautem Begrüßungshallo herein.


    »Tut mir leid, dass wir zu spät kommen«, begann Fred Smythe. »Aber wir konnten die Kids heute Morgen einfach nicht wach kriegen. Die hingen rum wie erschlagen.«


    Heather hob mit einem Ruck den Kopf. Mark und Jennifer wirkten in der Tat total unausgeschlafen.


    Während die Eltern sich im Hintergrund unterhielten, beugte sich Mark zu Heather herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Das war echt sonderbar. Jen und ich hatten letzte Nacht genau den gleichen Traum.«


    Ein kalter Schauder lief Heather über den Rücken. »Den gleichen Traum?«


    Jennifer nickte. »Genau den gleichen. Er handelte davon, dass du so einen schrillen Typen mit einem Schlachtermesser durch den Wald verfolgt hast.«


    Mark rückte noch näher. »Yeah. Total unheimlich.«


    Ein lautes Klirren bewirkte, dass sich alle zu Heather umdrehten. Sie stand neben dem Tisch und starrte auf das Fleischmesser herunter, das ihr eben aus der Hand gerutscht und auf die Küchenfliesen gefallen war.

  


  
    Kapitel 37


    Jack Gregory verließ den Privatjet mit zwei kleinen schwarzen Taschen. Als er zurückblickte, sah er dicht hinter sich die sportliche, geschmeidige Gestalt von Janet Price mit einer etwas größeren Reisetasche aus weichem Nappaleder die Gangway herunterkommen.


    Ohne auf Harold Stevens zu warten, machte sich Jack auf den Weg zum Abfertigungsgebäude. Die Spätnachmittagssonne von Albuquerque spendete viel Licht, aber nur wenig Wärme an diesem eisigen Januartag. Bis er die Schlüssel für die beiden bereitstehenden Wagen geholt und die nötigen Vereinbarungen für das Auftanken und Parken der Maschine getroffen hatte, war Harold Stevens bei Janet in der Wartehalle angekommen.


    Jack warf ihm einen Schlüsselbund zu und trat dann ins Freie, um nach seinem eigenen Auto zu suchen. Er sperrte den großzügig bemessenen Kofferraum des blutroten Audi Quattro auf und verstaute darin seine und Janets Taschen. Als er die Fahrertür öffnete und auf dem weichen Ledersitz Platz nahm, lenkten ihn einen Moment die langen, wohlgeformten Tänzerinnenbeine von Janet ab, die auf den Beifahrersitz glitt. Der knappe schwarze Rock, den sie trug, endete gut oberhalb der Knie.


    Sein Blick wanderte höher, bis sie belustigt den Kopf schüttelte.


    »Immer noch der alte Jack, wie ich sehe.«


    »Ich sondiere nur meine Umgebung«, sagte Jack mit einem Grinsen. Er schlug die Tür zu, betätigte den Anlasser und jagte den Motor hoch. »Vergiss nicht, wir beide sind angeblich verheiratet.«


    »Dann solltest du das Feuer in deinem Blick ein wenig dämpfen. So sieht ein Mann seine Geliebte, aber nicht seine Ehefrau an.«


    »Also, es war nie die Rede davon, dass wir schon lange verheiratet sind, oder?«


    Als er auf die Interstate 25 Richtung Norden einbog, vergewisserte sich Jack im Rückspiegel, dass ihnen Harold mit einigem Abstand folgte. Der große weiße Ford F250 Pick-up war nicht zu übersehen.


    »Was macht unser Großer da hinten?«, fragte Janet.


    »Sieht so aus, als würde es ihm Spaß machen, durch die Gegend zu brettern.«


    »Wahrscheinlich würde er noch viel lieber über irgendwelche Traktorwege rumpeln. Vermutlich erinnert ihn der Pick-up an seine Kindheit in Arizona. Wie hieß gleich wieder dieses Kaff, aus dem er stammt?«


    »Show Low. Liegt auf dem Hochland des Mogollon Rim. Hübscher Ort.«


    »Vielen Dank, aber nichts für mich. Ich bleibe lieber in New York und überlasse Arizona euch Hinterwäldlern.«


    Janet lächelte bei dem Gedanken. Jack Gregory war ebenso wenig ein Countryboy wie James Bond. Ob in Frack oder in Jeans und Bomberjacke, er sah immer gleich elegant aus. Nein. Der Mann war Seide und Leder, ein Schuss James Bond mit einem Hauch von Carlos, dem Schakal, zu einem tödlichen Martini gemixt, aber niemals geschüttelt oder gerührt.


    »Was lässt der Alte so raus?«, fragte Janet.


    »Sie wissen immer noch nicht, wo der Virus herkommt, obwohl sie sicher sind, dass er nicht aus Moskau stammt.«


    »Also wurden die Routertabellen geändert?«


    »Irgendwann zwischen der Nachtschicht und dem Vernichten der Spur. Die Leute von Kurtz haben sie mit den Back-ups jener Nacht verglichen und festgestellt, dass einige nicht übereinstimmten– obwohl die Unterschiede kaum erkennbar waren.«


    »Wie ging das denn?«


    »Mit einem raffinierten Trick. Du kennst diese kleinen Agentenprogramme, die nach Ansicht von Kurtz aufs Geratewohl irgendwelche Daten verschlüsselten?«


    Janet nickte.


    »Wie sich jetzt zeigt, posteten sie auf mehreren öffentlichen Websites einen periodischen Gesundheits- und Status-Code. Jemand, der nach diesen Codes suchte, konnte feststellen, wann die Agenten kein Lebenszeichen mehr gaben, und erhielt auf diese Weise genaue Kenntnis vom Vorrücken der Verfolger. Als wir sie mehr oder weniger eingekreist hatten, schickten sie einen Virus auf die Reise, der alle Spuren auslöschte.«


    »Aber können unsere Leute nicht herausfinden, wer die Codes auf den Websites abgerufen hat?«


    Jack lachte. »Das war der absolute Hammer. Sie luden das Zeug auf die Fansites berühmter Filmstars– du weißt schon, diese Klatsch- und Tratsch-Seiten, auf denen es von heimlich geschossenen Fotos nur so wimmelt. Und dort veränderten die Agenten-Programme Kleinigkeiten auf den Bildern, winzige Details, die den Betrachtern überhaupt nicht auffielen.«


    »Verborgen in der Masse der Treffer.«


    »Du hast es erfasst. Diese Seiten werden täglich millionenfach angeklickt. Es lässt sich unmöglich feststellen, ob jemand die Bilder nur zum Vergnügen oder der Daten wegen herunterlädt.«


    »Aber was suchen wir dann in Los Alamos?«


    »Dafür gibt es zwei Gründe. Zum einen ließ Kurtz die Botschaft auf dem in Glen Burnie erbeuteten Computer entschlüsseln. Sie enthält einige schwerwiegende Anschuldigungen gegen Dr.Donald Stephenson und sein Rho-Projekt.«


    »Wenn Riles uns auf dieses Rho-Projekt ansetzt, muss er ziemlich verzweifelt sein. Das Unternehmen ist so geheim, dass wir in den Knast wandern, wenn sie uns beim Schnüffeln erwischen. Hat der Präsident diesen Einsatz genehmigt?«


    »Wir arbeiten für Riles. Im Falle einer Entdeckung muss er dran glauben.«


    »Und der zweite Grund?«


    »Die decodierte Botschaft enthielt brisantes Insiderwissen über das Rho-Projekt.«


    »Also gibt es einen Maulwurf in dem Projekt, der negative Informationen über seinen Boss nach außen durchsickern lässt?«


    »Einen hochintelligenten Maulwurf. Ich tippe auf einen Mathematiker, wegen der genialen Verschlüsselungs-Algorithmen. Nicht die Handschrift eines Agenten, so viel steht fest. Dafür enthielt der Versuch, die Spur nach Moskau zu lenken, einfach zu viele Fehler. Eher ein Amateur, der Spion spielt.«


    Janet nickte. »Also ermitteln wir den Amateur, finden heraus, was er weiß, und entscheiden dann, ob und wie weit wir der Sache mit dem Rho-Schiff nachgehen.«


    »Ich schlage vor, dass wir an zwei Stellen gleichzeitig ansetzen. Du konzentrierst dich darauf, unseren Maulwurf zu finden. Harold und ich nehmen inzwischen das Rho-Projekt ein wenig unter die Lupe. Mal sehen, was dabei herauskommt.«


    Janet Price verzog den schönen Mund zu einem Lächeln, in dem Vorfreude mitschwang. »Ich konnte Nagetiere noch nie leiden. Es wird mir Spaß machen, dem hinterhältigen Burschen das Lebenslicht auszublasen.«


    »Erst, wenn du ihm alle Informationen entlockt hast.«


    Ein nadeldünner Eispickel glitzerte in Janets Hand, als sie ihre langen braunen Locken hochnahm, um die Finger wickelte und zu einem Knoten aufsteckte, in den sie die Waffe schob.


    »Ich bin keine Anfängerin.«


    Ein großes grünes Hinweisschild kam am rechten Rand des Highways auf sie zu.


    Santa Fe. Sechs Meilen.


    Gut. Am besten, sie nahmen für die Nacht ein Hotelzimmer. Es wäre schade, die plötzlich erwachte Leidenschaft der tödlichen kleinen Janet ungenutzt zu lassen.

  


  
    Kapitel 38


    Heather hatte die Füße bequem auf den Eichen-Couchtisch gelegt und beobachtete Mark, der unruhig auf und ab tigerte. Da seine Eltern ausgegangen waren, konnte man sich im Wohnzimmer der Smythes ausnahmsweise mal ungestört unterhalten.


    »Ich hasse es, Dinge breitzutreten, die ohnehin klar auf der Hand liegen«, sagte Mark, »aber es ist einfach nicht normal, dass drei Leute genau den gleichen Traum haben.«


    »Er sagte, dass er wüsste, was aus dir wird«, warf Jennifer ein. »Was hat er damit wohl gemeint?«


    »Manchmal ergeben Träume keinen Sinn«, meinte Heather.


    »Das Gefühl hatte ich bei diesem Traum aber nicht.«


    »Nun, hoffen wir einfach, dass es bloß ein außergewöhnlicher Zufall war«, sagte Jennifer.


    Mark ließ sich nicht beschwichtigen. »Egal, was der Traum bedeutet– fest steht, dass wir uns verändert haben. Wir alle sind jetzt mehr, als wir mal waren. Ich wollte das eigentlich für mich behalten, aber jetzt denke ich, dass ihr auch Bescheid wissen solltet. Kommt mal mit!«


    Heather und Jennifer wechselten nervöse Blicke, folgten ihm aber die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er hatte die Einrichtung umgestellt, seit Heather ihn zuletzt hier oben besucht hatte. Das Bett und die Kommode waren ganz an die Wand gerückt, um Platz für eine Hantelbank zu schaffen.


    Die Bank nahm einen Großteil des Raums ein. In den Halterungen am Kopfende lag eine Langhantel, die mit Scheiben in einem Gesamtgewicht von zweihundertfünfzig Pfund bestückt war. Am Boden daneben stapelten sich weitere Scheiben.


    »Wow!«, sagte Heather. »Du drückst zweihundertfünfzig Pfund?«


    Marks Augen wurden schmal. »Das soll nur Besucher täuschen, die zufällig mein Zimmer betreten.«


    Er trat an die Langhantel und legte an jedem Ende zwei weitere Fünfzig-Pfund-Scheiben auf. Dann nahm er auf der Bank Platz, holte die Stange aus der Gabel und begann sie mühelos zu heben und zu senken. Die Gewichte wippten mit und bogen die Stange leicht nach unten.


    Heathers Puls beschleunigte sich. »Mann, das sind vierhundertfünfzig Pfund!«


    »Vierhundertfünfundneunzig, wenn du das Gewicht der Stange dazuzählst«, korrigierte Mark, ohne das gleichmäßige Auf und Ab zu unterbrechen. Nach einer Weile ließ er die Langhantel mit einem dumpfen Schlag zurück in die Gabel fallen. »Ich könnte noch mehr stemmen, aber das ist alles, was wir an Scheiben besitzen.«


    Jennifer fand endlich ihre Sprache wieder. »Aber wie ist das möglich? Wo liegt dein Rekord?«


    »Das ist es ja.« Mark zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich bewirkt die neuronale Feinabstimmung eine nahezu perfekte Synchronisation meiner Muskeln, sodass ich sie leichter und weit wirksamer trainieren kann. Entweder das– oder unsere DNS wurde doch in irgendeiner Weise verändert.«


    Heathers Gedanken drehten sich so schnell im Kreis, dass sich ihre Kopfschmerzen verschlimmerten. »Mit diesem Kraftpotenzial könntest du jemanden sogar unabsichtlich verletzen.«


    Mark setzte sich auf. »Ich hab auch schon darüber nachgedacht, halte es aber eher für unwahrscheinlich. Dafür sind meine Reflexe einfach zu gut. Solange ich nicht die Beherrschung verliere– kein Problem.«


    Heather zog eine Augenbraue hoch. »Solange du nicht die Beherrschung verlierst?«


    »Ich schlage vor, dass wir zum Schiff hinausfahren«, sagte Jennifer. »Wir müssen in Erfahrung bringen, was mit uns geschieht.«


    »Ich verstehe nicht, wie uns das Schiff dabei helfen kann«, meinte Heather.


    »Das ist doch sonnenklar. Das medizinische Labor. Ich glaube, dass ich herauskriege, wie man die Geräte bedient, zumindest so weit, dass wir einige elementare Messungen vornehmen können. Vielleicht finden wir dort den einen oder anderen Hinweis über das Ausmaß der physischen und mentalen Veränderungen, die in uns vorgehen.«


    »Es wäre einen Versuch wert«, stimmte ihr Mark zu.« Wir könnten zumindest einen Blick auf das QZ-Gerät werfen, um zu sehen, ob es neue Aufzeichnungen aus Stephensons Büro gibt.«


    Heather wandte sich zum Gehen. »Also, wenn wir das machen, dann am besten gleich. Es ist fast Mittag. Ich sage nur rasch Mom, dass wir eine Radtour unternehmen. Dann treffen wir uns vorne an der Auffahrt.«


    Als sie in das kalte, graue Licht hinaustrat, das durch die Wolken sickerte, erschienen die Voraussetzungen für eine längere Mountainbike-Fahrt alles andere als günstig. Aber sie freute sich auf den Ausflug und stürmte gut gelaunt ins Wohnzimmer. Dort saß ihre Mutter auf der Couch und starrte gebannt in den Fernseher– eine Seltenheit bei der rund um die Uhr beschäftigten Anna McFarland.


    Aufgeregt winkte sie Heather zu sich. »Komm, Liebes, schau dir das an! Das ist wichtig.«


    Nachdem Heather neben ihr Platz genommen und fünf Minuten zugehört hatte, spürte sie einen dicken Kloß im Hals wegen der unaufhörlichen Sondermeldungen. Wie es hieß, war im Atomkraftwerk von Palo Verde in Arizona soeben eine Anlage zur Energiegewinnung ans Netz gegangen, die erstmals das im Rho-Projekt entwickelte Prinzip der Kalten Fusion kommerziell nutzte.


    Die Anlage befand sich in einem Gebäude auf dem Gelände von Palo Verde. Die Reaktion war problemlos in Gang gesetzt worden, und die mit dem neuen Verfahren erzeugte Energie überstieg bereits jetzt den bisherigen Gesamtausstoß des Kraftwerks.


    Wissenschaftler und Industrieführer auf der ganzen Welt waren voll des Lobes über die erste »grüne« kommerzielle Energiegewinnung, die diesen Namen wirklich verdiente und die das Potenzial hatte, einen Großteil des Energiebedarfs auf der Erde abzudecken.


    Aber es gab auch düstere Reportagen zu diesem Thema. In Riad, der Hauptstadt von Saudi-Arabien, war es ebenso zu schweren Unruhen gekommen wie in Mekka, Medina und Dhahran. Religiöse Fanatiker hatten in einem blutigen Putsch zahlreiche Angehörige der Herrscherfamilie getötet und den König abgesetzt, der mithilfe der US Special Forces knapp entkommen war. Alle amerikanischen Militäreinheiten im Königreich waren in Alarmbereitschaft versetzt. Auf dem US-Luftstützpunkt nahe Riad hatten Berichten zufolge die ersten Kämpfe stattgefunden.


    Eine Stellungnahme der iranischen Regierung, die den Sturz der saudischen Königsfamilie begrüßte, forderte den sofortigen Abzug aller US-Truppen aus dem Nahen Osten. Die gleiche Stellungnahme verdammte die Kalte Fusion als »Ausgeburt der Hölle« und als Angriff auf Allahs Kinder rund um die Welt, und sie drohte, allen Ländern, die diese Technologie zuließen, unverzüglich die Ölzufuhr zu sperren.


    Für Montag war eine Krisensitzung der OPEC-Minister in Katar anberaumt, in der eine gemeinsame Reaktion auf diese Ereignisse erörtert werden sollte.


    Inzwischen war das amerikanische Militär auf dem gesamten Planeten in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden. Der Präsident hatte soeben eine Warnung veröffentlicht, dass die US-Regierung und ihre Verbündeten einem Angriff auf ihre im Ausland stationierten Truppen oder die Ölförderanlagen in Saudi-Arabien, Irak oder Kuwait keinesfalls tatenlos zusehen würden.


    Trotz ihres Herzklopfens bewahrte Heather nach außen hin Ruhe. »Wow! Das klingt echt schlimm.«


    »Schlimm? Heather, das ist entsetzlich. Ich meine nicht die Kalte Fusion selbst– die scheint ja ein wahrer Segen zu sein. Aber sie löst eine Kette von gefährlichen Ereignissen rund um die Welt aus.«


    »Nun, ich bin sicher, die Regierung bekommt das in den Griff.« Heather erhob sich von der Couch. »Mom, die Nachrichten sind zu Ende. Hast du etwas dagegen, dass ich mit Mark und Jen eine Radtour mache?«


    Ihre Mutter zog die Augenbrauen hoch, doch dann lächelte sie. »Das geht schon in Ordnung. Aber sieh zu, dass du noch vor Einbruch der Dunkelheit heimkommst.«


    »Danke!« Heather verabschiedete sich mit einem Kuss und lief zur Garage, um ihr Fahrrad zu holen und in die dicke Jacke zu schlüpfen, die an einem Haken neben der Tür hing.


    »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert«, beschwerte sich Mark, als sie das Rad ins Freie schob. »Jen und ich wollten gerade klingeln und dich loseisen.«


    Heather schwang sich auf ihr Mountainbike und trat so hart in die Pedale, dass der Hinterreifen durchdrehte, und sagte nur drei Worte: »Es ist losgegangen.«

  


  
    Kapitel 39


    Obwohl Heather während der Fahrt ihre Umgebung ständig im Auge behielt, stoppte sie auf dem Weg zum Zweiten Schiff nicht ein einziges Mal. Die Zeit war knapp, wenn sie noch vor dem Dunkelwerden zurück sein wollten, und sie hatten eine Menge zu erledigen. Außerdem klebten momentan keine Scharen von Bewunderern an Marks Fersen– möglicherweise wegen des peinlichen Zwischenfalls im Schulflur oder vielleicht auch, weil er sich mit den Korbwürfen während der letzten Basketball-Matches merklich zurückgehalten hatte. Was immer der Grund sein mochte, Heather war froh über die Verschnaufpause.


    Lediglich leichte Abstufungen des Graus erlaubten es ihr, in dem nahezu gleichförmigen Wolkenteppich am Himmel Konturen zu erkennen. In der Luft lag eine bleierne Schwere, und es wehte nicht die kleinste Brise. Nur der Fahrtwind zischte scharf an ihr vorbei. Er brachte eine solche Kälte mit sich, dass ihre Wangen zu prickeln begannen und sich ihre Füße in den Segeltuch-Turnschuhen allmählich in Eisklumpen verwandelten. Heather bedauerte, dass sie in ihrer Aufregung vergessen hatte, wärmere Schuhe anzuziehen.


    Bis sie ihre Räder versteckt und in den steilen Canyon abgestiegen waren, zirkulierte das Blut wieder in Heathers Füßen. Aber es fühlte sich gut an, in das Schiff mit seiner kontrollierten Temperatur hinaufzuklettern. Als sie das Headset überstreifte und das herrlich entspannende Pulsieren spürte, das von dem Stirnreif ausging, merkte sie erst, wie sehr sie diesen Ort vermisst hatte. Auch über Jennifers Züge glitt ein Lächeln, und sie begab sich ohne Zögern in das Medizinlabor.


    Die Türen schlossen sich mit einem leisen Klicken hinter ihnen, sobald sie den Raum betreten hatten. Heather entspannte sich mental und ließ die gleiche Computer-Metaphorik auf sich einwirken, die Jennifer aufrief. Die Bilder wechselten rasch, als Jennifer sich erst auf eine und dann eine andere merkwürdig geformte Liege konzentrierte. Farbmuster pulsierten und verschoben sich, lange Symbol- und Zahlenkolonnen zogen stufenförmig an ihrem Blickfeld vorbei.


    Jennifer entschied sich rasch für einen Untersuchungstisch auf einem Podest, das so aussah, als wäre es aus dem Boden hochgepresst worden, während das Material noch geschmolzen gewesen war, und dann zu einer glatten, länglichen Form erstarrt.


    Jennifer nahm auf der Tischkante Platz und ließ sich langsam nach hinten kippen. Sofort veränderte sich der Tisch. Er bildete lange Ausläufer, die ihren Körper umflossen und mit Tausenden winziger Spitzen abtasteten, die an Akupunktur-Nadeln erinnerten, obwohl sie nicht in Jennifers Haut einzudringen schienen.


    Wenn Jennifer nicht so ruhig und locker gewirkt hätte, wäre Heather wohl in Panik verfallen. Sie warf einen raschen Blick zu Mark hinüber. Dessen angespannte Züge verrieten, dass er sich wesentlich unbehaglicher fühlte als seine Zwillingsschwester.


    Eine perfekte Blase von der Größe eines Strandballs erschien in der Luft über Jennifers Körper. Ständig wechselnde Farben wanderten über die Außenfläche, und ein Band aus Symbolen und Zahlen umlief den oberen Bereich. Im Innern der Blase hoben und senkten sich dreidimensionale grafische Darstellungen in einem vertrauten Rhythmus.


    Der Puls. Plötzlich begriff Heather, was sie da sah. Eine der Darstellungen entsprach Messungen von Jennifers Puls, während eine andere übersichtlich ihr Gefäßsystem abbildete– der Blutfluss jeder noch so kleinen Ader wurde als winziges kreisendes Hologramm gezeigt, dazu das Herz mit seinem gleichmäßig starken Schlag.


    Eine andere Sektion im Innern der transparenten Kugel, die Heathers besondere Aufmerksamkeit weckte, zeigte ein klares Hologramm von Jennifers Gehirntätigkeit. Die Gehirnmasse wirkte wie eine klumpige, durchscheinende Qualle, durchzuckt von einem Blitzgewitter elektrischer Impulse. Als Heather sich auf das Abbild konzentrierte, merkte sie, dass sie es aus jedem Winkel betrachten und nach Belieben vergrößern oder verkleinern konnte.


    So fasziniert sie von dem Anblick auch war, eine Sache beunruhigte sie. Sie hatten angenommen, dass sich die Neuronen-Aktivität aufgrund ihrer jeweiligen natürlichen Talente in manchen Gehirnarealen stärker erhöhen würde als in anderen. Aber bei Jennifer gewann man den Eindruck, als stünde alles unter Strom. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die elektrischen Entladungen einen bestimmten Bereich des Gehirns stärker beeinflussten.


    »Jen? Kannst du dich von dieser Unterlage lösen?«


    Heather keuchte, als Jennifer den Kopf zur Seite rollte und sie ansah. Eigentlich hätten sich bei dieser Bewegung die Abtastspitzen in ihr Gesicht und ihre Schädeldecke bohren müssen. Stattdessen dehnten sie sich wie Tentakel und hielten den Körperkontakt aufrecht, ohne in Jens Haut einzudringen.


    Jennifer setzte sich auf und sprang vom Untersuchungstisch. Die Tentakel glitten zurück in die Tischoberfläche.


    »Das war ein großartiges Gefühl«, sagte Jennifer und streckte die Arme hoch über den Kopf.


    »Jetzt bin ich dran«, sagte Mark, sprang auf den Tisch, ohne Heathers Zustimmung abzuwarten, und ließ sich nach hinten sinken.


    Auch ihn umfloss die Tischoberfläche wie ein Lebewesen. Tausende und Abertausende winziger Tentakel krochen über seinen Körper. Mark sah aus, als wäre er einem Horrorfilm entsprungen, während eine Abtastspitze nach der anderen die Stelle fand, die sie gesucht hatte. Dutzende der Dinger dockten direkt an seinen Augäpfeln an; andere schoben sich in seine Nasenlöcher und Ohren. Bei Jennifer war das Heather gar nicht aufgefallen, aber als sie die vorangegangene Szene noch einmal im Geist durchspielte, merkte sie, dass es der Freundin genauso ergangen war.


    Die feinen Nadeln waren sogar durch Jens Kleidung gedrungen, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.


    Erneut wandte Heather ihre Aufmerksamkeit der Hologrammdarstellung der Gehirntätigkeit zu. Marks Hirn zeigte dasselbe Blitzgewitter elektrischer Impulse wie zuvor das von Jennifer. Sämtliche Areale waren auf dem gleichen Level aktiv. Es gab weder Favoriten noch Nachzügler. Irgendwie lag sie mit ihrer Theorie von der Einflussnahme des fremden Schiffs auf ihr Denken und Handeln völlig daneben. Dem Hologramm zufolge hätten sie alle die gleiche generelle Leistungssteigerung aufweisen müssen; in Wahrheit aber stellte jeder von ihnen einen gewaltigen Schub in seinem Spezialgebiet fest.


    »Das ist großartig«, sagte Mark. »Das perfekte Bio-Feedback.«


    Seine von einem begeisterten Grinsen begleiteten Worte lösten eine verblüffende Reaktion aus: Die Nadeln, die zu Hunderten sein Gesicht abtasteten, gerieten in Bewegung und erzeugten eine Welle, die über die stille See aus Tentakeln hinwegrollte.


    »Seht euch das an!« Mark atmete tief ein und dann ganz langsam aus, eine Übung, die er mehrmals wiederholte.


    Heather beobachtete, wie sich sein Gefäßsystem veränderte und sich der Herzschlag immer mehr verlangsamte. Der Zählmechanismus in ihrem Gehirn registrierte vierzig Schläge pro Minute, dreiunddreißig, neunundzwanzig, vierundzwanzig, achtzehn, fünfzehn, dreizehn.


    »Mark, hör auf damit!«


    Beim angsterfüllten Klang von Jennifers Stimme huschte ein Lächeln über seine Züge, und seine Herzschläge stiegen langsam wieder an, bis sie die normale Ruhefrequenz erreicht hatten. Er richtete sich mit einem Ruck auf und sprang vom Tisch, während sich die Tentakel in Luft aufzulösen schienen.


    Heather wusste nicht, wie lange sie den Atem angehalten hatte, aber dem tiefen Luftholen nach zu schließen, musste es eine ganze Weile gewesen sein.


    »Mark Smythe!«, fauchte sie zornig. »Wenn du noch einmal so eine Schau abziehst, ohne uns vorher zu warnen, bringe ich dich höchstpersönlich um!«


    »Tut mir leid«, sagte Mark, obwohl sein Grinsen genau das Gegenteil ausdrückte. »Das war nur eine meiner Aikido-Meditationsübungen. Ich dachte nur, dass ich mit dieser Art von Bio-Feedback viel länger durchhalten könnte als zuvor. Es war ein herrliches Gefühl.«


    Jennifer bedachte ihren Bruder immer noch mit grimmigen Blicken. »Es sah aus, als lägst du im Sterben. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    Mark wandte sich mit einem Achselzucken an Heather. »Willst du es auch mal ausprobieren?«


    Heather hatte sich im Nu auf den Tisch geschwungen. Die Fläche unter ihrem Körper fühlte sich wie ein warmes, weiches Gel an. Die Tentakel umflossen sie und hüllten sie ein, und da, wo die winzigen Nadeln ihre Haut berührten, breitete sich die Wärme in kleinen Wellen aus. Eigentlich hatte sie ein Prickeln wie bei einer Gänsehaut erwartet, aber es war ein wohliger Schauer, der sie durchlief.


    Mein Gott, dachte sie. Ich stehe nie wieder auf. Ich will einfach hier liegen bleiben und dieses herrliche Gefühl bis in alle Ewigkeit genießen.


    Nach einigen Minuten begann sie sich wieder auf die Bilder zu konzentrieren, die über ihr schwebten. Es war eine merkwürdige Empfindung. Trotz der Tentakel, die ihr Gesicht und ihre Augen abtasteten, konnte sie im Geiste die Blase mit den Hologrammen in ihrem Innern deutlich sehen. Wie bei Mark und Jennifer leuchtete auch ihr Gehirn in einem Gewitter elektrischer Aktivität auf. Obwohl die Untersuchungsmethoden der Aliens der Medizin auf der Erde weit überlegen waren, hätte es wohl keiner von ihnen im Moment gewagt, ein EEG aufzeichnen zu lassen. Die Gefahr, ein ganzes Neurologen-Team in Aufruhr zu versetzen, wäre einfach zu groß gewesen.


    Als Heather aufstand, fühlte sie sich ausgeruhter und entspannter als je zuvor.


    Mark warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen uns beeilen, so gern ich mich noch eine Weile hier aufhalten und genauer umsehen würde. Denn die Zeit reicht kaum noch, um einen Blick auf die QZ-Aufzeichnungen zu werfen.«


    Doch deren Durchsicht erwies sich als enttäuschend. Das Gerät hatte zwar hier und da ein paar Aktivitäten aufgenommen, aber die meiste Zeit war es im Raum zu dunkel gewesen, um die Batterien des Modellflugzeugs aufzuladen. Das hieß, dass sie nur ein paar Aufnahmen von Dr.Stephenson hatten, wie er an seinem Computer saß und tippte.


    Während Jennifer und Mark die Aufzeichnungen durchgingen und sich über den Mangel an brauchbarem Material ärgerten, nahm Heather auf einer der Konturenliegen Platz. Sie stellte die Headset-Verbindung zum Zentralcomputer her und begann sich mit einem Thema zu befassen, das sie besonders faszinierte: Physik.


    Heather entschloss sich, mit den Grundlagen der modernen Physik zu beginnen, um zu sehen, ob sie Gedanken übermitteln könnte, die verständliche Reaktionen hervorbrachten. Nach den jüngsten Erkenntnissen der Menschen ließ sich nämlich die Wirkungsweise des gesamten Universums auf die Vorstellung zurückführen, dass Energie weder erzeugt noch vernichtet, sondern stets nur von einer Form in eine andere überführt wurde. Kaum hatte sie diese Idee zu Ende gedacht, als sich die Bilder in ihrem Kopf veränderten. Eine Gruppe weit entfernter Sterne schob sich ins Zentrum, begleitet von dem starken Empfinden, dass hier etwas nicht stimmte.


    Dann rückte ein einzelner Stern ins Blickfeld, wich jedoch gleich darauf rasend schnell zurück. Das Licht, das er aussandte, verfärbte sich rot, je weiter er sich von ihr wegbewegte. Diese Szene wiederholte sich Stern für Stern, aus allen Richtungen, wieder und wieder, schneller und schneller.


    Bei jedem Stern zeigte sich eine Verschiebung in den Rotbereich, je größer sein Abstand zum Betrachter wurde. Okay. Die Rotverschiebung war ein bekanntes Phänomen und wurde allgemein damit erklärt, dass sich die gesamte Materie nach dem Urknall von einem zentralen Punkt aus in alle Richtungen bewegte, am schnellsten und heftigsten die ersten Sterne, die von der Wucht der Explosion am weitesten hinausgeschleudert worden waren und deren Licht daher die stärkste Frequenzverschiebung aufwies. Je weiter weg sie waren, desto roter wirkten sie.


    Wieder spürte sie, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Eine neue Sequenz begann. Heather sah einen einzelnen Stern, von dem sie sich entfernte, der jedoch immer die gleiche Rotverschiebung aufwies, egal, wie schnell und in welcher Richtung sie zurückwich. Das ergab einfach keinen Sinn.


    Ein rascher Wechsel der Daten, dann noch einer, dann ein weiterer. Entsetzen erfasste Heather, lähmte sie bis ins Mark. Sie keuchte, als sie die Botschaft begriff: Die Energie blieb nicht erhalten.


    Ein Großteil der Rotverschiebung war nicht lediglich Ausdruck weiter Entfernungen, sondern entstand erst durch einen winzigen Bruchteil der Lichtwellen-Energie, die zwischen den Quantenkörnchen der Raumzeit in den Subspace sickerte. Je weiter die Lichtwellen von ihrer Quelle nach außen wanderten, desto mehr Energie entwich in den Subspace und sorgte dafür, dass sich die Wellenlängen zum roten Ende des Spektrums verlagerten.


    Heathers Gedanken drehten sich rasend schnell im Kreis. Sie merkte überhaupt nicht, dass Mark sie mit dem Finger anstupste.


    »Heather! Wir müssen los. Wir kommen kaum vor Einbruch der Dunkelheit heim, selbst wenn wir wie die Irren strampeln.«


    Zögernd folgte Heather den Smythe-Zwillingen zurück auf das Unterdeck und aus der Höhle ins Freie. Ihr schwirrte immer noch der Kopf von den unglaublichen Konsequenzen ihrer Entdeckung, als sie mit ihren Mountainbikes den Schotterweg entlang nach Hause fuhren.


    Von den hohen Gipfeln kam ein eisiger Windstoß und fuhr in das dichte Gestrüpp, das die obere Kante des Canyons säumte. Plötzlich fühlte sich Heather beobachtet– auf eine unheimliche Art und Weise, die sie an ihre Träume erinnerte. Als sie jedoch ihre Blicke umherschweifen ließ und nichts Ungewöhnliches feststellen konnte, verdrängte sie ihr Unbehagen. Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment, ihrer übersteigerten Phantasie nachzugeben.

  


  
    Kapitel 40


    Vizepräsident George Gordon stand leise auf und betrachtete den nackten Körper seiner Frau, die lässig ausgestreckt auf dem Bett lag. Das sanfte Lächeln, das Harriets Lippen im Schlaf umspielte, verriet eine tiefe Befriedigung, die er noch vor wenigen Wochen für immer verloren geglaubt hatte.


    Er warf einen Blick auf den Wecker. 3Uhr 02. Er fühlte sich stark, jung, wie neugeboren. Lebendiger als mit Anfang zwanzig.


    Als er vom Schlafzimmer ins Bad ging, warf er einen prüfenden Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Wie gut es ihm tat, das alte Leuchten in seinen Augen wiederzuentdecken, die Spannkraft der Muskeln unter der Haut zu spüren. Es war, als wäre er wieder auf der Marineakademie und würde für das Wochenend-Match gegen die Army hochgeputscht werden. Fast glaubte er das Anfeuerungsgeschrei seiner Kameraden zu hören, die das Seekadetten-Team auf den Sieg einschworen.


    Wenn er an die letzten Wochen zurückdachte, dankte George Gordon seinem Glücksstern. Oder besser noch seiner Intuition. Eine innere Stimme hatte ihn nach Los Alamos geschickt und ihm befohlen, sich persönlich ein Bild von Dr.Stephensons Fortschritten zu machen. Die gleiche innere Stimme hatte ihn bewogen, den stellvertretenden Direktor unter Druck zu setzen, damit er ihm einen tieferen Einblick in seine Arbeit gewährte. Und Dr.Stephenson hatte diesem Druck nachgegeben.


    Sobald er alles über die zweite Alien-Technologie erfahren hatte, war der alte Gordon-Draufgänger in ihm erwacht, und er hatte darauf bestanden, dass Stephenson ihm die graue Flüssigkeit injizierte. Rückblickend war es Wahnsinn gewesen, ein Wahnsinn, geboren aus der Verzweiflung über seine Herzschwäche und das Nachlassen seiner Vitalität, die ihn zu dem gemacht hatte, der er war. Ein Wahnsinn, für den er Gott dankte.


    Vizepräsident Gordon kramte eine Pinzette aus dem Arzneischrank und legte sie auf dem Waschtisch ab. Dann ging er zu dem Hängeregal auf der anderen Seite des Badezimmers und holte ein kleines gerahmtes Foto, das ihn und seine Frau auf dem letzten Amtseinführungsball zeigte. Er stellte es auf dem Waschtisch ab und begann mit der Pinzette sorgsam die Stirnhaare auszuzupfen, die mittlerweile seine Geheimratsecken immer stärker zudeckten. Es wäre schlecht, wenn die Presse den Unterschied zu früher entdeckte. Daran musste er sie langsam gewöhnen.


    George schlüpfte in seinen Bademantel, holte das Handy und begab sich in sein Arbeitszimmer. Ein dünnes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als er die Nummer anklickte. Ein besonderes Vergnügen, das die Macht mit sich brachte, bestand darin, dass er seinen Stabschef mitten in der Nacht wecken konnte, wenn ihm gerade danach zumute war.


    Das Telefon klingelte dreimal, bevor sich Gordons Stabschef meldete. Seine Stimme klang verschlafen. »Carl Palmer. Hallo?«


    »Carl, ich bin es. George.«


    Am anderen Ende der Leitung räusperte sich der Stabschef des Vizepräsidenten. »Ja? Was kann ich für Sie tun, Sir?«


    George Gordon grinste breit. Jetzt wusste er definitiv, dass der Mann gegen den Schlaf ankämpfte, denn die formelle Anrede benutzte er normalerweise nur in der Öffentlichkeit.


    »Carl, könnten Sie kurz etwas für mich nachschauen? Wann habe ich meine nächste große Inspektion im Walter-Reed-Krankenhaus?«


    »Sekunde.« Carl legte den Hörer ab. Eine Minute später kam er zurück. »Hier ist ein Termin für den vierzehnten Februar eingetragen.«


    »Am Valentinstag? Diese Ärzte kommen sich mit ihren Herz-Anspielungen wohl besonders witzig vor.«


    »Das kann Zufall sein.«


    »M-hm. Carl, das glauben Sie genauso wenig wie ich. Aber wie dem auch sei, es spielt keine Rolle. Ich möchte, dass Sie den Termin streichen lassen. Im Moment geht es überall auf der Welt so hoch her, dass ich mir nicht mal einen Tag Abwesenheit leisten kann.«


    »Sir, halten Sie das wirklich für vernünftig?« Ein besorgter Ton schlich sich in Palmers Stimme.


    »Carl, mir geht es blendend. Sobald sich die Lage etwas beruhigt hat, können mich die Weißkittel piksen, soviel sie wollen. Doch jetzt sagen Sie erst mal ab.«


    »Okay. Ich mache das gleich morgen früh. Sonst noch etwas, Sir?«


    »Nein. Ich glaube, dass ich Sie für diese Nacht genug geplagt habe. Gehen Sie wieder schlafen, Carl.«


    »Ich versuche es zumindest. Gute Nacht, Sir!«


    »Gute Nacht, Carl!«


    Während er das Handy ausschaltete, lehnte sich der Vizepräsident in die Polster seines leise knarrenden Sessels zurück. Es ging doch nichts über italienisches Leder.

  


  
    Kapitel 41


    Das Sonnenlicht, das durch das schmutzige Speicherfenster hereinströmte, strahlte eine kleine Wolke von Staubkörnchen an, die über der SATCOM-Anlage schwebte. Dieser geschützte Link zur NSA besaß Fax, Telefon und die Möglichkeit zum Datentransfer, alles digital verschlüsselt. Der ganze Dachboden eignete sich hervorragend als diskretes Büro, bis hin zu der Klapptreppe, die den einzigen Zugang nach oben bot. Genau diese Vorzüge hatten Jack bewogen, das Haus zu mieten.


    »Janet, was hast du für mich?«


    »Genau das, was du suchst, Jacky-Boy.« Janet Price durchquerte den Speicher und legte einen Stapel Papiere auf Jacks Schreibtisch. »Heiß aus dem Faxgerät. Das Profil unseres Maulwurfs liegt ganz oben, da ich wusste, dass es dich brennend interessiert. Außerdem kamen die Akten mit den verdeckten Ermittlungen über sämtliche Geheimnisträger, die dem Rho-Projekt zugeteilt wurden.«


    Jack blätterte den Stapel durch.


    »Hmm. Spitzenmathematiker. Was ihr nicht sagt, Leute! Hochbegabter Programmierer, allerdings wenig Erfahrung mit Top-Level-Sicherheitssystemen. Gute Sprachkenntnisse, aber kein russischer Muttersprachler. Blablabla…« Jack warf die obersten Seiten auf den Papierstoß für den Aktenvernichter. »So weit waren wir auch schon. Ich möchte wissen, wofür diese Typen ihr Geld kriegen.«


    Jack ging die Geheimberichte über die Mitarbeiter des Rho-Projekts durch. Damit konnte er schon mehr anfangen. Nach ein paar Minuten hob er den Kopf und schaute zu Janet hinüber, die geduldig auf seine Antwort wartete.


    »Also, vergleichen wir mal, was wir wissen und was wir vermuten. Wir wissen, dass der oder die Verdächtige ein Mathegenie ist und sich supersupergut mit Computern auskennt. Wir vermuten, dass er oder sie nicht viel Erfahrung mit Netzsicherheit hat. Letzteres schließt Spione und Angehörige der Special Forces aus.«


    »Außer wir sollen den Eindruck gewinnen, dass es sich um einen Amateur handelt.«


    »Nein. Das klingt irgendwie abwegig. Diese Person ist kein Spion.«


    »Also muss es ein Wissenschaftler sein.«


    »Genau. Nummer eins oder zwei auf seinem oder ihrem Arbeitsgebiet. Typ Caltech, Doktorgrad mit fünfundzwanzig, schlichtweg genial.«


    »Das trifft auf die Hälfte aller Projektmitarbeiter zu. Herrgott, Jack, ein Drittel der Physiker und Mathematiker in Los Alamos besitzt ein ähnliches Profil.«


    »Ja. Aber die Suche lässt sich eingrenzen. Es muss jemand sein, der mit dem Projekt zu tun hat. Die Techniker können wir streichen. Ihnen fehlt das mathematische Wissen.«


    Janet schlug die Beine übereinander und lehnte sich weiter zurück. »Dann sind sie unser Einstieg.«


    »Du hast es erfasst. Wir sollten uns von Personen fernhalten, die als Verräter infrage kommen, um sie nicht misstrauisch zu machen. Beginnen wir deshalb mit jemandem, der Zugang zum Rho-Projekt hat, aber nicht der Maulwurf sein kann.«


    Jack blätterte in den Akten und wählte schließlich zwei davon aus.


    »Der hier ist perfekt. Ein Konstrukteur, der im Ruf steht, einfach für alles eine Lösung zu finden. Zu ihm kommen die Wissenschaftler, wenn sie irgendeine Spezialanfertigung brauchen.«


    Jack streckte Janet die Papiere entgegen. »Gilbert McFarland? Sieht langweilig genug aus. Aber vielleicht kriege ich ihn herum.«


    Jack blinzelte ihr zu. »Wenn nicht, hast du immer noch mich.«


    »Spiel deine Trümpfe richtig aus, und letzte Nacht muss nicht die letzte Nacht gewesen sein.« Janets Lächeln ließ die Temperatur im Raum ansteigen.


    Jack schüttelte den Gedanken ab. Diese Sache musste warten. »Ist dir aufgefallen, dass die McFarlands regelmäßige Kirchgänger sind?«


    »Lutheraner. Sollten wir da nicht ein wenig frömmer werden, Mr.Johnson?«


    »Könnte nicht schaden, Mrs.Johnson. Wie ging es übrigens drüben in der Schule?«


    »Völlig problemlos. Ich suchte Direktor Zumwalt auf, erzählte ihm, dass wir eben erst hierher gezogen seien und dass ich ab dem nächsten Schuljahr gern als Lehrkraft arbeiten würde. Er schien beeindruckt von meinen Bewerbungsunterlagen und meinte, dass ich auch sofort als Vertretung einspringen könnte. Jetzt in der kalten Jahreszeit sei immer mal jemand krank.«


    »Sehr gut. Dann kommst du in vielen Klassenzimmern herum. Unter den Kids einer Highschool spricht sich so allerhand herum. Außerdem reicht es manchmal, nach kleinen Abweichungen von der Norm Ausschau zu halten.«


    »Und du, Jack? Wie war dein Tag?«


    »Wie erwartet. Ich war bei den Lokalbehörden und habe mich vorgestellt. Als Jack Johnson, Außendienstmitarbeiter des Umweltschutzamts.«


    Janets kehliges Lachen erhöhte augenblicklich seinen Blutdruck. »Da hast du dich vermutlich sehr beliebt gemacht.«


    »Ich muss nicht beliebt sein. Nur glaubhaft. Und bei diesem Job erwartet man geradezu, dass ich in der Gegend herumschnüffle.«


    »Hast du dich mit Harry in Verbindung gesetzt?«


    »Wir trafen uns zum Lunch.«


    »Und er ist als Service-Techniker der Telefongesellschaft unterwegs?«


    »Er scheint sogar eine Firmenwohnung ergattert zu haben. Immer kriegt er die amüsanten Außenjobs.«


    »Zu schade, dass wir uns von ihm fernhalten müssen. Ich würde ihn ab und zu mit heißer Schokolade und Suppe bewirten, damit er keinen Schnupfen bekommt. Armer Kerl.«


    Jack stand auf und ging zu der Luke mit der Klapptreppe. »Ich muss noch rasch ein paar Dinge erledigen. Versuch du inzwischen möglichst viel über Mr.McFarland in Erfahrung zu bringen. Vor der Sonntagsmesse möchte ich alles über sein Umfeld wissen– Frau, Kinder, Freunde und so fort.«


    Während Jack nach unten ging, hörte er das Klicken von Janets Fingerspitzen auf der Computertastatur. Die McFarlands waren im Begriff, ganz besondere neue Freunde zu gewinnen.

  


  
    Kapitel 42


    Wenn es etwas gab, das Heather an diesem Morgen schwer im Magen lag, dann war es die Geschichtsstunde bei Miss Gorsky. Seit dem peinlichen Zwischenfall im Schulflur war Heathers Befangenheit gegenüber dieser Frau grenzenlos. Zwar hatten sie am Tag danach ihre Smartphones zurückerhalten, aber manchmal, wenn Miss Gorsky während des Unterrichts Heather ins Visier nahm, verzogen sich ihre Hamsterbacken zu einem boshaften kleinen Lächeln.


    Als Heather sich dem Klassenzimmer näherte, fing Mark sie im Korridor ab.


    »Schon die gute Neuigkeit gehört?«


    »Welche denn?«, fragte Heather, während sie sich durch das Gewühl der Schüler auf den Eingang zuschob.


    »Miss Gorsky ist krank. Die böse Grippe hat sie erwischt.«


    »So ein Pech aber auch! Und wer vertritt sie?«


    »Keine Ahnung. Ist mir auch schnuppe. Aber egal, wer es ist, stufe ich das als einen Tag der Freiheit ein.«


    »Du hast es getroffen.« Heather schob sich an zwei Mädchen vorbei, die den Eingang blockierten.


    Als sie an ihren Platz ging und Buch, Heft und Stift hervorkramte, wurde es im Klassenzimmer plötzlich sehr still. Verwundert schaute sie auf, halb in der Erwartung, den Papst höchstpersönlich zu sehen– mit spitzer Kopfbedeckung und weißem Wallegewand.


    Die Frau hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Papst, obwohl alle Jungs im Raum so aussahen, als wären sie plötzlich bekehrt worden.


    »Hallo, Leute! Ich bin Mrs.Johnson«, sagte die dunkelhaarige Frau. Sie trug einen dunklen Rock und eine dunkle Bluse und blickte über den Rand ihrer dunklen Brille hinweg, die sehr dekorativ auf ihrer perfekt geformten Nase saß. Während Mrs.Johnson im Türrahmen stand, fragte sich Heather, warum ihr alles an ihr dunkel erschien. Immerhin war der Rock marineblau und nicht schwarz und die Bluse rot, fast scharlachfarbig, mit marineblauer Spitze, die farblich perfekt zu ihrem Rock passte. Das straff zurückgekämmte und zu einem Knoten gebundene Haar hätte bei den meisten Frauen spießig gewirkt. Bei Mrs.Johnson dagegen sah es eher energisch aus.


    Als die Ersatzlehrerin die Türschwelle freigab und vor der versammelten Klasse auf ihr Pult zuging, hatte Heather ein kurzes Déjà-vu-Erlebnis. Mrs.Johnson bewegte sich wie eine dieser geschmeidigen Tänzerinnen in dem Musical Cats. Und die Art, wie die Jungs jeden ihrer Schritte verfolgten, erinnerte Heather an die Zuschauer beim Damentennis der US Open. Falls das länger anhielt, hatten sämtliche Knaben am Ende des Geschichtsunterrichts ein Schleudertrauma.


    Heather ließ ihre Blicke zu Jennifer hinüberwandern, die sich ebenfalls verblüfft über die Reaktion der männlichen Kursteilnehmer zeigte. Die Schar der normalerweise nicht eben leisen Jungs war verstummt und lauerte angespannt wie junge Kätzchen, die ein hin und her baumelndes Wollknäuel beobachten. Der Gedanke an ein anderes Sexsymbol namens Johnson schoss Heather durch den Kopf. Herrgott! Was hatte es mit diesem Nachnamen nur auf sich?


    »Bitte, schließt die Bücher. Ihr braucht im Moment nur ein leeres Blatt Papier und einen Stift. Miss Gorsky hat mir die Unterlagen für eine Stegreifaufgabe zukommen lassen.«


    Ein leises Stöhnen erhob sich. Der Bann war gebrochen.


    Während sie den endlos langen Fragenkatalog bearbeiteten, schlenderte Mrs.Johnson durch die Reihen und schaute allen mal über die Schulter, was die Konzentration der männlichen Kursteilnehmer stark zu beeinträchtigen schien. Heather hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass die Punktezahl bei diesem Test eine rekordverdächtige geschlechterspezifische Leistungslücke aufweisen würde. Nach allem, was sie so im Augenwinkel beobachten konnte, kriegte keiner der Jungs mehr als fünfzig Prozent der Fragen richtig hin.


    Gegen Ende des Unterrichts hatte sich Heathers Meinung über Mrs.Johnson deutlich gebessert. Eines musste man der Frau lassen: Jobmäßig war sie einsame Spitze. Sie sammelte die Tests ein und fuhr dann mit dem Stoff fort, so lässig, selbstsicher und gekonnt, dass Heather sich wünschte, Miss Gorsky würde für immer wegbleiben.


    Nun, genau genommen hatte sie sich das schon lange vor Mrs.Johnsons Ankunft gewünscht. Ihre Betrachtungen wurden durch die Schulglocke unterbrochen, die den Stundenwechsel und das damit verbundene hektische Durcheinander beim Umzug in ein anderes Klassenzimmer einläutete.


    Als Heather ihren Spind öffnete, stand plötzlich Mark neben ihr.


    »Puh, hast du da drin zufällig einen Sauerstoffbehälter versteckt? Ich könnte so was brauchen.«


    »Du und ungefähr fünfzehn andere Jungs.«


    Plötzlich straffte Mark die Schultern, setzte eine ernste Miene auf und drehte sich zur Seite, um sein kantiges Profil besser zur Geltung zu bringen. Mrs.Johnson ging an ihnen vorbei.


    »Was guckst du, Basketball-Kotzbrocken?« Doug Brindals grinsende Visage tauchte dicht vor Mark auf. »Hast du es noch immer nicht kapiert? Du solltest endlich die Finger von Frauen lassen, die in einer anderen Liga spielen als du.«


    Noch ehe Heather das Zucken von Marks Mundwinkeln und sein leises Fauchen registrierte, schoss seine Hand blitzschnell vor, packte Doug am Hemdkragen und stieß ihn mit Wucht in den Spind. Doug zappelte in seinem Griff, ohne mit den Fußspitzen den Boden zu berühren.


    Heather war mit einem Satz neben Mark und versuchte ihn von seinem Gegner loszureißen. Aber die Armsehnen des Freundes fühlten sich wie Stahlseile an.


    »Mark! Hör auf! Bitte!«, flehte ihn Heather an. Die ersten Mitschüler wurden auf den Tumult aufmerksam und kamen näher.


    Mark sah Heather an. Die Vernunft kehrte in seinen Blick zurück, und er ließ Doug endlich los.


    Der Ältere verpasste Mark einen harten Stoß gegen die Brust, den dieser jedoch überhaupt nicht zu spüren schien. Während sich Doug grob einen Weg durch den Ring der Zuschauer bahnte, rief er über die Schulter zurück: »Du passt von jetzt an besser gut auf, Smythe! Wir beide sind noch nicht fertig.«


    Ohne einen Augenblick zu zögern, zerrte Heather Mark in das Gewühl der übrigen Schüler und den Flur entlang zu ihrem nächsten Klassenzimmer. Als sich Jennifer zu ihnen gesellte, raunte Heather der Freundin ins Ohr: »Da bräuchte jemand mal dringend eine Testosteron-Kontrolle.«
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    Die Ratte lag auf der Seite. Von Zeit zu Zeit zuckte die rosige linke Vorderpfote, als versuchte sie sich hochzustemmen und so das Gewicht von den nässenden Wunden an der Unterseite des kranken Körpers zu nehmen. Nicht, dass es viel Unterschied gemacht hätte, wenn das sterbende Tier noch die Kraft zum Herumrollen besessen hätte. Sein Körper war übersät von offenen Stellen.


    Eines der von einer wolkigen Kataraktschicht überzogenen Knopfaugen blinzelte. Und obwohl die Ratte nichts mehr sehen konnte, wurde Dr.Ernesto Rodriguez das Gefühl nicht los, dass sie ihn anklagend anstarrte.


    Dr.Rodriguez– Ernie, wie ihn seine Freunde nannten– ging an den Käfigen entlang. Jeder beherbergte eine Ratte in einem anderen Krankheitsstadium. Ihre Leiden durchliefen die gesamte Skala genetischer Krankheiten. Tiere, die auf Infektionserkrankungen getestet wurden, befanden sich in einem separaten Trakt für biologische Gefährdungen.


    Am vorletzten Käfig der Reihe blieb Ernie stehen und bückte sich, um die Instrumente abzulesen, die an dem kleinen braunen Burschen befestigt waren. Im Gegensatz zu seinem sterbenden Bruder war er der Inbegriff von Gesundheit. Herz, Lungen, Kreislauf und Gehirnfunktionen– das Kerlchen übertraf die Normwerte in sämtlichen Kategorien.


    Ernie streckte einen Finger durch die Gitterstäbe und streichelte sanft das weiche Fell des zahmen Tiers. Als er merkte, dass sich seine Brille beschlagen hatte, zog er die Hand zurück, tupfte seine Augen ab und rieb die Gläser an seinem Hemd trocken.


    Wie gewöhnlich war Ernie im Labor geblieben, bis alle anderen in diesem Flügel Feierabend gemacht hatten. Auch für ihn wurde es allmählich Zeit, obwohl ihm der Gedanke an daheim fast das Herz zerriss. Er sollte Angela viel mehr bei der Pflege ihres gemeinsamen Sohnes unterstützen. Die meisten Frauen wären unter der Last längst zusammengebrochen. Aber nicht Angela.


    Seit nunmehr zwei Jahren kämpfte ihr Sohn Raul tapfer gegen den Krebs, der sein Gehirn zerfraß, und behielt sein sonniges Gemüt trotz der stetig schwindenden Kräfte. Der Junge sollte jetzt in seinem dritten Highschool-Jahr sein. Stattdessen musste er im Lauf des Tages immer wieder von einer Seite auf die andere gedreht werden, um ein Wundliegen zu vermeiden.


    Sie hatten alles versucht: Chemo, Bestrahlung, Kältechirurgie, selbst bezahlte homöopathische Kuren, alles. Jetzt blieb ihnen nur noch die Palliativ-Betreuung, um ihm die letzten Tage zu erleichtern. Angela hatte das Angebot der Hospiz-Pflegekräfte abgelehnt, ihr einen Teil der Last abzunehmen, und darauf bestanden, sich selbst um ihren Sohn zu kümmern.


    Sie hatte eine Schaumstoffmatratze in Rauls Zimmer ausgerollt und schlief nun neben seinem Bett, für den Fall, dass er nachts etwas brauchte. Manchmal während der schlaflosen Nächte schlich Ernie auf Zehenspitzen bis zu Rauls Tür und lauschte der Stimme seiner Frau. Sie betete zur Madre, zu den Santos und zu Jesús Cristo höchstpersönlich, damit sie ein Wunder wirkten. Nur ein einziges Wunder.


    Noch einmal fuhr sich Ernie mit dem Handrücken über die Augen, ehe er die Brille wieder aufsetzte. Er starrte die Ratte an, die durch ihren Käfig wuselte und nach Futter schnupperte. Sie schien die an ihrer Haut befestigten Funkelektroden überhaupt nicht mehr zu bemerken.


    Eine Woche. Der Gedanke ließ Ernie nicht los. Es war erst eine Woche her, seit er dieser Ratte das Testserum injiziert hatte. Eine Woche, seit sich diese gesunde Ratte in einem beklagenswerteren Zustand befunden hatte als ihre nebenan sterbende Artgenossin.


    Die Tests an Menschen sollten nächsten Monat beginnen. Er hatte aber keinen Monat mehr. Angela hatte keinen Monat mehr. Und Raul hatte verdammt noch mal auch keinen Monat mehr.


    Sein Entschluss war gefasst. Dr.Rodriguez trat an die Intercom und drückte eine der Tasten. Nach wenigen Sekunden meldete sich die vertraute Stimme.


    »Stephenson.«


    »Dr.Stephenson, hier spricht Dr.Rodriguez vom Omega-Labor. Kann ich Sie sprechen? Es ist äußerst dringend.«


    Nach einem kurzen Zögern meldete sich der stellvertretende Direktor wieder. »Ich bin in meinem Büro, Ernie. Kommen Sie nach unten.«


    Ernie loggte sich aus, löschte die Lichter und schaltete das Sicherheitssystem ein, bevor er das Labor hinter sich abschloss. Dann verließ er den Omega-Flügel und durchquerte mit schnellen Schritten den gigantischen Raum, der das Rho-Schiff beherbergte.


    Vor der Tür zu Dr.Stephensons Privatbüro blieb Ernie stehen und putzte noch einmal seine Brille. Dann straffte Ernesto Rodriguez die Schultern, atmete tief durch und klopfte. Ein einziger Gedanke schrie alles andere in seinem Innern nieder:


    Für Raul.
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    Beim Frühstück war Heather ungewöhnlich still, obwohl die Familie Smythe in voller Stärke angetreten war und die Zwillinge wie immer ausgelassen herumalberten. Ihre stechenden Kopfschmerzen meldeten sich zurück, schlimmer als je zuvor, aber da sie nicht lange anhielten, erwähnte sie nichts davon gegenüber ihren Freunden. Wahrscheinlich lag es nur am Stress. Und davon hatten sie und die Zwillinge zurzeit mehr als genug.


    »Was ist denn mit Heather los? Ich würde sie gern beiseitenehmen und der Sache auf den Grund gehen, aber dazu müsste Mark endlich mal die Fliege machen.«


    Heather warf Jennifer einen erstaunten Blick zu. »Was war das jetzt?«


    Jennifer schaute fragend von ihrem dick mit Butter und Honig beschmierten Brötchen auf. Sie schluckte einen Bissen hinunter. »Ich hab nichts gesagt.«


    Heather rieb sich die Schläfen. »Entschuldige. Jetzt höre ich schon Stimmen.«


    Ihre Mutter stellte die Kaffeetasse ab. »Alles in Ordnung, Liebes? Oder fühlst du dich nicht wohl?«


    Heather lächelte. »Nein, Mom. Ich habe nur ein wenig Kopfweh. Aber das vergeht sicher, sobald ich an der frischen Luft bin.«


    »Ich hole dir ein paar Ibuprofen.« Sie stand auf und ging auf die Treppe zu.


    »Mom, jetzt frühstücke doch erst mal fertig. Mir geht es gut.«


    Heather hätte ebenso gut gegen eine Wand reden können. Ihre Mutter verschwand nach oben und kam kurz darauf mit dem Schmerzmittel zurück. Heather schluckte die kleinen feuerroten Pillen und spülte mit einem Glas Orangensaft nach.


    »Danke!«


    »Gern geschehen.« Ihre Mutter strahlte sie über den Rand der Kaffeetasse an. »Warum sollte man sich mit Kopfschmerzen herumquälen, wenn es Medikamente dagegen gibt?«


    »Tolles Match gestern Abend, Mark«, sagte Heathers Vater. »Ich meine, du warst das ganze Jahr über spitzenmäßig, aber es ist eine Weile her, seit du vierzig Punkte geholt hast.«


    Heather sah, dass Mark bis über beide Ohren strahlte, und bemerkte schockiert, wie seine Anziehungskraft ihr plötzlich das Blut durch den Körper rauschen ließ. Himmel, die Kopfschmerzen riefen doch nicht etwa Wahnvorstellungen hervor?


    »Es gibt Tage, da läuft es einfach. Und gestern war ich echt in Spiellaune.«


    Mr.Smythe beugte sich vor und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Ich rede ihm immer zu, mehr Würfe selbst zu wagen. Du bist der beste Werfer weit und breit und musst es mit dem Abgeben nicht übertreiben.«


    »Dad, ich werfe, wenn ich frei bin. Aber wenn jemand besser steht, gebe ich ab. Basketball ist schließlich ein Mannschaftssport.«


    Mr.Smythe grinste. »Ein paar Ratschläge müssen wir alten Hasen euch schon noch erteilen. Das ist unsere einzige Möglichkeit, in das Spiel einzugreifen. Das und das Auspfeifen der Schiris.«


    Heathers Vater lachte. »Genau, Fred. Das Auspfeifen ist mehr oder weniger unsere Bürgerpflicht.«


    »Apropos Bürgerpflicht. Wer war denn das nette junge Paar, das während des Spiels neben euch saß?«


    »Ach ja, die Johnsons. Wir lernten sie beim Bingo-Abend unserer Kirchengemeinde kennen, der immer am Mittwoch stattfindet. Jack und Janet.«


    Ein warmes Lächeln erhellte die Züge von Heathers Mutter. »Ganz reizende Leute. Reverend Harvey machte uns bekannt. Jack arbeitet für den Umweltschutz, und Janet ist Lehrerin. Sie hilft zurzeit an der Highschool unserer Kinder aus und hat sich für eine Vollzeitstelle ab nächstem Herbst beworben. Beide sind außerdem ehrenamtlich am Krankenhaus tätig. Ich hoffe, es stört euch nicht, dass ich sie für morgen Abend zum Dinner eingeladen habe, damit sie ein paar Ortsansässige kennenlernen können.«


    Heather verschluckte sich an ihrem Orangensaft. Mark warf ihr einen verständnisvollen Blick zu.


    »Das klingt ja großartig«, sagte Mrs.Smythe. »Ich hatte sie kaum beachtet, weil das Spiel so spannend war. Außerdem sprangen Fred und Gil dauernd auf und versperrten mir die Sicht.«


    »Das gehört zu einem guten Match, Linda«, verteidigte sich Mr.Smythe.


    »Ich weiß, mein Lieber. Was ich sagen wollte, war, dass das Umfeld nicht gerade günstig für eine Vorstellung war.«


    »Na schön«, beendete Heathers Mutter die Diskussion. »Treffen wir uns um vier? Dann bleibt noch ein wenig Zeit für Gespräche, bevor der Braten fertig ist.«


    Bis die Frühstücksunterhaltung beendet war und die Pläne für den Sonntagnachmittag feststanden, war es gut nach neun. Mark, Jennifer und Heather holten ihre Räder und machten sich, diesmal ohne Eile, auf den Weg zum Zweiten Schiff. Es war der erste warme Tag seit Wochen, und die Sonne schien so hell, als gäbe es keine Atmosphäre, die ihre Strahlen filterte.


    Das Ibuprofen hatte gewirkt. Heathers Kopfschmerzen gehörten der Vergangenheit an. Hier im Freien, umgeben von Sonnenlicht und dem warmen Fahrtwind, der ihre Wangen streifte, fühlte sie sich, als wäre sie plötzlich aus dem Winterschlaf erwacht. Die Luft roch nach Kiefernnadeln, die Vögel sangen, und die Schönheit der Bergwelt tat ihrer Seele gut.


    Während einer kurzen Rast entdeckte sie eine Gruppe von Eichhörnchen, die durch die kahlen Äste einer großen Schwarzpappel turnten. Die Tierchen schienen alle einem Anführer zu folgen, der sie in weiten Sprüngen von Ast zu Ast und von Zweig zu Zweig lotste, um dann wieder den dicken Stamm entlang in die Tiefe zu rasen.


    Ein paar Minuten lang schauten die Freunde dem Spiel zu, das vermutlich eine Art Paarungsritual war. Und Heather dachte, dass sie offensichtlich nicht die Einzige war, die einen Hauch von Frühling in der Luft spürte.


    Als Heather, Jennifer und Mark an der Kante des Canyons oberhalb der Höhle ankamen, in der das Zweite Schiff versteckt lag, setzten sie sich in den Schatten einiger Kiefern und breiteten die mitgebrachten Lunchpakete aus. Es war besser, wenn sie jetzt aßen, auch wenn sie noch nicht hungrig waren. Sie hatten eine Menge Arbeit vor sich.


    Unglücklicherweise meldete sich erneut Heathers Kopfweh, als sie ihr Picknick beendet hatten und die Felswand zur Höhle hinunterkletterten. Ihre Schläfen pochten so heftig, dass sie bereute, ein Sandwich gegessen zu haben. Sie verdrängte die Schmerzen und die Übelkeit, so gut sie konnte, begab sich ins Schiffsinnere und streifte ihr Headset über.


    Der leichte Stirnreif hatte kaum ihre Schläfen berührt, als sie eine völlig neue Empfindung überkam. Anstatt der sanften Massage, die sonst dem Zurechtrücken des Headsets folgte, erfüllte ein schwaches Vibrieren ihr Gehirn. Es fühlte sich an– nein, es klang, als käme es vom Medizinlabor. Im Geiste konnte sie den Tisch mit den Tentakeln sehen. Die Nadeln pulsierten rot und orange.


    Sie spürte einen übermächtigen Zwang, sich in das Medizinlabor zu begeben. Es war fast, als riefe sie der Untersuchungstisch zu sich. Heather merkte, dass sich ihre Beine in Bewegung setzten, noch bevor sie den Entschluss gefasst hatte, dem Befehl Folge zu leisten.


    Ohne auf Mark oder Jennifer zu warten, ging sie auf die Öffnung zu, die nach oben führte. Sie stieß sich vom Boden ab, sprang hoch und landete in der Hocke auf dem Deck über ihr. Es überraschte sie, dass sie einfach so hinaufspringen konnte, anstatt wie bisher einen Klimmzug machen und dann ein Bein über den Rand schwingen zu müssen. Aber der Zwang ließ sie gar nicht erst zum Nachdenken über ihr seltsames Verhalten kommen. Ohne zu zögern, ging Heather auf die Tür zu, die zur Seite glitt und sie einließ. Sie konnte schwache Stimmen hinter sich hören. Jemand rief ihren Namen. Dann schloss sich die Tür mit einem Seufzer und blockte alle Außengeräusche ab.


    Heather begab sich zu dem Tisch, nahm auf der Kante Platz und ließ sich nach hinten sinken. Sie spürte, wie die Tentakel ihren Körper umschlossen. Ein herrliches Gefühl.


    Doch die Tastspitzen an ihrem Kopf verhielten sich diesmal ungewohnt, sie wanderten über ihr Gesicht und ihre Stirn, als suchten sie neue Verbindungen. Rasch. Drängend. Wie eine Mutter, die ihr Kind in einer dichten Menschenmenge verloren hatte.


    Die winzigen Tentakel arbeiteten sich von einem Nervenende zum nächsten vor. Eine wohlige Wärme verbreitete sich entlang des zentralen Nervensystems, und ganz allmählich ließen ihre Kopfschmerzen nach. Ein grauer Schleier trübte ihren Blick, und die Lichter im Raum erloschen. Sie fühlte sich angenehm betäubt… Comfortably Numb, wie es in dem alten Song von Pink Floyd hieß.
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    Heather setzte sich auf, und sofort lösten sich die wundersam geschmeidigen Tentakel von ihrem Körper. Sie spürte etwas. Aber was? Irgendetwas war anders als zuvor.


    Zum einen hatte sie zum ersten Mal seit Tagen nicht die Spur von Kopfschmerzen. Bisher waren sie gekommen und gegangen, aber nie völlig verschwunden. Es war beinahe so, als hätte jemand einen schadhaften elektrischen Kontakt, der hin und wieder Funken sprühte, ordentlich zusammengefügt und mit Isolierband umwickelt.


    Als ihre Blicke durch das Medizinlabor wanderten, fiel ihr plötzlich auf, dass der Eingang immer noch verschlossen war. Mark und Jennifer befanden sich vermutlich auf der anderen Seite, ausgesperrt und einer Panik nahe. Sie stellte sich vor, wie die Tür zur Seite glitt, und im nächsten Moment setzte sich der Mechanismus in Bewegung. Mark und Jennifer kamen in den Raum gestürmt, bevor sich die Tür wieder schließen konnte.


    Mark sah aus, als wäre er bereit, jemanden zu töten. »Heather, ist bei dir alles in Ordnung?«


    Jennifer umarmte die Freundin und schlang ihre Arme um Heathers Schultern, während ihr Tränen über das Gesicht strömten. Heather zog sie ebenfalls fest an sich.


    »Alles okay. Ich fühle mich jetzt hervorragend.«


    »Was zum Henker ist denn passiert?«, schrie Mark. »Wir waren drauf und dran, Hilfe zu holen.«


    Heather überlegte kurz, während sich Jennifer mit vorwurfsvoller Miene von ihr löste. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie dann. »Allem Anschein nach fand das Schiff heraus, dass mit mir etwas nicht stimmte, und beschloss, mich zu behandeln. Ich wollte nicht jammern, aber ich hatte immer wieder scheußliche Kopfschmerzen, und an diesem Morgen war es besonders schlimm. Als ich dann den Stirnreif überstreifte, spürte ich eine Art Zwang, auf kürzestem Wege hierherzukommen, und allem Anschein nach gehorchte ich der Aufforderung.«


    »Du bist nicht einfach hierhergekommen«, warf Jennifer ein. »Du bist die drei Meter auf das zweite Deck geschnellt, als wärst du Batgirl höchstpersönlich. Mark folgte dir, doch die Tür hatte sich bereits geschlossen und wollte sich für uns partout nicht öffnen. Das ist jetzt eine halbe Stunde her.«


    »Wir donnerten mit den Fäusten an die Tür, brüllten herum, versuchten es mit Visualisierung– alles vergeblich.« Mark schüttelte den Kopf. »Du hast uns echt eine Scheißangst eingejagt.«


    Heather legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. »Tut mir leid, Leute. Ich muss wohl in einer Art Trance gewesen sein. Jedenfalls glaube ich, dass der Tisch den Defekt in Ordnung brachte, der meine schlimmen Kopfschmerzen auslöste.« Heather machte eine Pause. »Ihr sagt, ich sei auf das Deck gesprungen, anstatt wie gewohnt hochzuklettern?«


    Mark nickte. »In die Luft geschnellt und auf beiden Füßen hier oben gelandet. Ich musste mich wahnsinnig konzentrieren, um dir das nachzumachen.«


    »Nun ja, das liegt vielleicht daran, dass du schwerer bist als ich.«


    »Quatsch! Es geht um das Verhältnis zwischen Gewicht und Muskelmasse. Deine Muskeln mussten die gleiche Leistung vollbringen wie meine, sonst hättest du das nie geschafft.«


    Heather zuckte die Achseln. »Da ist noch etwas, das ihr wissen solltet. Heute Morgen beim Frühstück glaubte ich Jens Gedanken zu hören.«


    Jennifer wurde blass. »Alle? Du warst in meinem Kopf?«


    Heather hob abwehrend die Hand. »Nein, das nicht. Du wolltest mir gerade etwas erzählen, aber nicht im Beisein der anderen. Diesen Gedanken fing ich auf, sonst nichts, weder vorher noch nachher. Aber ich halte es für eine gute Idee, wenn wir einander über alles auf dem Laufenden halten, was während der Veränderung mit uns geschieht.«


    Mark legte den Kopf schief. »Hast du ›während der Veränderung‹ gesagt? Während welcher Veränderung?«


    Heather stutzte. »Habe ich das echt gesagt? Wollte ich eigentlich gar nicht. Ein freudscher Versprecher.«


    »Freudsche Versprecher entspringen angeblich immer einem realen Gedanken«, meinte Jennifer.


    »Ach, vergiss, dass ich irgendwas über Freud gesagt hab! Es hat nichts zu bedeuten.«


    »Du willst uns wohl davon ablenken, dass du soeben einen Weltrekord im Frauenhochsprung aufgestellt hast«, sagte Mark.


    »Darauf wollte ich gerade kommen. Der Vorfall bestätigt einen Verdacht, der schon seit einigen Tagen durch meinen Kopf geistert. Erinnert ihr euch an unseren ersten Check im Medizinlabor? Wir hatten alle drei so ziemlich die gleiche Gehirnaktivität. Es gab keine echten Unterschiede zwischen uns.«


    Mark presste nachdenklich die Lippen zusammen. »Das ist richtig. Aber worauf willst du hinaus?«


    »Ich glaube, dass wir alle mehr oder weniger die gleichen Talente besitzen.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Aber das stimmt einfach nicht. Ich bin nicht so stark wie Mark und kann meine Bewegungen nicht so gut koordinieren. Und in meinem Kopf tauchen keine Zahlen und Symbole auf wie bei dir. Dafür schlage ich euch beide locker bei der Datenmanipulation.«


    Heather schwieg eine Weile, während sie sich krampfhaft bemühte, ihre Gedanken zu einer sinnvollen Erklärung zu bündeln. »Jeder von uns hat ein bestimmtes Bild von sich im Kopf. Ein Selbstbild eben. Ich glaube, dass ich auf bestimmten Gebieten gut bin. Mark sieht seine Fähigkeiten in anderen und Jennifer die ihren in wieder anderen Bereichen. Das Schiff, das unsere neuronale Verstärkung vornimmt, interpretiert diese Selbstbilder als Ziele. Unsere Gehirne übernehmen diese Ziele und setzen sie um, einschließlich der selbst auferlegten Beschränkungen.«


    Jennifer verschränkte die Arme. »Das heißt also, wenn ich mir einrede, ich sei stark, kann ich ebenso hoch springen, wie du es vorhin getan hast?«


    »Das bezweifle ich. Unsere Selbstbilder lassen sich wahrscheinlich nicht so leicht umstoßen. Ich will eher darauf hinaus, dass wir womöglich ein größeres ungenutztes Potenzial besitzen, als uns bewusst ist. Doch selbst wenn ich mein Selbstbild verändere, wird es immer Dinge geben, die ich lieber mache als andere und mit denen ich mich ausführlicher beschäftige, als ihr es tun würdet.«


    Endlich huschte ein Lächeln über Jennifers Züge. »Klingt plausibel.«


    Plötzlich erinnerte sich Heather, weshalb sie hierhergekommen waren, und sie wechselte das Thema. »Das erinnert mich daran, dass ich oben auf dem Kommandodeck nach mehr Daten über den Subspace suchen möchte. Wenn ich das, was ich letztes Mal zu sehen bekam, richtig verstehe, dann müssten Vibrationen aus dem Subspace zurück in unseren Raum schwingen und umgekehrt.«


    Mark zog eine Augenbraue hoch. »Und was soll das bewirken– außer dass es mich zu Tode langweilt?«


    Jennifer zog die Stirn kraus. »Ich glaube, ich weiß, worauf Heather hinauswill.«


    »Stell dir die verschiedenen Räume als Stimmgabeln mit einem geringen Abstand voneinander vor. Wenn ich die eine anschlage, nehmen die anderen die Schwingung auf und geben sie ein wenig schwächer, aber in der gleichen Tonhöhe wieder. In abgewandelter Form könnten wir dieses Prinzip für einen Subspace-Empfänger nutzen.«


    »Zwei Fragen«, warf Mark ein. »Erstens: Wozu die Mühe? Wir haben bereits die QZ-Schaltung. Zweitens: Müssten wir dann nicht auch noch einen Subspace-Transmitter bauen?«


    In Heathers Stimme schwang eine Spur von Frust mit. »Schau, wir haben alles nur Erdenkliche getan, um für unseren Kampf gegen das Rho-Projekt Hilfe von außen zu erhalten. Aber mit jedem neuen Versuch, einflussreiche Organisationen wie die NSA einzuschalten, wächst die Gefahr, dass wir selbst erwischt werden. Es wird Zeit, dass wir zu anderen Mitteln greifen. Wenn wir die Quantenzwillinge einsetzen, müssen wir eine der beiden Schaltungen höchstpersönlich an den Ort verfrachten, von dem aus sie senden und empfangen kann. Bei der neuen Methode dagegen reicht es, unseren Subspace-Receiver auf einen kartografierten Ort im realen Raum einzustellen. Wir selbst bleiben total außen vor. Mit dieser Technologie können wir den ganzen Planeten hacken.«


    »Heißt das, dass wir damit jedes Ziel abhören können, solange wir nur die genauen Koordinaten des Orts kennen?«, erkundigte sich Jennifer.


    »Ich glaube schon. Das Problem ist, dass praktisch alles unsere Subspace-Stimmgabel zum Mitschwingen anregt. Somit würden wir uns auch weißes Rauschen und elektrostatische Ladung anhören. Aber das bringt uns zu Marks zweiter Frage. Wir brauchen keinen Subspace-Transmitter, weil sich alles von selbst in den Subspace überträgt.«


    »Und wie lösen wir die Sache mit den Störgeräuschen?«


    »Deshalb möchte ich mehr Zeit auf dem Kommandodeck verbringen. Ich denke nämlich, dass wir ein Trägersignal einführen könnten, das sich von dem weißen Rauschen abhebt.«


    Jennifer wandte sich der Tür zu. »Wir könnten ein Datensignal einbauen.«


    »Richtig. Damit ließe sich per Fernsteuerung jede Leitung anzapfen, solange wir die genauen Subspace-Koordinaten wüssten.«


    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Jennifer und marschierte zum Ausgang des Medizinlabors. »Du sagst es. Es wird Zeit, dass wir den Planeten hacken.«


    Eine Woge gewaltiger Vorfreude erfasste Heather, als sie Jennifer nach draußen folgte.
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    Die Auftritte in den Sonntags-Talkshows waren nie sehr angenehm und an diesem Vormittag ausgesprochen lästig. Zum einen lud der Moderator in der Regel Kongressabgeordnete oder Senatoren ein, die es spielend schafften, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Das galt in der letzten Teilnehmerrunde, die Vizepräsident Gordon noch zu absolvieren hatte, vornehmlich für den Gast zu seiner Linken. Senator Wilkins aus Wisconsin tat wirklich alles, um sich als der Vollpfosten zu outen, der er war.


    Charles Paul, der Talkmaster von Sunday This Week, wusste, dass seine Stunde dem Ende entgegenging, und da es gerade so gut lief, warf er dem Senator den nächsten Köder hin.


    »Senator Wilkins, Sie finden also, dass die von Wissenschaftlern in aller Welt anerkannte Umweltfreundlichkeit der Kalten Fusion bei näherer Betrachtung nicht hält, was sie verspricht?«


    »In der Tat habe ich eine Reihe von Bedenken gegen diese Alien-Technologie und gegen die außerirdische Rasse, die hinter dieser neuen Technologie steht. Wer kann schon behaupten, dass die Aliens dieses Roboterschiff in friedlicher Absicht zur Erde entsandten? Die spärlichen Informationen, die unsere Regierung zu diesem Rho-Schiff freigab, enthalten kein Wort über seine Erbauer, sondern nur ein Beispiel ihrer Technologie. Diese Kalte Fusion ist nicht nur nicht umweltfreundlich, sondern sie gefährdet sogar sämtliche grünen Errungenschaften, welche die Umweltbewegung im Lauf der vergangenen dreißig Jahre erreicht hat.«


    »Wie das?«


    »Sehen Sie, die Umwelt wird nicht allein dadurch sauber, dass wir auf saubere Weise Energie erzeugen. Energie ist der Treibstoff des Konsums, und ungezügelter Konsum führt auf schnellstem Wege zur Zerstörung der Umwelt. Diese Verheißung einer sauberen, billigen Energie ist die Sirene, die auf einer Klippe sitzt und uns alle in das ökologische Verderben lockt. Sie singt: Produziert mehr! Konsumiert mehr! Das Bewahren und Erhalten spielt keine Rolle mehr.


    Und all das Zeug, das wir konsumieren, besteht aus Kunststoffen, hergestellt aus Erdöl und Stahl, wozu wiederum Kohle oder schädliche Chemikalien benötigt werden. Und die damit einhergehende Plünderung der irdischen Ressourcen haben wir noch nicht einmal berücksichtigt.«


    Charles Paul wandte sich an den Vizepräsidenten. »Wie sehen Sie das, Herr Vizepräsident?«


    Vizepräsident Gordon lächelte. »Ich glaube, dass die Worte des ehrenwerten Senators Bände über die wahre Agenda seiner Partei sprechen. Wenn er sagt, Konsum sei die Wurzel allen Übels, dann meint er damit eigentlich, dass der Kapitalismus die Wurzel allen Übels ist. Er und seine Genossen würden uns am liebsten ein Modell des europäischen Sozialismus aufdrängen. Sie wünschen sich eine Regierung, die den Amerikanern vorschreibt, welche Autos sie kaufen und wie viel von jedem Nahrungsmittel sie essen sollen.


    Um seiner Argumentation zu folgen: Wenn Konsum ›schlecht‹ ist, dann muss Konsumverzicht ›gut‹ sein. Aber wenn niemand mehr konsumiert, dann kauft auch niemand mehr. Wenn niemand mehr kauft, wird nichts mehr hergestellt. Wenn nichts mehr hergestellt wird, arbeitet niemand mehr. Verfolgt man die Politik seiner Partei bis zum bitteren Ende, dann gehen die Menschen in Zukunft zu Fuß oder reiten in die Arbeit, aber nur, wenn diese Arbeit Dinge produziert, die niemand konsumieren kann und die aus nichts hergestellt werden.«


    »Das ist doch lächerlich!« Senator Wilkins schäumte vor Wut.


    »In diesem Punkt bin ich ausnahmsweise Ihrer Meinung, Senator.«


    »Die Tatsache, dass Sie und der Präsident mit den großen multinationalen Konzernen unter einer Decke stecken, macht alles, was aus Ihrem Mund kommt, zu einem Produkt, gekauft und bezahlt von den Reichsten der Reichen.«


    »Senator, wenn ich mich nicht täusche, hatten Sie letztes Jahr behauptet, der Präsident und ich seien Marionetten der Ölindustrie. Wie verträgt sich das mit der Tatsache, dass wir uns für eine Technologie einsetzen, die unsere Welt unabhängig von fossilen Brennstoffen machen wird?«


    »Sie helfen nur den gleichen Großkonzernen wie bisher, sich auf die neuen Technologien umzustellen.«


    »Und das ist schlimm, oder wie?«


    Charles Paul unterbrach das Streitgespräch. »Meine Herren, unsere Zeit ist leider um. Ich danke Ihnen, dass Sie so freundlich waren, hierherzukommen, um dieses wichtige Thema zu diskutieren. Meinen Zuschauern wünsche ich noch einen angenehmen Sonntag. Wir sehen uns nächste Woche um die gleiche Zeit wieder.«


    Der Vizepräsident reichte erst dem Talkmaster und dann dem Senator zum Abschied die Hand. Das aufgesetzte Lächeln seines Widersachers erfüllte ihn mit Schadenfreude. Dann verließ er in Begleitung seines Geheimdienst-Trupps das Gebäude, schob sich auf den Rücksitz seiner Limousine und ließ sich entspannt zum Westflügel des Weißen Hauses chauffieren.


    Wieder ein Sonntag und wieder ein paar Talkrunden abgehakt. Er musste zugeben, dass er und der Präsident in der Angelegenheit der Kalten Fusion einen Vorsprung hatten, den sie auszubauen gedachten. Gewiss, nicht alle waren von ihrem Segen überzeugt. Selbst in den Reihen der Republikaner herrschte ein gewisses Misstrauen, weil sie ihren Ursprung in der Alien-Technologie des Rho-Projekts hatte.


    Mehrere christliche Gruppierungen hatten in ähnlicher Weise zum Widerstand aufgerufen wie die von radikalen Islamisten ausgestellten Fatwas. Ihre Opposition wurde allerdings durch den Zustrom zahlreicher Unterstützer aus den Kreisen der Demokraten und Unabhängigen mehr als ausgeglichen. Wenn man in Betracht zog, wie rasch sich die Technologie der Kalten Fusion überall in der Welt durchsetzte, schien es unmöglich, die einmal gerufenen Geister wieder loszuwerden.


    Der Nahe Osten stellte ein gewisses Problem dar, doch auch das ließ sich in den Griff bekommen. Bei der OPEC herrschte Uneinigkeit. Einige Mitgliedsstaaten riefen zu einem strikten Verbot von Ölexporten auf, wurden jedoch von den Ländern überstimmt, die auf den Geldfluss nicht verzichten wollten. Denn obwohl rund um die Welt in Rekordzeit Kraftwerke entstanden, die das neue Prinzip der Kalten Fusion nutzten, ließ sich nicht leugnen, dass es noch Jahre dauern würde, bis mobile Anlagen für die Autoindustrie serienreif und damit erschwinglich waren.


    Inzwischen wurde klammheimlich die zweite Technologie des Rho-Projekts auf den Weg gebracht. Bereits im nächsten Monat sollte das Mittel erstmals an Menschen getestet werden. Vizepräsident Gordon hatte keinen Zweifel am Resultat der Versuchsreihe. Er musste sich nur ein wenig gedulden. Es war ratsam, mit der Einführung des neuen Wunderstoffs zu warten, bis sich die Welt an die großartige erste Errungenschaft der Aliens gewöhnt hatte.


    Gordon verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schaute aus dem Fenster. Er fand es nach wie vor erhebend, das Weiße Haus vom Rücksitz der Vizepräsidenten-Limousine aus zu betrachten. Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis das »Vize« aus seinem Titel verschwand.


    Vizepräsident Gordon lächelte. Er konnte sich das Warten leisten.

  


  
    Kapitel 47


    Die Johnsons trafen um halb vier im Haus der McFarlands ein und wurden nach der Begrüßung, wie es hier draußen üblich war, sofort zum Helfen eingespannt. Heather überraschte das nicht weiter. In der Großfamilie der McFarlands gehörte das Herrichten der Mahlzeiten im gleichen, wenn nicht sogar größeren Maße zu einem gesellschaftlichen Treffen wie das Essen selbst. Ob es sich nun um ein Picknick der Kirchengemeinde oder wie hier um eine Sonntagnachmittagseinladung handelte, die Gastgeberin delegierte die Aufgaben in einer Weise, die jedem Feldwebel zur Ehre gereicht hätte.


    Im Augenblick half Jack Johnson gerade Fred Smythe dabei, den Esszimmertisch auszuziehen und die herausnehmbaren Mittelplatten einzusetzen. Janet Johnson stand in der Küche, vermengte den Salat mit Marinade und lachte über irgendeine Bemerkung von Linda Smythe. Heather, Mark und Jennifer flitzten mit Tellern und Bestecken hin und her, während Heathers Vater den Braten tranchierte.


    Heather schaute immer wieder verstohlen zu Jack hinüber. Und sie sah, dass Jennifer ihn ebenfalls beobachtete. So strahlend Janets Schönheit war– Jack erhellte den Raum wie eine Supernova. Er war über eins achtzig groß, schlank und sportlich, hatte dichtes braunes Haar und war mit einer lässigen Eleganz gekleidet, die Hannibal Lecter neidisch gemacht hätte. Obwohl seine kantigen Züge durchaus anziehend wirkten, war es vor allem seine lockere, selbstsichere Art, die ihn von den anderen abhob. Heather war erstaunt. Wo kamen all diese geschmeidigen Katzenmenschen her?


    Heather fiel auf, dass Mark immer wieder zu den Damen in die Küche lief, um zu überprüfen, ob sie etwas zum Heraustragen hatten. Und obwohl sie ein wenig sauer über sein Verhalten war, benötigte sie keine gesteigerte Phantasie, um zu erraten, warum er all die Extrameilen zurücklegte.


    Das Dinner verlief in einer angenehmen Atmosphäre. Die Johnsons plauderten mit den Smythes und McFarlands, als wären sie alte Freunde. Heather konnte sich nicht erinnern, dass ihr Dad und Mr.Smythe jemals so viele Anekdoten von ihrer Arbeit erzählt hatten. Das herzliche Lachen der Johnsons schien ihnen immer neue Geschichten zu entlocken.


    Erst gegen Ende des Essens wandte sich das Gespräch den Johnsons zu. Interessanterweise waren sie bereits seit ihrer Collegezeit im östlichen Maryland ein Liebespaar, wo sie sich in einem Tanzklub kennengelernt hatten. Nachdem Heather beobachtet hatte, wie sich die beiden bewegten, stellte sie sich vor, wie sie beim Tango eine solche Hitze entfachten, dass sich die anderen Paare rasch Zimmer mieten mussten.


    Nach dem Essen zog sich die Jugend in Heathers Zimmer zurück, während die Johnsons eine Besichtigungstour durch die Häuser der McFarlands und Smythes unternahmen.


    Heather schloss energisch die Tür. »So, du kannst dein Gesäusel jetzt einstellen, Mark!«, fauchte sie.


    »Ich? Und was ist mit euch? So viel Herumscharwenzeln hab ich mein Lebtag noch nicht gesehen.«


    Jennifer hob abwehrend die Hände. »Es reicht. Zugegeben, die Johnsons sehen echt scharf aus. Aber es sind nicht die ersten scharfen Typen, die uns über den Weg laufen.«


    Heather und Mark zogen gleichzeitig die Augenbrauen hoch.


    »Zugegeben, sie sind schärfer als die meisten anderen.«


    Mark ließ sich auf das Fußende von Heathers Bett fallen. »Also, was hast du dir einfallen lassen?«


    Die Frage verdrängte augenblicklich die Johnsons aus ihren Gedankengängen. »Ich bin noch einmal sämtliche Daten durchgegangen, die wir bei unserem letzten Ausflug in das Schiff erhielten. Und so ungern ich es zugebe– Mark hat tatsächlich recht. Wir müssen nicht nur einen Subspace-Empfänger, sondern auch einen Subspace-Transmitter bauen.«


    »Sage ich nicht immer, dass ihr genau hinhören sollt, wenn ich einen Vorschlag unterbreite?«, grinste Mark.


    »Wir brauchen ihn nicht zum Empfangen der Signale. Aber es kann sein, dass wir Daten nicht nur per Fernleitungsnetz auffangen, sondern auch versenden wollen. Dazu benötigen wir ein gebündeltes Wellenpaket, das ein Signal in den Normalraum überträgt. Stellt euch das Ganze als eine Art Faradaysches Induktionsgesetz vor, das im Grenzbereich zwischen Subspace und Normalraum gilt.«


    »Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte Jennifer.


    Mark zog die Stirn kraus. »Lässt sich deine lange Rede auch auf eine allgemein verständliche Form schrumpfen?«


    Heather seufzte. »Wir erhalten auf diese Weise eine unaufspürbare Abhöreinrichtung, fast als hätten wir am anderen Ende eine QZ-Schaltung installiert. Allerdings gibt es zwei Probleme. Der Transmitter erfordert eine extrem starke Stromquelle, die in der Lage ist, hochenergetische Photonen zu erzeugen, wie harte Röntgen- oder Gammastrahlen.«


    »Weshalb das?«, erkundigte sich Jennifer.


    »Es muss hart genug sein, um den Subspace bis zur Induktionsschwelle in den Normalraum zu durchlaufen. Für eine derartige Signalamplitude brauchen wir hohe Energie. Ich fürchte, diese Energie muss von harten Photonen kommen.«


    »Dann können wir den Plan vergessen«, meinte Mark. »Außer du kennst jemanden, der bereit wäre, uns ein wenig Plutonium zu verticken.«


    »Daran hatte ich tatsächlich auch schon gedacht«, sagte Heather.


    »Woher wusste ich nur, dass diese Antwort jetzt kommen würde?«


    »Mit der Kalten Fusion lassen sich solche hochenergetischen Photonen erzeugen. Ich glaube, wir könnten einen Tank für Kalte Fusion von der Größe eines Aquariums bauen.«


    Mark stöhnte. »Und was, wenn ich fragen darf, würde das kosten?«


    Heather gefiel ihre Antwort ebenso wenig wie Mark. »Ich habe gelesen, dass ein Physiker am Caltech kürzlich in seinem Keller eine Anlage für etwa zehntausend aufgestellt hat.«


    Jennifer riss die Augen auf. »Zehntausend Dollar! Wo sollen wir diese Summe auftreiben?«


    »Entspann dich! Sein Tank war fast so groß wie mein Zimmer. Wir kämen gut mit zweitausend hin.«


    »Und die haben wir, oder wie?«


    »Auf meinem Bankkonto liegen über tausend Dollar. Und ihr habt sicher auch ein paar Hundert pro Nase auf der hohen Kante.«


    Mark keuchte. »Du willst, dass wir dieses Wahnsinnsvorhaben aus eigener Tasche finanzieren? Kommt nicht infrage. Ich habe geschuftet wie ein Tier, weil ich auf einen Gebrauchtwagen spare. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich die Abschlussklasse ohne eigenes Auto überstehe.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Heather. Ich habe nur siebenhundertsiebenunddreißig Dollar und zweiundzwanzig Cents auf meinem Konto.«


    »He, mir ist klar, dass es abschreckend klingt. Glaubt ihr etwa, ich möchte all mein Erspartes für dieses kleine Physik-Projekt opfern? Ganz bestimmt nicht. Aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Im Moment befinden wir uns im Blindflug. Wir hoffen, dass unser kleiner Ausflug in den Cyberspace die NSA-Leute so weit aufgeschreckt hat, dass sie sich das Rho-Projekt mal aus der Nähe ansehen. Aber wir wissen es nicht.«


    »Warum hacken wir uns nicht einfach ins Netz wie letztes Mal?«, fragte Mark.


    »Das ist mir zu heiß«, entgegnete Jennifer. »Immerhin hätten sie uns um ein Haar erwischt. Und jetzt, da sie auf der Lauer liegen, wären sie uns schätzungsweise sehr schnell auf den Fersen.«


    »Jen hat recht«, pflichtete Heather der Freundin bei. »Und wir müssen in der Lage sein, uns zu jedem noch so gut gesicherten Fernnetz unbemerkt Zugriff zu verschaffen. Der Subspace-Empfänger könnte sogar Signale von Glasfasernetzen auffangen, da Licht wie jede andere Quelle auch einen Teil seiner Energie in den Subspace streut.«


    »Okay. Vielleicht bin ich bloß nicht scharf darauf, mich von Gammastrahlen verbrutzeln zu lassen.«


    Obwohl Heather dieser Punkt ebenfalls Sorgen bereitete, zwang sie sich, ihre Gedanken weiter auszuführen.


    »Wenn wir es bei der Fusionsreaktion mit einem hohen Ausstoß zu tun hätten, wäre das vielleicht ein Problem. Wir werden jedoch nur einen niedrigen Teilchenfluss an Gamma- und Röntgenstrahlung erzeugen und nutzen. Das bedeutet, dass wir nur eine leichte Bleiabschirmung um den Tank anbringen müssen. Als wesentliches Nebenprodukt der Reaktion würde heißes Wasser anfallen.«


    Jennifers Blicke verrieten immer noch Zweifel. »Vielleicht, aber dann fände ich es gut, wenn wir einen kleinen Generator anschließen, der die Wärme in Elektrizität umwandelt und wieder in das Stromnetz des Hauses einspeist. Sollte jemand unsere Anlage unter die Lupe nehmen, sieht sie wie ein ganz normales Experiment mit der Kalten Fusion aus.«


    »Klingt einleuchtend«, meinte Mark nach einem kurzen Zögern. »Aber wir können nicht ständig zwischen hier und dem Schiff hin und her pendeln. Das heißt, dass wir das Ding in unserer alten Garagenwerkstatt bauen müssen. Und bei einem derartigen Projekt werden unsere Väter die Pläne schon genau angucken wollen, um sicherzustellen, dass kein Risiko besteht.«


    Heather rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich glaube, ich weiß schon, wie ich es anstellen muss, Dad die Idee schmackhaft zu machen. Diese Anlage könnte unser Einstieg in die nächste National Science Competition werden.«


    »Unser Subspace-Empfänger als Beitrag zu einem Forschungswettbewerb?«, fragte Jennifer.


    »Nicht der Subspace-Empfänger, sondern die praktische Umsetzung der Kalten Fusion. Das Projekt bestünde darin, die Energieversorgung eines Haushalts mithilfe der Kalten Fusion zu bewerkstelligen. Die Gamma-Sonde ließe sich in einem kleinen Detektor verstecken, mit dessen Hilfe wir die interne Strahlung und den jeweiligen Reaktions-Level messen. Auf diese Weise können Subspace-Transmitter und -Empfänger durch eine externe Verbindung mit der Stromversorgung verbunden und von einem Laptop aus gesteuert werden.«


    »Ich sehe keine Möglichkeit, dieses Projekt vor Dad geheim zu halten«, sagte Mark. »Und er wird wissen, wie tief wir dafür in die Tasche greifen müssen.«


    »Das bedeutet lediglich, dass wir uns eine gute Marketingstrategie überlegen müssen. Wenn wir unseren Eltern klarmachen, dass es uns mit diesem Wettbewerb ernst ist, werden sie uns sicher unterstützen.«


    Mark blieb missmutig. »Ich kann nicht glauben, dass ich auch nur in Erwägung ziehe, meine Ersparnisse für einen Forschungswettbewerb zu opfern.«


    Das brachte Heather auf einen neuen Gedanken. »Betrachte deinen Beitrag doch als Investition. Manchmal gewähren Firmen den Siegern dieses Wettbewerbs beachtliche Stipendien. Oder sie kaufen das Konzept sogar an.«


    Mrs.McFarlands Stimme unterbrach ihre Lagebesprechung. »Heather, Mark, Jennifer! Kommt bitte nach unten!«


    Als Heather und die Smythe-Zwillinge der Aufforderung Folge leisteten, sahen sie, dass die Johnsons ihre Mäntel angezogen hatten und sich gerade von ihren Gastgebern verabschiedeten. Jack kam auf die drei Freunde zu und reichte jedem von ihnen die Hand.


    »Janet hatte bereits das Vergnügen, euch im Unterricht kennenzulernen. Auch ich habe mich sehr gefreut, eure Bekanntschaft zu machen.« Jacks Miene wurde ernst, als er sich Heather zuwandte. Seine dunklen Augen reflektierten das Lampenlicht. »Ihre Eltern haben uns von diesem unheimlichen Stalker erzählt, der Sie verfolgt.«


    »Stalker ist vielleicht ein wenig übertrieben«, entgegnete Heather nervös.


    »Mag sein. Wahrscheinlich handelt es sich nur um einen gestörten Obdachlosen. Dennoch sollten Sie wachsam sein. Der Gedanke, dass jemand Drohbotschaften an Ihr Fenster klebt, gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Heather nickte, irgendwie geschmeichelt, dass Jack sich die Mühe machte, sie zu warnen. »Danke. Ich werde aufpassen.«


    Im nächsten Moment war Jacks düstere Miene wie weggewischt. Lächelnd verließen er und Janet das Haus, so elegant und charmant wie Mary Poppins, die auf ihrem Regenschirm in die Lüfte entschwebte. Im Wohnzimmer blieb eine sonderbare Leere zurück.


    »Ein starkes junges Paar«, sagte Heathers Vater, als die Johnsons in ihr Auto gestiegen und losgefahren waren.


    »Bei allen anderen würde ich diese Wortwahl komisch finden«, meinte Mr.Smythe. »Aber irgendwo hast du recht.«


    »Nun, ich fand sie nett.« Die Stimme von Heathers Mutter enthielt eine leise Missbilligung.


    Heathers Vater zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet.«


    Mrs.Smythe lachte. »Also, wenn ihr mich fragt, schließen sich stark und nett nicht unbedingt aus. Aber wie dem auch sei, ich muss jetzt meine Lieben einsammeln und nach Hause scheuchen. Nochmals vielen Dank für den schönen Abend.«


    Nach einer Runde herzlicher Umarmungen nahmen die Smythes ihre Mäntel und Jacken und gingen eine Haustür weiter. Heather verabschiedete sich mit einem Gutenachtkuss von ihren Eltern, um sich ins Bad und gleich darauf ins Bett zu begeben.


    Sie war nicht sicher, weshalb Jack Johnsons Warnung vor dem Lumpenmann sie so beunruhigt hatte. Einen kurzen Augenblick hatte sie ein rötliches Glimmen in Jacks Pupillen bemerkt, das in ihr das Gefühl weckte, sie wäre dem Sensenmann höchstpersönlich gegenübergestanden.


    Heather schüttelte die Erinnerung ab. Wie es schien, ging ihre lebhafte Phantasie wieder einmal mit ihr durch.

  


  
    Kapitel 48


    Während der Januar mit einem großen Knall begonnen hatte, schlich er sich am Ende kleinlaut davon. Das Wetter, der Unterricht, ja selbst die Löcher, die das Forschungsprojekt in ihre Sparstrümpfe riss– das alles entwickelte sich weit weniger bedrohlich, als Mark, Heather und Jennifer vorausgesehen hatten. Eine träge Milde, die irgendwie an einen Altweibersommer erinnerte, lag über der gesamten Hochebene und wirkte sich auch auf die Aktivitäten der jungen Leute aus.


    Obwohl die Tatsache, dass die Regierung weder ihr Sternenschiff noch ihre Rolle bei der Verbreitung des Neujahrs-Virus entdeckt hatte, tröstlich war, lasteten die Weiterführung des Rho-Projekts und die damit verbundenen Spannungen in der Weltpolitik schwer auf Heathers Gemüt.


    Der Bau der Anlage nach dem Prinzip der Kalten Fusion ging langsamer voran als erwartet. Die Beschaffung des Materials sowie das Schweißen, Löten und Verkleben der einzelnen Komponenten wurde durch die strengen Auflagen der nationalen Wettbewerbskommission erschwert. Jeder Plan, jede Abmessung und jede Aktivität musste sorgfältig und nach wissenschaftlichen Methoden dokumentiert werden. Das Einzige, was die drei Freunde nicht dokumentierten, waren die speziellen Modifikationen, die sie vornahmen, um den Subspace-Transmitter in den Versuchsaufbau einfügen zu können.


    Sehr zufrieden war Heather mit dem Ergebnis ihres Verhandlungsgeschicks. Beide Väter hatten nicht nur die Erlaubnis zu dem Experiment erteilt, sondern sich so begeistert von den Plänen gezeigt, dass sie freiwillig die Hälfte der Kosten übernahmen.


    Heather änderte die Theorie der Kalten Fusion in mehreren Punkten so ab, dass sie eine deutlich kleinere und billigere Version des Tanks bauen konnten. Und während sie die dafür nötigen physikalischen und mathematischen Gleichungen löste, erstellte Jennifer Simulationsprogramme, die es ihnen ermöglichten, ihren Entwurf zu testen. Als das geschehen war, machten sich Heather und Mark an die praktische Arbeit. Sie entwickelten rasch ein so großes Geschick im Umgang mit den Werkzeugmaschinen, dass sich selbst Heathers Vater beeindruckt zeigte. Dennoch lag noch ein Berg von Arbeit vor ihnen.


    All das hätte sich schneller erledigen lassen, wenn da nicht die lästige Schule gewesen wäre. Für Heather hatte die Woche wie immer begonnen: mit endlosen, langweiligen Unterrichtsstunden, die nur durch die Pausen- und Zwischenstunden-Gespräche mit den übrigen Klassenkameraden aufgelockert wurden, und mit dem steten Bemühen, der nervigen Miss Gorsky auszuweichen.


    Das änderte sich mit der Ankunft eines neuen Mitschülers. Heather fühlte sich zu ihm hingezogen, sobald sie einen Blick in seine unergründlichen braunen Augen getan hatte. Er war kaum kleiner als Mark und hatte eine attraktive dunkle Hautfarbe, die ein wenig schimmerte wie seine ganze Persönlichkeit. Und wenn sie die Zeichen richtig deutete, dann mochte er sie ebenfalls.


    Raul Rodriguez war von einer heimtückischen Krebserkrankung genesen, nachdem ihn bereits seine ganze Umgebung aufgegeben hatte. Seinen Worten zufolge hatten ihn die Gebete seiner Mutter gerettet. Ein Wunder war geschehen, und Gott hatte ihn von dem Krebs befreit, der seinen ganzen Körper befallen hatte. Seither war seine Familie glücklich, und seine Mutter glaubte noch fester an den Heiland als zuvor.


    Rauls Ärzte hatten versucht, die Krankheit mit einer Kombination aus Chemotherapie und Bestrahlung zu besiegen, ehe sie aufgaben und ihn an ein Hospiz überwiesen, damit er seine letzten Tage so gut umsorgt wie nur möglich verbringen konnte. Nach seiner wundersamen Genesung hatten die gleichen Ärzte seinen Vater gebeten, Raul gründlich untersuchen zu dürfen, weil sie herauszufinden hofften, was die unerklärliche Heilung bewirkt hatte.


    Ernesto Rodriguez hatte mit großer Entschiedenheit abgelehnt und erklärt, Gott habe seinen Sohn wieder gesund gemacht und das sei alles, was sie wissen müssten. Heather begriff, dass Rauls Vater immer noch einen Groll gegen die Mediziner hegte, weil er sich von ihnen im Stich gelassen fühlte. Andererseits fand sie seine Ablehnung kurzsichtig und ein wenig egoistisch gegenüber anderen Kranken, denen man vielleicht helfen konnte, wenn man die Ursache für Rauls plötzliche Heilung kannte.


    Wie dem auch sein mochte, sie war überglücklich, dass Raul ins Leben zurückgefunden hatte. Sie waren schon zweimal ausgegangen, falls man eine Einladung zu einem Big Mac und Pommes bei McDonald’s als Ausgehen bezeichnen konnte. Und jetzt hatte er sie gefragt, ob sie ihn am Donnerstag zu diesem Retro-Tanzabend in der Turnhalle begleiten wollte. Das Ganze sollte im Stil des vergangenen Jahrhunderts ablaufen– die Mädels in weiten Röcken und Bommelsöckchen, die Jungs in Jeans, Kragenhemden und mit pfundweise Pomade im Haar.


    Allein die Vorstellung, mit Raul zu tanzen, lenkte sie so ab, dass Miss Gorsky sie bereits zweimal ermahnt hatte, im Unterricht nicht zu träumen. Mark war natürlich keineswegs entgangen, dass sie total verknallt war, und seine dummen Sprüche nach der Stunde trugen nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu verbessern. Als er im Flur an ihr vorbeiging und leise »There’s a new kid in town« vor sich hin sang, stieß sie ihm den Ellbogen hart in die Rippen.


    »Mark, ich finde dich echt ätzend!«


    »Mich ätzend? Wie das denn?« Er gab die gekränkte Unschuld.


    »Ich meine es ernst.«


    Genau in diesem Moment kam Raul auf sie zu. »Störe ich euch?«


    Heather lächelte. »Überhaupt nicht. Mark wollte gerade gehen.«


    »Wollte ich? Da weißt du mehr als ich.« Mark verschwand in der Menge, bevor er sich einen zweiten Rippenstoß einfing.


    Raul schien die Spitze nicht zu bemerken. »Hast du mittags schon was vor, Heather?«


    »Hm, mal überlegen. Meistens esse ich um die Zeit.«


    Raul grinste. »Du weißt, dass ich das nicht gemeint hab. Ich wollte dich fragen, ob du mit mir essen gehen willst. Meine Eltern wollen vorbeischauen und mich in ein Café ausführen.«


    »Das hört sich gut an. Ich liebe Einladungen zum Essen– vor allem, wenn ich dadurch der Schulkantine entkomme.«


    »Klasse. Dann ist das abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Raul wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um und rief über die Schulter: »Wir warten mittags am Haupteingang auf dich.«


    »Ich werde da sein.«


    Als sie zum nächsten Klassenzimmer hastete, stieß sie fast mit Mark zusammen. Der legte die Hände wie einen Trichter um den Mund und tat so, als brüllte er Raul hinterher.


    »Ich werde da sein. Ich werde da sein.«


    Obwohl nur sie seine Worte hören konnte, lief Heather zornrot an und stürmte an ihm vorbei ins Klassenzimmer wie ein Feuer speiender Drache, der auf seine Beute niederstieß.


    Gegen Mittag hatte Heather ihre Fassung wiedergewonnen und beschlossen, Marks blöde Witze an sich abprallen zu lassen. Dennoch vermied sie es, ihm über den Weg zu laufen, als sie die Eingangshalle durchquerte und ins Freie trat. Raul wartete bereits an der Treppe, zusammen mit seinen Eltern.


    »Hi, Heather!« Er nahm sie an der Hand. »Darf ich dir meine Eltern vorstellen?«


    Mr.Rodriguez war ein schlanker Mann und ganz der Wissenschaftler, den Raul ihr beschrieben hatte. Das dunkle, schwere Brillengestell ließ seine Haut etwas heller erscheinen als die von Raul. Mrs.Rodriguez war eine mütterlich wirkende Frau, die ein geblümtes Kleid und Leder-Pumps trug. Ihre dunklen Augen musterten Heather so durchdringend, dass sie sich ein wenig unbehaglich fühlte.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. und Mrs.Rodriguez.«


    Es entstand ein kurzes, peinliches Schweigen, ehe Mr.Rodriguez ihr die Hand reichte. »Ebenfalls sehr erfreut, Heather.«


    Mrs.Rodriguez nickte nur. »Gehen wir?«


    Heather konnte nicht recht sagen, weshalb sie das Gefühl hatte, mehr als unwillkommen zu sein, aber Rauls Lächeln beruhigte sie.


    Während sie Mr. und Mrs.Rodriguez zu einem altersschwachen grünen Suburban folgten, flüsterte Raul ihr ins Ohr: »Nimm es nicht persönlich. Meine Eltern hatten mich überbehütet, als ich so krank war, und jetzt fällt ihnen das Loslassen ein wenig schwer.«


    Heather nickte lächelnd. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was die kleine Familie durchgemacht hatte, als Rauls Krebs sich immer weiter ausbreitete. Wenn das keine schweren emotionalen Narben hinterließ, was dann?


    Das Café, das Rauls Eltern ausgewählt hatten, war ein McDonald’s. Beinahe hätte Heather laut losgelacht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter einen Mackie jemals als Café bezeichnet hätte, obwohl es da natürlich auch eine Menge Zeug gab, das in das typische Angebot eines Cafés fiel, wie Burger, Limo, Pfannkuchen und natürlich Kaffee. Dennoch fand sie den französischen oder zumindest europäischen Begriff unpassend für einen Fast-Food-Laden.


    Nachdem sie in einer der Nischen zum Essen Platz genommen hatten, senkte sich verlegenes Schweigen über die Gruppe. Selbst Raul schien zu zögern, den Bann zu brechen, der für Heather mit jeder Minute peinlicher wurde. Schließlich redete sie einfach los, in dem verzweifelten Versuch, wenigstens eine Spur von freundlicher Atmosphäre zu schaffen.


    »Äh, ich fand diese Geschichte von Rauls Genesung so unglaublich toll, Mrs.Rodriguez. Ungeheuer inspirierend.«


    Mrs.Rodriguez warf ihr einen strengen Blick zu. »Inspirierend? So kann man es nicht nennen. Raul ist ein Wunder Gottes.«


    Heather schluckte. Aber sie war weiterhin entschlossen, die eisige Ablehnung zu durchbrechen, und so fuhr sie fort: »Ja, es ist ein Wunder. Und mit inspirierend meine ich, dass sein Beispiel anderen Mut machen und Hoffnung geben kann, ihre Krankheit auf ähnlich wunderbare Weise zu überwinden.«


    »Raul empfing kein Wunder, sondern er selbst ist das Wunder. Gott in Seiner Güte schenkte uns Raul in einer zweiten Taufe der Schmerzen und des Leidens, um uns zu lehren, dass die Heilmethoden dieser Welt versagen, wenn Er nicht seine Hand über uns hält. Denn in Ihm liegt alle wahre Macht.«


    Heather war verwirrt über die Heftigkeit dieses plötzlichen Ausbruchs. Und die sonderbare Art, in der sich Mrs.Rodriguez äußerte, legte den Schluss nahe, dass sie mitunter Gott und Raul verwechselte.


    Es dauerte eine Weile, bis sich Heather von dem feindseligen Wortschwall erholt hatte. »Ich wollte Sie auf keinen Fall kränken. Ich kann mir nicht einmal entfernt vorstellen, welches Leid Sie ertragen haben. Deshalb verstehe ich auch, weshalb Sie sich weigerten, Raul nach seiner Heilung von den Ärzten untersuchen zu lassen, solange Sie noch nicht dazu bereit sind.«


    Mr.Rodriguez schlug mit der Faust so hart auf den Tisch, dass die anderen Gäste zu ihnen herüberschauten. »Was heißt da noch nicht bereit? Wie können Sie es wagen, unsere Entscheidung infrage zu stellen? Wir lassen nie mehr zu, dass jemand an unserem Sohn herumsticht und -stochert. Die Ärzte hatten ihre Chance und erwiesen sich als unfähig. Wir denken nicht daran, sie in ihrer Selbstherrlichkeit zu unterstützen.«


    Mrs.Rodriguez beugte sich vor. In ihren Augen leuchtete ein Fanatismus, der Heather Angst einjagte. »Es ist so leicht, den Glauben abzulegen und den von Satan vorgezeichneten Weg zu gehen. Aber ich wusste immer, dass Gott ganz besondere Pläne mit unserem Sohn hatte. Und schon bald wird sich jeder von uns entscheiden müssen, ob er am Ende in die Herrlichkeit des Schöpfers eingehen oder in den Feuern der Hölle schmoren will. Seien Sie dankbar, dass Er Ihnen die Chance gibt, sich als Seiner würdig zu erweisen. Ich für meinen Teil kann in Ihnen keine Anlagen sehen. Seien Sie dankbar, dass Seine Güte und Barmherzigkeit größer ist als meine.«


    Heather hatte das Gefühl, ihr müssten die Haare zu Berge stehen wie einem Punk, der mit Unmengen von Gel gearbeitet hatte. Sie war nicht nur sprachlos, sie war wie vor den Kopf gestoßen.


    Raul sah sie über den Tisch hinweg an. Er schob gerade eine fettige goldene Fritte in den Mund, 61,6345Millimeter lang und mit zwölf Salzkörnern bestreut. Heather fühlte sich wie ein Insekt zwischen den Glasplatten eines Mikroskops, das ein Riese gerade scharf einstellte, um genau zu untersuchen, wie sie tickte.


    Wenn Heather nervös wurde, verlor sie ihre Konzentration, und wenn sie sich nicht konzentrieren konnte, jagte ein Wirbelsturm von Zahlen und Gleichungen durch ihr Gehirn. 11,857Sekunden lang schwiegen alle.


    Wunderbarerweise legte Raul die fettige goldene Fritte ungegessen auf den Teller zurück und beendete die Stille mit einem melodischen Lachen. »Mom! Sieh mich bitte einen Moment an!«


    Der schroffe Blick der Frau wandte sich Raul zu, und als sich ihre Augen trafen, ging eine mystische Verwandlung in ihr vor sich. Sie musterte ihren Sohn voller Liebe und Bewunderung. Mehr noch– sie betete ihn geradezu an.


    »Mom, ich habe Heather eingeladen, weil ich sie mag und weil ich dir und Dad die Möglichkeit geben wollte, sie kennenzulernen. Hörst du, was ich sage? Ich mag sie. Und ich erwarte, dass du dich bemühst, sie ebenfalls zu mögen.«


    Wenn er seine Mutter ins Gesicht geschlagen hätte, wäre ihre Miene nicht weniger schmerzerfüllt gewesen.


    »Raul, es tut mir so leid, ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Du weißt, dass ich dein Urteil nie infrage stellen oder deinen Wünschen im Wege stehen würde. Verzeih mir bitte!«


    Zu Heathers Entsetzen begann die Frau zu weinen. Sie vergrub das Gesicht in beiden Händen, und ein heftiges Schluchzen erschütterte ihren Körper. Mittlerweile hatten sich die Leute an den Nebentischen nicht nur peinlich berührt abgewandt, sondern die meisten waren sogar unter irgendeinem Vorwand in einen anderen Teil des Schnellrestaurants geflüchtet.


    Raul erhob sich, ging um den Tisch herum und nahm das Gesicht seiner Mutter in beide Hände. Ein Ausdruck entrückten Friedens glitt über die Züge des jungen Mannes.


    »Mom, ich weiß, dass du nur das Beste für mich willst. Du hast mich so lange beschützt, dass es dir nun schwerfällt, damit aufzuhören. Aber ich brauche nun keinen Schutz mehr. Das ist dir doch klar, oder?«


    Mrs.Rodriguez nickte.


    »Gut. Ich bin dir nicht böse. Ich will nur, dass du Heather nett behandelst und sie so gern hast wie ich. Kannst du mir diesen Gefallen erweisen?«


    Mrs.Rodriguez nickte so hastig, dass sie es auf 3,13256 Kopf-Oszillationen pro Sekunde brachte.


    Als Raul ihr Gesicht freigab, wandte sie sich seiner Freundin mit einem so strahlenden und herzlichen Lächeln zu, dass Heather geglaubt hätte, eine völlig andere Frau vor sich zu sehen– wären da nicht die Tränenspuren auf ihren Wangen gewesen.


    »Tut mir leid, dass ich Sie eben so in die Mangel genommen habe, mein Kind. Da sind meine Beschützerinstinkte wohl mit mir durchgegangen und haben mein Urteil getrübt.«


    Heather atmete ein paarmal tief durch. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich verstehe das voll und ganz.«


    Was natürlich absolut nicht stimmte. Denn Heather verstand überhaupt nichts. Sie kam sich fast so hilflos vor, als wäre sie hinter Alice in das Kaninchenloch gefallen. Ein verstohlener Blick zu Mr.Rodriguez versenkte sie noch tiefer in diesem Loch. Er sah nicht so aus, als täte ihm irgendetwas leid. Stattdessen musterte er sie nachdenklich, als versuchte er abzuschätzen, welchen Schaden sie noch anrichten würde.


    Mr.Rodriguez schaute auf seine Uhr. »Höchste Zeit, dass ich euch zur Schule zurückfahre, Kinder, sonst kriege ich noch Ärger mit eurem Direktor.«


    Damit erhob er sich und führte sie wie eine Entenschar zuerst zum Abfallbehälter und dann nach draußen, wo er sie in seinen verbeulten alten Suburban scheuchte.


    Raul hielt während der ganzen Rückfahrt zur Schule Heathers Hand und auch wieder, als sie ausgestiegen waren und die Stufen zum Haupteingang erklommen. Kurz bevor sie die Tür erreichten, beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie sanft auf die Wange.


    »Du warst großartig«, sagte er. »Aber jetzt muss ich mich beeilen, damit ich nicht zu spät in meine Klasse komme. Wir sehen uns später.«


    Irgendwie fand Heather den Weg zu ihrem Spind und anschließend zum Physiksaal. Irgendwie hatte sie auch die richtigen Bücher, Hefte und Stifte mitgenommen. Als Mr.Harold mit dem Unterricht begann, starrte Heather ihn an wie ein Zombie, ohne ein Wort von dem zu verstehen, was er sagte. Blind. Taub. Jenseits jeglicher emotionalen Erschöpfung.


    Die Häufigkeit von Mr.Harolds Stimmband-Schwankungen, die Dezibel-Amplitude jeder Silbe, die er von sich gab, der Anstieg der Lufttemperatur im Klassenzimmer, das alles ergab Zahlen und Gleichungen, die durch ihr Gehirn rauschten wie Wasser über die Niagara-Fälle. Heather gab es auf, dem Vortrag des Lehrers zu folgen, und genoss die Schönheit und den Frieden der Mathematik, die ihr Gehirn von allem Schmutz befreite.

  


  
    Kapitel 49


    Mark setzte sich schweißgebadet in der Finsternis auf. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er sich befand. Das dunkle Zimmer war seinen eben erst erwachten Sinnen so fremd wie irgendein schäbiger Hotelraum in der Grenzstadt Juárez. Der Wecker zeigte ihm die Zeit in blutroten Leuchtziffern an, die schwache Ähnlichkeit mit einem Buntglasfenster hatten.


    2Uhr 03.


    Sein Zimmer. Jetzt erinnerte er sich. Er war in seinem Zimmer zu Bett gegangen, also musste er da auch aus dem Schlaf geschreckt sein, obwohl es ihm in der Dunkelheit nach Mitternacht total fremd erschien.


    Mark horchte in die Stille des Hauses. Seine unheimlich scharfen Ohren analysierten selbst die leisesten Geräusche. Aus Jennifers Zimmer am Ende des Flurs drangen gleichmäßige Atemzüge. Im Elternschlafzimmer übertönte Dads gedämpftes Schnarchen das rhythmische Wispern seiner Mutter.


    Das alte Haus knarrte und knisterte, als sich die Holzbalken im Wind bogen. Draußen stöhnte der Sturm in den Kiefern, steigerte sich zu einem Wimmern und verstummte dann ganz.


    Es war viele Jahre her, seit ihn ein Traum aus dem Schlaf geschreckt hatte, aber genau das war jetzt offensichtlich geschehen. Es fiel ihm schwer, sich an Einzelheiten des Traums zu erinnern. Sobald er sie festzuhalten versuchte, wichen sie immer weiter zurück, als wollten sie nicht, dass er sie im Gedächtnis behielt.


    Dabei lag ihm so viel daran, dass er sie aus den Tiefen seines Unterbewusstseins holte. Es war verrückt, aber er hatte das ganz bestimmte Gefühl, dass sein Leben vom Inhalt dieses Traums abhing.


    Der Neue. Wie hieß er gleich? Raul. Ja, genau. Der Junge war durch seinen Traum gegeistert. Allerdings konnte sich Mark nicht vorstellen, was daran so erschreckend sein sollte. Wenn er diesen Raul am Kragen packte und ein wenig schüttelte, zerbröselte der unter seinen Fingern wie ein morscher Zweig. Aber irgendetwas in diesem Traum über Raul hatte ihm eine Heidenangst eingejagt.


    Mark fuhr mit einer Hand über die schweißfeuchte Matratze und erlebte den nächsten Schock. Wo waren die Laken und Decken? Selbst das Betttuch fehlte.


    Mark warf einen Blick zum Fenster. Da war etwas. Etwas, das ihm die freie Sicht auf den Nachthimmel versperrte.


    Eine irrationale, tief sitzende Furcht erfasste ihn und legte sich mit Eisenbändern um seinen Brustkorb. Der Traum! Etwas aus diesem Traum hatte sich in sein Zimmer geschlichen und irgendwie in der realen Welt Gestalt angenommen.


    Mark kämpfte darum, seine Gedanken in den Griff zu bekommen. Es war idiotisch. Er verfügte über neuronale Verstärkungen, die seine Koordination immer noch zu steigern schienen und ihn zu einem der schnellsten und stärksten Menschen auf dem Planeten machten. Aber da saß er nun, schweißgebadet und wie versteinert von einem Traum, auf den er sich nicht mehr besinnen konnte. Und das alles wegen irgendwelcher Schatten vor seinem Fenster.


    Mark zwang sich, den Arm nach der Lampe auf seinem Nachttisch auszustrecken, vorsichtig die Zugschnur zu ertasten und dabei das Fenster keine Sekunde lang aus den Augen zu lassen.


    Ein kurzer Ruck an der Schnur, und die Lampe erhellte eine Szene, die ihn entsetzt aufspringen ließ. Sein Herz hämmerte wie verrückt. Ein Ende seines roten Bettlakens war an der Vorhangstange verknotet, das andere an der schweren Olympia-Hantel befestigt, die jetzt am Boden unter dem Fenster lag. Das zweite, in den Fensterrahmen geklemmte Laken spannte sich quer dazu.


    Da, als Silhouette vor der Schwärze der Nacht, war das blutrote Bild eines umgekehrten Kreuzes.

  


  
    Kapitel 50


    Als er in den Schulbus einstieg, war Mark völlig fertig. Es hatte nicht lange gedauert, die Laken vom Fenster zu lösen und sein Bett neu zu machen, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Und sosehr er sich den Kopf zerbrach, er bekam seinen Traum nicht zu fassen.


    Es war komisch. Echt. Er konnte jede Minute der vergangenen Tage abspulen, wenn er das wollte. Er konnte sich an den Text eines Buches erinnern, den er nur kurz überflogen hatte, selbst wenn das schon Monate her war. Aber die Einzelheiten seines Traums wisperten in den Ecken seines Bewusstseins und lösten sich auf wie Rauch im Wind, sobald er nur in ihre Nähe kam.


    Schließlich hatte er aufgegeben, seine Schulbücher ausgepackt und sämtliche Aufgaben für die kommende Woche erledigt. Das an sich war schon beängstigend.


    Raul. Irgendetwas an dem kleinen Widerling bewirkte, dass sein Unterbewusstsein auf Hochtouren lief. Es lag nicht daran, dass sich Heather allem Anschein nach in den Typen verknallt hatte. Nun ja, möglicherweise steigerte das Marks Abneigung, aber es reichte nicht aus, um ihn ins Land der wandelnden Toten zu schicken.


    Nein. Mit diesem Heini stimmte etwas nicht, und Mark hatte fest vor, herauszufinden, was es war.


    Der Gedanke an Heather trug nicht dazu bei, seine Laune zu heben. Er warf einen Blick zur anderen Seite, wo sie neben Jennifer saß und sich wie immer gut gelaunt mit seiner Schwester unterhielt. Bei dem gestrigen Tanzabend war sie längst nicht so gesprächig gewesen. Wann immer er sie gesehen hatte, war sie eng umschlungen mit Raul durch die Gegend geschwebt.


    Bei der Vision, Raul einen Faustschlag zu versetzen, der den Jungen quer über die Tanzfläche schlittern ließ, umspielte ein grimmiges Lächeln Marks Lippen. Dann schüttelte er den Kopf. Was war nur heute mit ihm los? Er fand es normalerweise nicht sonderlich erhebend, sich vorzustellen, seine Klassenkameraden zu verprügeln. Mühsam wandte er seine Gedanken anderen Dingen zu.


    Mit ihrem Forschungsprojekt zur Kalten Fusion kamen sie sehr gut voran. Den Tank hatten sie mittlerweile fertig. Momentan arbeiteten sie an der Sonde zum Aufspüren der Strahlungen. Sie sollte die sogenannte Subspace-Stimmgabel aufnehmen– einen dotierten Messquarz, der sorgfältig in einen programmierbaren Schwingkreis eingepasst wurde.


    Heather zufolge erzeugte das Ding bei einem geringen Gamma-Ausstoß eine Subspace-Trägerwelle, die sie nach Belieben ausrichten konnten, wohin immer sie wollten. Und dieses gebündelte Subspace-Signal würde am anderen Ende ein echtes Signal hervorrufen. Wenn Heathers Berechnungen richtig waren– und das waren sie immer–, konnten sie damit Signale in jedes Netz der Welt schicken. Aber zuerst mussten sie das verdammte Teil mal fertig haben.


    Marks Frust hatte sich seit Wochen gesteigert. Auf dem Zweiten Schiff gab es so viel zu entdecken, dass er am liebsten einen Großteil seiner freien Zeit dort verbracht hätte. Aber das ging einfach nicht. Er, Heather und Jennifer mussten sehr vorsichtig sein, und deshalb fuhren sie nur selten zum Canyon hinaus.


    Dann waren da ihre neuen Fähigkeiten, die sich immer weiter entwickelten. So begeistert Mark Basketball spielte, es bereitete ihm Bauchschmerzen, dass er nicht zeigen konnte, was er wirklich draufhatte. Und in Aikido kam er nur langsam voran, weil es zu gefährlich gewesen wäre, Unterricht zu nehmen. So musste er nach Videos und Büchern trainieren, und das nervte.


    Inzwischen wurde das Rho-Schiff von Wissenschaftlern unter der Fuchtel von Dr.Stephenson erforscht, einem Mann, der illegal mit den Technologien der Aliens experimentierte und ohne Wissen der US-Regierung Menschenversuche durchführte. Nach allem, was Mark über die abgestürzten Aliens des Rho-Schiffs in Erfahrung gebracht hatte, konnte das nicht gut für die Erde und ihre Bewohner sein.


    Blindflug. Dazu waren er und die beiden Mädchen seit einiger Zeit verurteilt. Sie hatten nicht einmal nachgeprüft, ob es auf dem Schiff weitere QZ-Aufzeichnungen gab. Und seit Heather sich verknallt hatte, verbrachte sie immer mehr Zeit mit diesem Raul. Herrgott noch mal! Es gab doch im Moment wahrlich wichtigere Dinge in ihrem Leben als diesen Vollpfosten.


    Mark ballte die Rechte zur Faust, bis seine Knöchel weiß hervortraten.


    »Ich war es nicht«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite des Mittelgangs.


    »Was?« Mark wandte sich dem Sprecher zu.


    Roger Frederick, ein Bücherwurm aus der Abschlussklasse, hob abwehrend beide Hände und starrte Mark mit leisem Spott an. »Wer immer etwas getan hat, was dich auf die Palme gebracht hat, ich war es nicht«, sagte Roger.


    »Mann, wovon redest du eigentlich?«


    »So, wie du dreingeschaut und die Fäuste geballt hast, nahm ich an, dass du jemand den Schädel zertrümmern willst.«


    Mark lächelte. »Ich war nur mit den Gedanken bei den Rockets. Wir spielen heute Abend gegen sie.«


    Roger tat, als müsste er sich den Schweiß von der Stirn wischen. »Da bin ich aber erleichtert. Obwohl mir die Jungs jetzt schon leidtun. Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken.«


    »Glaub mir, die werden selbst aus ihrer Haut fahren, wenn wir sie auf dem Spielfeld niedergemacht haben.«


    »Fangen nicht bald die regionalen Playoffs an?«


    »In zwei Wochen.«


    »Na, dann viel Erfolg! Ich finde dein Spiel klasse.«


    »Danke!«


    Das Gespräch wurde unterbrochen, als der Bus vor der Schule anhielt. Jennifer und Heather gesellten sich zu Mark, nachdem er ausgestiegen war.


    »Was war das denn gerade?«, erkundigte sich Jennifer. »Ich wusste gar nicht, dass du Roger kennst.«


    »Ich kannte ihn auch nicht, bis er mich vorhin ansprach. Offen gestanden, hätte ich nicht gedacht, dass der Nerd überhaupt weiß, was Basketball ist. So kann man sich täuschen. Er scheint ein Fan von mir zu sein.«


    Heather klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Wow! Das macht dich sicher mächtig stolz.«


    »Sehr witzig.«


    »Hach, da kommt Raul. Bis später, Leute. Wir sehen uns im Klassenzimmer.«


    Mark beobachtete, wie sie die Stufen nach oben lief und Rauls Hand nahm. Raul wechselte einen kurzen Blick mit ihm, und obwohl er sich das vermutlich nur einbildete, hatte Mark das Gefühl, dass Raul hämisch feixte.


    »Hey«, sagte Jennifer, »was hat dir dein Bleistift getan?«


    Mark erinnerte sich nicht, dass er den Stift aus der Seitentasche seines Rucksacks genommen hatte, aber jedenfalls hielt er ihn jetzt in der Hand– oder zumindest seine Reste. Die eine Hälfte lag neben ihm am Boden, und die andere hatte er zwischen den Fingern zu Kleinholz zermalmt.


    »Der war wohl nicht besonders stabil«, murmelte er. »Ich hole mir rasch einen neuen aus meinem Spind. Bis gleich!«


    Die Anspannung, die Mark spürte, ließ den ganzen Schultag über nicht nach. Er hatte das Gefühl, auf einer mittelalterlichen Streckbank zu liegen und mit jeder Kurbelumdrehung dem Zerreißpunkt etwas näher zu kommen. Die Klassenkameraden bemerkten seine Gereiztheit und machten einen weiten Bogen um ihn. Selbst Jennifer wich ihm aus, so gut sie konnte.


    Als die Schulglocke das Ende der letzten Unterrichtsstunde verkündete und Mark zur finalen Besprechung der Basketball-Mannschaft eilte, begegnete ihm Heather im Flur.


    »Viel Glück für das Spiel heute Abend, Mark! Ich drücke dir die Daumen. Obwohl du es gar nicht nötig hast.« Heather lächelte. Sie hatte nichts von seiner miesen Laune mitbekommen.


    »Du gehst wahrscheinlich mit Raul hin?« Mark wusste nicht, warum er diese Frage stellte oder warum ihm das überhaupt wichtig war. Dennoch stellte er sie.


    »Nein, ich begleite Jennifer. Raul hält an zwei Abenden die Woche für einige der Kids eine private Bibelstunde ab. Heute ist einer dieser Abende.«


    Mark zog eine Augenbraue hoch. »Eine private Bibelstunde?«


    Heather nickte. »Rauls Familie ist sehr fromm, und das hat sich durch seine unerwartete Krebsheilung wohl noch verstärkt. Kein Wunder, wenn man bedenkt, was er alles durchgemacht hat.«


    »Wenn du das sagst.«


    Heathers Augen wurden plötzlich schmal. »Bist du sauer auf mich?«


    Mark biss sich auf die Unterlippe. »Nein. Nicht auf dich. Aber ich habe letzte Nacht kaum geschlafen und bin deshalb ziemlich schlecht drauf.«


    Heathers Lächeln kehrte zurück. »Okay.«


    »Entschuldige, ich würde gern noch bleiben, aber ich kann den Coach nicht warten lassen.«


    »Kein Problem. Ich werde dich heute Abend auf unserem gewohnten Platz anfeuern. Wir sehen uns nach dem Spiel.«


    Sie winkte ihm kurz zu und verschwand in der Menge. Ein paar Sekunden lang starrte Mark ihr nach, dann machte er auf dem Absatz kehrt und hastete in Richtung Sporthalle. Unterwegs begegnete er Raul und rempelte ihn aus Versehen mit der Schulter an. Ohne sich zu entschuldigen, setzte er seinen Weg durch den überfüllten Gang fort. Er spürte, dass Rauls Blicke Löcher in seinen Rücken brannten, bis er um die nächste Ecke verschwunden war.

  


  
    Kapitel 51


    Roderick Bogan kannte die ganze Geschichte über Raul, aber dieser Ort war noch bizarrer, als er es sich vorgestellt hatte. Die Casita grenzte an einen umschlossenen Patio, der sie vom eigentlichen Wohnhaus trennte. Rauls Eltern hatten die kleine Gäste-Unterkunft für die Krankenschwester errichten lassen, die Raul während der anstrengenden Chemotherapie rund um die Uhr betreute.


    Als zur Gewissheit wurde, dass weder die Chemo noch Bestrahlungen ihren Sohn retten würden, hatte Mrs.Rodriguez die Möbel aus dem Apartment entfernt und den Hauptraum der Casita in eine kleine Kapelle umgewandelt, mit einem imposanten Altar an einem Ende und Buntglas anstatt der schlichten Fensterscheiben.


    Die Wände waren mit Kruzifixen geschmückt– Hunderten von Kruzifixen in allen Formen und Größen, jedes mit einem Schmerzensheiland, der eine blutige Dornenkrone auf dem Haupt trug und aus dessen Wundmalen Ströme von aufgemaltem Blut flossen.


    Der Altar im Hintergrund des Raumes war vor Kurzem entfernt und durch ein mannshohes Holzkreuz ersetzt worden. Raul hatte auf dieser Neuerung bestanden. Es lehnte in einem Winkel von fünfundvierzig Grad an der Wand und konnte mithilfe einer Schiene und einer Kurbel senkrecht aufgerichtet oder so flach geneigt werden, dass es möglich war, sich mit weit gespreizten Armen auf den Balken zu legen.


    Die Kerzen, die auf schmalen Borden entlang der Wände brannten, warfen zuckende Schatten, die zwischen den Kreuzen umherhuschten wie Schaben auf der Flucht in dunkle Ritzen.


    In drei Betbänken, die gegen die Wände geschoben waren, saßen vier junge Männer, alles Schüler der Alamos High School und jeder von ihnen mindestens ein Jahr älter als Raul. Vorne, gleich neben dem schräg gestellten Kreuz, das halb in den Raum ragte, stand Raul in einem langen weißen Gewand. Auf ein leichtes Zeichen seiner rechten Hand hin erhob sich einer seiner Schüler und verriegelte die Eingangstür, um unerwünschte Besucher fernzuhalten.


    Als Raul nun das Wort ergriff, schwangen in seiner Stimme eine Überzeugungskraft und ein Selbstvertrauen mit, die über sein jugendliches Alter hinwegtäuschten.


    »Seid gegrüßt, meine Brüder! Den drei Jüngern unter euch entbiete ich meinen Segen.« Raul neigte den Kopf in Richtung der drei Schüler, die auf der Bank zu seiner Rechten Platz genommen hatten. Dann trat er einen Schritt auf den Jungen zu, der allein in der mittleren Bank saß.


    »Und den neuen Kandidaten heiße ich von Herzen willkommen. Du hast dich bereit erklärt, die schweren Fesseln weltlichen Zweifelns abzustreifen, auf dass ich dich salbe und in den Kreis der Auserwählten aufnehme. Du wartest auf das Zeichen, dass ich gekommen bin, weil das Ende der Zeiten naht.«


    Raul blieb vor dem jungen Mann stehen. »Erhebe dich jetzt, Kandidat Roderick Bogan.«


    Rod Bogan stand auf. Er kam aus der Abschlussklasse, ein unförmiger Typ, der wegen seines Übergewichts seit Jahren den Spott seiner Mitschüler ertragen musste. Die Hänseleien hatten sein Selbstbewusstsein untergraben. Er versuchte das zu kompensieren, indem er sich die blonden Haare lang wachsen ließ und Nase, Augenbrauen, Zunge und Ohren mit auffälligen Piercings versah. Aber tief im Innern wusste Rod, dass ihn diese Aufmachung nicht taffer aussehen ließ, sondern wie einen armseligen, fetten Verlierer.


    Rod wusste auch, was ihn hierher führte. Es waren die krassen Veränderungen, die er bei seinen drei Freunden bemerkt hatte. Sie waren bis vor Kurzem noch größere Loser als er gewesen. Doch die Begegnung mit Raul hatte sie verwandelt.


    Nicht, dass sie jetzt beliebter waren– weit gefehlt. Stattdessen schienen sie aus einer unbekannten Quelle eine große innere Kraft und Zuversicht zu schöpfen, als wüssten sie etwas, das sonst niemand wusste, etwas, das sie den anderen überlegen machte.


    Rod wünschte sich dieses Wissen. Er wünschte sich diese Kraft und Zuversicht. Wünschte sich nichts sehnlicher. Aber hier und jetzt, im unheimlichen Halbdunkel dieser Kapelle mit all ihren Kreuzen, fühlte er sich alles andere als stark. Als sein Freund Gregg krachend den Riegel vorschob, hatte Rod gerade noch einen Aufschrei unterdrücken können.


    »Kennst du das Buch der Offenbarung?«, fragte Raul.


    Rod räusperte sich. »Geht so.«


    Raul lächelte. »Ich bin heute Abend nicht hier, um eine Predigt abzuhalten. Ich werde vielmehr eine Weissagung erfüllen, die du im Buch der Offenbarung nachlesen kannst. Ich will dir das Antlitz Gottes zeigen. Die Zeit der Menschheit läuft ab, denn das Ende aller Tage ist angebrochen. Ich aber bin gekommen, die Gläubigen um mich zu scharen und auf den Weltuntergang vorzubereiten.«


    Rod war verwirrt. Er warf einen Blick zu seinen Freunden hinüber, aber das Leuchten in ihren Augen ließ sie ebenso entrückt erscheinen wie ihren Anführer. Mit Entsetzen erkannte Rod, dass sie glaubten, was Raul sagte. Vorbehaltlos. Ohne Wenn und Aber.


    Raul trat zurück und legte sich auf das Kreuz, die Arme auf dem Querbalken ausgebreitet, die Handflächen nach außen gedreht, die Knie gebeugt, die nackten Füße übereinandergeschlagen. Auf sein Nicken hin erhoben sich die drei anderen und nahmen Aufstellung um das Kreuz, Gregg Carter zu Rauls Rechter, Jacob Harris zu seiner Linken und Sherman Wilkes zu seinen Füßen.


    Rauls Stimme drang laut und klar wie eine Glocke durch das Halbdunkel: »Knie nieder im Angesicht des Herrn!«


    Bevor Rod der Aufforderung Folge leisten konnte, zog jeder seiner drei Freunde einen fünfzehn Zentimeter langen Nagel hervor. Die Spitzen berührten Rauls ausgestreckte Hände und Füße. Gleichzeitig, wie in einem lange einstudierten Ritual, ergriffen sie drei schwere Schmiedehämmer und trieben damit die Nägel durch Haut und Knochen, bis sie tief in den Holzbalken des Kreuzes steckten.


    Rod saß wie erstarrt in seiner Bank, er konnte sich vor Schreck nicht bewegen. Wieder und wieder erhoben sich die Hämmer und fielen herab, um die Hände ans Holz zu heften und einen Fuß schräg über dem anderen zu befestigen. Blut quoll aus den Wunden und gerann unnatürlich schnell. Rauls Kiefer waren schmerzhaft zusammengepresst, aber er gab keinen Laut von sich.


    Als die Kreuzigung vollendet war, trat Jacob an die Kurbel, umklammerte den Griff und drehte gleichmäßig. Das Kruzifix fuhr langsam in seiner Schiene rückwärts, bis es senkrecht vor der am weitesten entfernten Wand stand.


    Rod starrte mit offenem Mund auf Raul, der am Kreuz hing, umspielt vom Schein der Kerzen, die plötzlich zu flackern begannen, als wäre ein Windstoß durch die Kapelle gefahren. Rods Beine gaben nach.


    Er fiel auf die Knie. Immer noch starrte er die gekreuzigte Gestalt an.


    »Mein Gott!«


    Raul lächelte zu ihm herab.


    »Ja, Roderick. Das bin ich.«

  


  
    Kapitel 52


    »Also– wo stehen wir im Moment?«


    Jack sprach in sein Handy, während er über den Parkplatz auf das andere Ende des Einkaufszentrums zuschlenderte.


    »Ich habe die Privatanschlüsse sämtlicher am Rho-Projekt beteiligten Wissenschaftler abgehört.« Harolds Antwort kam verzögert, und seine Stimme klang ein wenig verzerrt, ein lästiger Nebeneffekt der Verschlüsselung. »Außer den Dingen, die Sie bereits aus meinem Fax kennen, gibt es bisher nichts Auffälliges zu berichten.«


    »Was ist mit Dr.Anatole? Sie wurde ausdrücklich in der Botschaft des Neujahrs-Virus erwähnt.«


    »Ziemlich unterkühlte Tusse. Hält sich streng an die Sicherheitsvorschriften. Und vergessen Sie Stephenson. Dessen Anrufe beschränken sich auf den Standardsatz: ›Ich erwarte Sie in meinem Büro.‹ Ich habe selten einen Typen erlebt, der am Telefon weniger gesprächig war als er.«


    »Mit anderen Worten– wir haben gar nichts. Was ist mit den Wanzen?«


    »Fehlanzeige, wenn Sie die Dinger meinen, die Sie den McFarlands und Smythes in ihren Häusern untergejubelt haben. Ganz selten fallen mal die Namen von Wissenschaftlern, die sie am Wochenende im Labor brauchen. Ansonsten beschäftigen sie sich vor allem mit diesem Projekt, das ihre Kids beim diesjährigen nationalen Forschungswettbewerb einreichen wollen.«


    »Welches Projekt?«


    »Die Kids versuchen, die Kalte Fusion in einer Art Haushaltsversion umzusetzen. Um das Experiment zu finanzieren, haben sie ihr Erspartes zusammengelegt und sich den Rest von ihren Eltern erbettelt.«


    »Ist das nicht gefährlich?«


    »Nicht besonders, wie es scheint. Ich habe mich schlau gemacht. Es gibt einige Studenten rund um die Welt, die dieses Thema als Diplomarbeit gewählt haben. Jedenfalls geistern zu dem Thema jede Menge Unterlagen durch das Internet.«


    »Aber Schüler der Highschool– ist die Oberstufe nicht ein wenig früh?«


    »Anderswo vielleicht, aber nicht hier in Los Alamos. Die meisten Eltern sind Naturwissenschaftler, die im Forschungslabor arbeiten. Selbst die Lehrer sind hochqualifiziert. Diese Schule ist erstklassig.«


    »Demnach stehen wir mit leeren Händen da.«


    »Das habe ich nicht gesagt. Es gibt keine direkten Verdachtsmomente. Aber ich habe die aufgezeichneten Telefongespräche aller an dem Projekt beteiligten Wissenschaftler einer Kreuzkorrelation unterzogen und bin dabei auf eine merkwürdige Sache gestoßen.«


    »Ja?«


    »Es sieht so aus, als wäre eine kleine Mitarbeitergruppe in einem anderen Flügel des Rho-Projekt-Gebäudes mit einer Sonderaufgabe beschäftigt.«


    »Lassen Sie mich raten. Nancy Anatole gehört zu dieser Gruppe.«


    »Bingo.«


    »Ein wenig mager. Sonst noch etwas?«


    »Ja. Eine Stressanalyse sämtlicher Telefonstimmen ergab, dass die Belastung in der Anatole-Gruppe durch die Bank höher war als in den anderen Abteilungen.«


    »Wer hatte die höchsten Stresswerte?«


    »Dr.Anatole und Dr.Rodriguez.«


    »Und Stephenson?«


    »Der ist die Ruhe selbst. So kalt wie eine Hundeschnauze.«


    »Dann glauben Sie also, dass Rodriguez genauso tief drinsteckt wie Dr.Anatole?«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Bei ihm sind auch andere Gründe für die hohe Belastung denkbar. Sein Sohn musste sich in den letzten Jahren einer Krebsbehandlung unterziehen.«


    »Das würde einiges erklären.«


    »Noch eine letzte Sache, Jack.«


    »Ja?«


    »Ich glaube, Sie können Gil McFarland und Fred Smythe von der Liste streichen. Kein Stress in der Stimme und keine Zugehörigkeit zur Anatole-Gruppe.«


    »Freut mich, das zu hören, obwohl ich nichts anderes erwartet hatte. Für mich sind das nette, ganz normale Leute. Aber ich muss jetzt Schluss machen und Janet abholen. Melden Sie sich, sobald Sie etwas Neues haben.«


    »Mache ich.«


    Jack klappte das Handy zu, warf einen raschen Blick in die Runde und bestieg seinen Audi.

  


  
    Kapitel 53


    Es war mehr, als man sich erhoffen konnte: ein sonniger, warmer Februarmorgen nach einer Nacht des puren Vergnügens mit seinem Dauer-Hausgast. Priest Williams streckte die Arme weit aus und genoss die hellen Sonnenstrahlen auf seinem nackten Körper. Die dünne Luft der Hochebene bot wenig UV-Schutz, eine Tatsache, die Leute mit Angst vor Krebs oder der Sorge, vorzeitig Falten zu bekommen, selbst mitten im Winter zu einem Sonnenblocker mit Faktor45 oder mehr greifen ließ.


    Priest lächelte. Das war eins von vielen Dingen, die ihn nicht mehr berührten.


    Sein knurrender Magen erinnerte ihn allerdings an eine Sache, um die er sich weiterhin kümmern musste. Obwohl er sich gut vorstellen konnte, dass er lange Zeit ohne jede Nahrung auskäme, war das sicher kein angenehmer Zustand. Und seine Gespielin musste ordentlich essen, damit sie zumindest so lange durchhielt, bis er die Lust an ihr verlor. Das hieß, dass heute Einkaufen angesagt war.


    Priest ging von der Sonnenterrasse seiner Hütte zurück ins Schlafzimmer und schloss die Glasschiebetür hinter sich. Auf dem Weg zur Dusche warf er den Navajo-Teppich über die geschlossene Falltür, die in den schalldichten Keller hinunterführte. Dann schlenderte er, die Titelmelodie aus Zwei glorreiche Halunken vor sich hin pfeifend, ins Bad und drehte die Dusche auf.


    Die Fahrt mit dem Pick-up nach Los Alamos dauerte etwas mehr als eine Dreiviertelstunde und führte die meiste Zeit über die holprige Schotterstraße, die seine Hütte mit dem Highway verband. Als er in den Safeway-Parkplatz einbog, war es fast Mittag.


    Priest hatte keine gehobenen Ansprüche, wenn es um Essen ging. Steaks, Hamburger, Fritten, Milch, Frühstücksflocken, Kaffee, Bier, Chips und Salsa. Dazu ein paar Spontan-Artikel auf dem Weg zur Kasse– und fertig.


    Priest entriegelte die Heckklappe und verstaute die Tüten rasch auf der geschlossenen Ladefläche. Dann, als er die Klappe eben wieder zuknallen wollte, sah er jemanden, der ihn hinter der Beifahrerseite seines Wagens in Deckung gehen ließ.


    Der Mann, der ganz am Ende des Parkplatzes aus einem roten Audi Quattro stieg, war Jack Gregory. Priest lief ein Kribbeln im Nacken den ganzen Rücken herunter.


    »Jack, mein Alter«, murmelte Priest. »Was in aller Welt sucht ein Top-Schnüffler wie du in der Stadt?«


    Priest war Jack Gregory zu drei verschiedenen Gelegenheiten über den Weg gelaufen. Einmal am Horn von Afrika, einmal in Afghanistan und zuletzt in Pakistan. Priest hatte ihn nie gemocht, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Eines musste man Jack allerdings lassen. Er war der tödlichste Mensch, den Priest je kennengelernt hatte, vielleicht der Einzige, der einen Gegner wie Abdul Aziz auch ohne die besonderen Kräfte erledigen konnte, über die Priest seit einiger Zeit verfügte.


    Priest biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Er atmete tief durch, um sich zu entspannen. Zwischen ihm und Jack war noch eine Rechnung offen, für das, was der Mistkerl ihm in Pakistan angetan hatte, doch die Rache musste warten. Zunächst galt es, Dr.Stephenson zu verständigen, dass Jacky-Boy in der Stadt war.


    Priest gab die Schnellwahl für Stephenson ein und wollte eben die Ruftaste betätigen, als er sie entdeckte. Die Frau sah umwerfend aus. Hochgewachsen. Sportlich. Sie kam mit der Geschmeidigkeit einer Tänzerin auf Jack Gregory zu, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss, der Priests Puls allein vom Zuschauen in die Höhe trieb. Sie glitt auf den Beifahrersitz des Audi, und Jack schloss die Tür hinter ihr.


    Plötzlich erstarrte Jack und hob den Kopf, fast wie ein Tier, dem der Wind eine fremde Witterung zuträgt. Priest duckte sich hinter den Pick-up. Kein Zweifel. Der Bastard war gefährlich.


    Nach ein paar Sekunden stieg Jack in den Audi und fuhr los. Priest wartete, bis der Wagen um die Kurve verschwunden war, ehe er sich hinter seinem Pick-up hervorwagte.


    Wer war dieser heiße Feger, der Jack begleitete? Eine Agentin, so viel stand fest. Und wenn sie mit Jack zusammenarbeitete, musste sie absolute Spitze sein.


    Die letzte Begegnung mit Jack war böse für Priest ausgegangen. Jack hatte ihn so übel zugerichtet, dass er nur knapp mit dem Leben davongekommen war. Jack mochte keine Doppelspiele. Aber jetzt war Priest nicht mehr der gleiche Mann wie früher. Jetzt hielt er eine kleine Überraschung für seinen guten, alten Bekannten bereit.


    »Ich glaube, ich würde die Kleine an deiner Seite gern näher kennenlernen, Jacky-Boy«, murmelte er.


    Aber Dr.Stephenson sah es sicher nicht gern, wenn er mit der schönen Geheimagentin rummachte. Priest starrte das Handy ein paar Sekunden lang an, ehe er es zuklappte und in die Tasche schob.


    Was Dr.Donald Stephenson nicht weiß, macht ihn nicht heiß…

  


  
    Kapitel 54


    Einem Basketball in die Tribünen nachzuhechten, konnte schmerzhaft sein. Vor allem, wenn die Schramme anschließend mit dreizehn Stichen geflickt werden musste.


    Mark starrte in den Badspiegel und betrachtete die Schwellung dicht über der linken Augenbraue. Der Arzt hatte ihm erklärt, dass nichts außer einer kleinen Narbe zurückbleiben würde. Eigentlich konnte das ganz cool aussehen, dachte Mark, nachdem er sich noch einmal kritisch betrachtet hatte.


    Die Reaktion der Zuschauer war super gewesen. Er feixte, als er daran zurückdachte. Das Spiel war kurz vor der Halbzeit in den letzten Zügen gelegen, und Jerry Clark hatte ihn mit einem langen Pass bedacht, damit er sich vom Feld absetzen konnte. Der Wurf ging daneben, aber Mark schaffte es noch, den Ball mit einer Hand zu erwischen und zu seinen Teamgefährten zu schlenzen, bevor er mit dem Kopf voraus in die vorderen Sitzreihen flog. Er rappelte sich sofort hoch und wollte zurück aufs Feld, als ihn mehrere Hände packten und festhielten. Da erst bemerkte Mark das Blut. Auf der Stirn bluteten die kleinsten Kratzer wie verrückt, und dieser Riss bildete keine Ausnahme. Der Coach hatte ihm befohlen, sich flach auf den Boden zu legen, und bis jemand mit einem Handtuch angerannt kam, um etwas gegen die Wunde zu pressen, hatten sich seine Augenhöhlen bereits mit Blut gefüllt.


    Jerry beugte sich über seinen lang ausgestreckten Mitspieler und schrie: »Oh mein Gott! Das sieht ja aus, als hätte er zwei kleine Blutseen in den Augenhöhlen! Hey! Bringt mal eine Kamera!«


    Seine Kumpels quollen nicht gerade über vor Mitgefühl, aber die Mädels von der Cheerleader-Truppe machten das wieder wett.


    Sein kleiner Stunt hatte der Mannschaft die erste Niederlage der Saison beschert. Obwohl sich Mark fit genug gefühlt hatte, mit einem Klammerpflaster weiterzuspielen, schickte ihn der Coach ins Krankenhaus, um den Riss versorgen zu lassen und abzuklären ob er eine Gehirnerschütterung erlitten hatte. Bis der Assistenzarzt die Wunde genäht und ihm mehrfach mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen geleuchtet hatte, war das Match vorbei.


    Roswell Goddard High School 83. Los Alamos High School 78.


    So viel zu einer makellosen Saison.


    Mark zog sich fertig an, putzte sich die Zähne und fuhr sich mit einem Kamm durch die Haare, bevor er zum Frühstück nach unten ging. Zu seinem Leidwesen waren die McFarlands schon früh am Morgen zu einem Termin nach Santa Fe aufgebrochen, sodass er und Jennifer auf die Kochkünste ihrer Mutter angewiesen waren.


    Jennifer wechselte einen kurzen Blick mit ihm, als er in die Küche geschlendert kam, und schüttelte unauffällig den Kopf, was so viel hieß wie: »Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren.« Der Geruch nach verkokeltem Toast hatte zwar noch nicht den Grad erreicht, der den Rauchmelder auslöste, aber das beruhigte ihn nicht.


    Dass eine so talentierte Frau wie seine Mutter so ungenießbare Mahlzeiten auf den Tisch bringen konnte, war eines der großen Rätsel des Universums. Man würde zweifellos erwarten, dass eine schlechte Köchin ihren Lieben Gerichte vorsetzte, die fad schmeckten und keinen besonderen Jubel auslösten. Aber Linda Smythe ging weit über schlecht hinaus und konnte locker bei grauenhaft schlecht angesiedelt werden. Selbst ihre Rühreier waren entweder gummiähnlich, bröcklig hart oder, schlimmer noch, schleimige Würmchen aus halb flüssigem Weiß, die langsam auf den Tellerrand zukrochen.


    Nun gut. Mark würde die Sache durchstehen und dabei versuchen, die Gefühle seiner Mutter möglichst wenig zu verletzen. Immerhin hatte sie sich die Mühe gemacht, ihnen etwas vorzusetzen. Also würde er sich die Mühe machen, das Zeug zu essen.


    An diesem Morgen erwies sich das Frühstück trotz des Blickes, den ihm Jennifer zugeworfen hatte, als erstaunlich essbar. Kurz mit dem Messer über den Toast gekratzt, und die schlimmsten Schäden waren beseitigt. Dazu ein sehr hart gekochtes Ei, eine Scheibe Käse und etwas Salz und Pfeffer– und schon war der halbwegs geglückte Toast McSmythe fertig.


    »Danke, Mom, das war super«, sagte er, als er mit seinem Glas Orangensaft in der Hand aufstand.


    Linda Smythe lächelte ihn an. »Das stimmt zwar nicht, aber ich höre es trotzdem gern.«


    Mark küsste sie lachend auf die Wange. »Jen und ich sind eine Zeit lang in der Werkstatt beschäftigt, und danach möchte ich wieder mal eine längere Strecke laufen.«


    »Aber nicht zu schnell. Denk an die Naht!«


    »Keine Sorge, Mom. Mir platzt schon keine Ader. Versprochen.«


    Mark steuerte auf die Garage zu, dicht gefolgt von Jennifer.


    »Und wie weit sind wir?«, fragte er, als sie die Werkbank erreichten.


    Jennifer zog einen Hocker heran und nahm vor ihrem Laptop Platz. Ein neues USB-Kabel verband die Rückseite des Computers mit einer Platine, die auf dem Tank montiert war.


    »Ich brauche noch ungefähr sechs Stunden, um den Algorithmus zu programmieren, den Heather für die Subspace-Anpassung entwickelt hat. Danach muss ich wohl eine Test-Software schreiben, um den Ablauf zu simulieren. Bei dem Berg von Hausaufgaben, den ich obendrein erledigen muss, werde ich wohl nicht vor dem nächsten Wochenende fertig.«


    »Dann will ich dich nicht länger aufhalten, Jen. Fang am besten gleich an.«


    »Du hast also immer noch die Absicht, zum Schiff hinauszujoggen, um den Laptop und das QZ-Gerät zu holen?«


    »Ja. Ich habe Heather gestern Abend angerufen und ihr gesagt, dass wir die Sachen hier brauchen. Es ist einfach zu umständlich, Stephenson vom Schiff aus zu überwachen. Außerdem kannst du die Daten mit deinem kleinen Verschlüsselungsvirus codieren.«


    »Ich schätze mal, es ist nicht gefährlicher als alles andere, was wir machen. Zum Joggen allerdings eine ziemlich lange Strecke. Warum nimmst du nicht das Fahrrad?«


    »Ich muss mal wieder richtig laufen. Und es sind insgesamt nur knapp dreißig Kilometer. Nicht mehr als zwei Drittel der Marathon-Distanz.«


    »Schon, aber auf dem Rückweg hast du diesen Laptop und jede Menge Elektronik im Rucksack.«


    Mark grinste. »Ich denke, das schaffe ich.«


    »Na gut, dann mach dich auf die Socken. Du willst sicher bis zum Abendessen zurück sein. Mom hat uns Lasagne versprochen.«


    »Mann, das möchte ich auf keinen Fall versäumen«, sagte Mark und ging ins Haus zurück.


    Er zog rasch Shorts, Trainingsanzug und Laufschuhe an, streifte die Rucksackriemen über die Schultern und joggte los. Als Mark auf den schmalen Weg einbog, der quer durch das Gelände zum Schiff führte, setzte sich hinter ihm ein anderer Jogger in Bewegung, in einem großen Abstand, der sicherstellte, dass er außer Sicht blieb.

  


  
    Kapitel 55


    In den anderthalb Jahren, die er nun Jack Gregorys Team zugeteilt war, hatte Harold seinen Boss noch nie enttäuscht, und er legte großen Wert darauf, dass es so blieb.


    Bei all den vordringlichen Abhöraktionen hätte Harold um ein Haar die bis jetzt chancenreichste Fährte übersehen. Es war fast Mitternacht, und er wollte für diesen Abend eben Schluss machen, aber nach alter Gewohnheit ging er zuvor noch kurz die Aufzeichnungen durch, die unter »geringe Wahrscheinlichkeit« gespeichert waren.


    15:46:12. Der Zeitstempel zeigte sich an zwei Zapfstellen, einmal im Haus der Smythes und einmal im Haus der McFarlands. Das war nichts Ungewöhnliches. Die Familien hatten so oft Kontakt, dass sie mit einer Intercom billiger gekommen wären als mit einem Telefon.


    Harold drückte auf den Schnelldurchlauf des Playbacks und ließ die Micky-Maus-Stimmen in sein Ohr zwitschern, in der vollen Erwartung, ein belangloses Gespräch der befreundeten Kids abzuhören, bevor er sich der nächsten unwichtigen Aufzeichnung zuwandte. Plötzlich drückte er auf die Stopptaste, fuhr ein paar Sekunden zurück und spielte das Band noch einmal in Normalgeschwindigkeit ab.


    Mark Smythes Stimme war deutlich zu vernehmen. »Ich glaube, wir müssen den Laptop und den QZ-Recorder aus dem Schiff holen.«


    »Hältst du das für sicher genug?«, fragte Heather McFarland.


    »Jedenfalls für sicherer, als zu oft hin und her zu fahren. Und ohne die Aufzeichnungen ist das Ganze ein Blindflug.«


    Es entstand eine kurze Pause, bevor Heather antwortete. »Ich denke, das ist okay. Aber pass auf, dass dich da draußen keiner herumradeln sieht.«


    »Ich nehme den Rucksack und jogge. Ein wenig Training kann nicht schaden.«


    »Wow! Obwohl du heute Abend noch ein Spiel hast? Das nenne ich Einsatz. Ich an deiner Stelle würde das Fahrrad nehmen.«


    Mark lachte. »Das schaffe ich leicht. Glaub mir, ich werde den Lauf genießen.«


    Harold verfolgte das Gespräch aufmerksam bis zum Ende mit, aber es kamen keine aufschlussreichen Hinweise mehr. Er spulte das Band noch einmal an die Stelle zurück, die ihm aufgefallen war, und ließ sie mehrmals ablaufen.


    Die Worte, die sein Misstrauen geweckt hatten, waren Recorder und Schiff in unmittelbarer Nachbarschaft. Zusammen mit der Mahnung zur Vorsicht und der Erwähnung eines Laptops bestärkte das Harold in der Absicht, genau herauszufinden, wovon diese Kids eigentlich sprachen.


    Er hatte überlegt, Jack in die Geschichte einzuweihen, entschied sich aber dagegen. Es war schon spät, und die Daten, die seinen Verdacht stützten, gaben nicht allzu viel her.


    Und so joggte Harold nun in seinem grauen Trainingsanzug ein gutes Stück hinter Mark Smythe auf einem steinigen Bergpfad am Rand eines Canyons entlang, der von White Rock aus in die Wildnis führte. Der Junge war großartig in Form. Das war nicht überraschend, galt er doch als der beste Basketballer, der je für die Los Alamos High School gespielt hatte. Zweifellos hätte sein Tempo die meisten Leute dazu gebracht, mit Seitenstechen und Knieschmerzen aufzugeben und irgendwo in die Büsche zu kotzen. Aber Harold Stevens war nicht wie die meisten Leute.


    Nach Harolds Schätzung hatten sie an die dreizehn Kilometer zurückgelegt, als er Marks Spur verlor. Er befand sich in einem Waldstreifen auf einem zerklüfteten Felsausläufer, einem dieser Landfinger, die sich nach Süden und Westen erstreckten, ehe sie schroff in die Canyons darunter abfielen. Dem Gelände nach zu schließen, musste Mark über die Kante in die Tiefe geklettert sein, aber auf welcher Seite des Fingers? Links, rechts oder an der Spitze?


    Für Harold kam es nicht infrage, hier nach dem Jungen zu suchen. Stattdessen verließ er den Pfad und entschied sich für ein Versteck etwa hundert Meter weiter nördlich am Waldrand. Dort ließ er sich nieder, um die Umgebung zu beobachten. Er musste nicht lange warten. Nach einer knappen halben Stunde tauchte Mark an der Nordseite nahe der Spitze des Felsenfingers auf und kletterte über die Kante zurück auf den Weg. Harold sah ihn mit prall gefülltem Rucksack vorbeijoggen.


    Harold wartete weitere zwei Minuten, bevor er seine Deckung verließ und sich an die Stelle begab, wo Mark die Klippe heraufgekommen war. Für einen erfahrenen Fährtenleser wie Harold zeichnete sich die Spur des Jungen in die Tiefe so deutlich wie eine weiße Linie ab. Ein geknickter Ast hier, ein umgewälzter Stein dort, eine Rutschstelle im losen Geröll. Diese und hundert andere Hinweise führten ihn den Steilhang hinunter.


    Er hatte etwa die Hälfte der Klippe geschafft, als Marks Trampelpfad einen scharfen Knick nach links machte und in dichtem Buschwerk verschwand. Harold blieb stehen. Komisch. Drei Schritte vor ihm endete der Weg unvermittelt. Das Gebüsch wirkte so unberührt, als wäre hier noch nie ein Mensch vorbeigekommen.


    Dicht über den Boden gebeugt, bewegte sich Harold langsam vorwärts. Er suchte jeden Fleck in der Umgebung ab, musterte jeden gebrochenen Zweig aus der Nähe. Er verstand sein Handwerk. Ob in den Dschungeln von Kambodscha und Laos oder im afrikanischen Busch, er hatte jede Fährte mit so untrüglicher Sicherheit verfolgt, dass sein Talent auch Jack Gregory aufgefallen war. Jetzt aber hielt er verwirrt an. Die Spur hier ergab keinen Sinn.


    Harold tastete sich durch das Pflanzengewirr, bis seine Hand verschwand. Er geriet fast ins Stolpern, als er sie mit einem Ruck zurückzog. Was zum Henker? Mit angehaltenem Atem untersuchte er seine Hand. Alles war dran und unversehrt. Und das, obwohl sie Sekunden zuvor wie abgeschnitten gewirkt hatte. Als hätte er sie in einen spiegelnden Teich getaucht. Aber Wasser war nirgends in Sicht.


    Behutsam schob er die Hand vor. Eine Fingerspitze verschwand im Innern. In welchem Innern? Harold wiederholte den Versuch mehrere Male, erst mit der einen, dann mit der anderen Hand. Nichts. Nicht das geringste Hindernis. Warum zum Teufel war dann seine Sicht blockiert?


    Aber die Fußspuren des jungen Mannes führten in das Dickicht und wieder heraus.


    Harold zog die9-mm-Beretta aus dem hinten am Gürtel befestigten Halfter. Dann trat er mit erhobener Waffe einen Schritt vor.


    Zunächst konnte er kaum etwas sehen, weil sich seine Augen erst von der Helligkeit draußen auf das Dämmerlicht in der Höhle einstellen mussten. Es gab eine Art Beleuchtung. Einen schwachen rötlichen Schimmer. Und als Harold einen Blick zurück zum Eingang warf, konnte er den Canyon dahinter zwar erkennen, allerdings nur gedämpft wie durch eine Art Polarisationsfilter.


    Eines stand fest. Die Technologie dieses Sichtschutzes übertraf alles, was er bei seinen Einsätzen rund um die Welt zu Gesicht bekommen hatte. Er überlegte einen Moment. Konnte es sich um die Erfindung einer Forschergruppe am Los Alamos National Laboratory handeln? Wenn dem so war, was er nicht glaubte, dann nur im Zusammenhang mit dem Rho-Projekt. Aber die Höhle hier lag weit außerhalb jeglichen Sicherheitsbereichs. Sie konnte nicht mit dem Forschungszentrum in Verbindung stehen.


    Harold wandte sich wieder dem Inneren der Höhle zu. Und dann stockte ihm der Atem. Den gesamten hinteren Teil der Kaverne füllte ein scheibenförmiges Objekt von gigantischem Umfang aus. Das Schiff. Das war das Schiff, das Mark gegenüber Heather erwähnt hatte. Nicht das Rho-Schiff, das die Regierung im Forschungslabor untersuchen ließ, sondern ein völlig anders geformter Flugkörper.


    Harold ging langsam, aber ohne anzuhalten, um die metallisch schimmernde Scheibe herum und tauchte dabei unter den Teilen des Ringwulsts hinweg, die an die hintere und die seitlichen Felswände stießen. Dann entdeckte er das Loch. Ein kreisrundes Loch von etwa einem Meter Durchmesser war in das Schiff gestanzt, die Ränder so glatt, als hätte ein Samurai-Schwert ein Bambusrohr durchtrennt.


    Harold spähte durch die Öffnung nach oben. Das Loch ging durch mehrere Decks hinauf bis zur Oberseite des Schiffs.


    Hastig löste Harold sein Handy vom Gürtel und klappte es auf. Kein Signal. Scheiße! Er musste Jack anrufen, sobald er die Höhle verließ. So wie das Schiff den Höhleneingang abgeschirmt hatte, unterbrach es vermutlich alle elektronischen Übertragungen nach draußen. Nun, er wollte sich nur kurz im Innern dieses UFOs umschauen und sich dann ins Freie begeben, um seinen Bericht abzusetzen. Jack würde Bauklötze staunen, so viel stand jetzt schon fest.


    Harold verbrachte die nächste Viertelstunde damit, in aller Eile einen Blick in die wenigen Bereiche des Schiffs zu werfen, die er betreten konnte. Er sah die vier Headsets in einer Reihe auf dem Tisch liegen, rührte sie aber nicht an. Das sollte lieber das Expertenteam machen, das sicher bald anrücken und alles sehr genau untersuchen würde.


    Nachdem er sich überzeugt hatte, dass es hier genug Rätsel gab, um die Regierung ein Jahrhundert lang zu beschäftigen, ließ sich Harold die knapp zwei Meter vom Unterdeck auf den Höhlenboden fallen. Er wollte sich eben aufrichten, als ihn völlig unvorbereitet der Schlag gegen die Brust traf und mit voller Wucht gegen die Felswand schleuderte.


    Obwohl ihm bei dem Aufprall die Luft wegblieb und mindestens eine Rippe brach, machte sich sein Training jetzt bezahlt. Noch im Sturz rollte er sich herum und richtete die Waffe auf seinen Angreifer. Er drückte ab, spürte den Rückstoß im Handgelenk und im Ellbogen, doch bevor die Kugel ihr Ziel fand, war die Gestalt wundersamerweise blitzschnell aus der Schussbahn gewirbelt.


    Wieder traf ihn ein Schlag. Diesmal splitterte sein rechtes Handgelenk. Die Waffe glitt ihm aus den Fingern und rutschte über den Höhlenboden, bis sie gegen den Rumpf des fremden Schiffs stieß.


    Harold holte zu einem Rundschlag aus, doch auch der ging ins Leere. Der nächste Hieb brach ihm ein paar Rippen auf der anderen Seite und streckte ihn zu Boden. Als er den Oberkörper aufrichtete, traf ihn ein böser Tritt in den Magen, der ihn erneut gegen die Felswand warf. Ein zweiter Tritt folgte und brach ihm den linken Arm oberhalb des Handgelenks.


    Ein roter Schleier trübte seine Sicht, aber Harold hob mühsam den Kopf, um einen Blick auf den Angreifer zu werfen. Der Typ war hager, mit einer blonden Zottelmähne und schäbigen, verdreckten Klamotten. Das passte auf diesen Stalker, dessen Beschreibung ihm Jack durchgegeben hatte– auf den Lumpenmann, der Heather McFarland verfolgte. Der Kerl kam so nahe heran, dass sein stinkender Atem Harold einen Würgereiz verursachte.


    »Wer die Gebote übertritt, sündigt.«


    Harold starrte in die tief liegenden Augen, sagte aber nichts.


    »Du hast die Gebote übertreten. Ich werde zum Herrn beten, dass er dir deine Sünden vergeben möge, bevor ich dich deiner gerechten Strafe zuführe.« Der Lumpenmann packte Harolds gebrochenen rechten Arm und drehte ihn herum. »Aber zuerst wirst du mir verraten, für wen du arbeitest und wer gegebenenfalls mit dir in der Stadt weilt.«


    Obwohl er sich fast die Lippe durchbiss, gab Harold keinen Laut von sich.


    Ihm waren schon früher Schmerzen zugefügt worden, aber nie so grausam und nie so beharrlich. Schon lange bevor die dreistündige Folter vorbei war, wusste er, dass er diesen Tag nicht überleben würde. Die Qualen ließen nicht nach, wenngleich sie gegen Ende dumpfer wurden, als sein Delirium begann.


    Und je mehr Harolds Sinne abstumpften, desto wüster tobte der Lumpenmann. Seine Wut darüber, dass er Harolds Willen nicht brechen konnte, steigerte sich schließlich in eine wilde Mordlust, über die er jegliche Kontrolle verloren hatte.


    Als sich die Hände des Lumpenmanns anspannten, um Harolds Genick zu brechen, wanderten die Gedanken des geschundenen Opfers noch einmal zu Jack. Es war eine Schande. Er wäre zu gern dabei gewesen, wenn dieser Drecksack herausfand, was es hieß, sich Jack »The Ripper« Gregory zum Feind zu machen.

  


  
    Kapitel 56


    Der Lumpenmann starrte zu dem Leichnam des unbekannten Agenten hinauf, der an einem Fleischerhaken in der Höhle hing, die er sein Zuhause nannte. Nicht die Höhle. Nicht die Höhle mit der Arche Gottes. Das hier war seine Höhle, die ein paar Meilen von der Archenhöhle entfernt lag und in der er sich seit siebeneinhalb Jahren vor der Gesellschaft versteckt hielt.


    War er nicht der neue Erzengel Gabriel?


    Aber Gott musste enttäuscht von ihm sein, sonst hätte er nicht zugelassen, dass die Sehnsucht nach Gleichgesinnten seine Sicht trübte. Als er mit angesehen hatte, wie die drei jungen Leute die Arche entdeckten, war in ihm die Hoffnung aufgekeimt, dass auch sie den Ruf des Herrn vernehmen würden. Dass auch sie spüren würden, wie wichtig es war, die Arche gegen das Machwerk Satans zu verteidigen, gegen das falsche Schiff, das sich nun im Rho-Labor von Los Alamos befand.


    Der Lumpenmann starrte zu Harolds zerbrochenem Körper hinauf, der langsam am Haken hin und her schaukelte, und sein hageres Gesicht umwölkte sich. Aber sie hatten ihn enttäuscht. Sie hatten einen Frevler zur Arche geführt. Nun blieb ihm keine andere Wahl, als die Rache des Herrn an ihnen zu vollziehen.


    Seine blonden, schmutzstarrenden Dreadlocks wippten hin und her, als er sich mit einem Ruck von Harolds Leichnam abwandte und zum Höhlenausgang schlenderte.


    Obwohl es der Junge gewesen war, der den Agenten zur Arche geführt hatte, beschloss der Lumpenmann, sich zuerst das Mädchen vorzunehmen, das er in den letzten Wochen beobachtet hatte. Ganz bestimmt würde ihm Gott das kleine Vergnügen gönnen, sie zu beseitigen. Schließlich handelte er auf Seine Weisung hin. Um die anderen beiden würde er sich zu gegebener Zeit kümmern.


    Der Lumpenmann verließ seine Wohnhöhle und lief durch die silberhelle Nacht den schmalen Pfad entlang, der ihn zurück nach White Rock führte. Sein lang gestreckter Mondschatten folgte ihm, während er rannte.

  


  
    Kapitel 57


    Als der Wagen in die Auffahrt einbog und das alte Garagentor mühsam nach oben schwang, damit sie den Grunge Buggy an seinem Platz abstellen konnten, sah Heather, wie ihre Mutter den linken Arm um die Lehne des Fahrersitzes legte und mit der Hand sanft über den Hinterkopf ihres Vaters strich.


    Es war nichts Weltbewegendes. Eine dieser kleinen Zärtlichkeiten, wie sie ihre Eltern oft austauschten. So oft, dass sie meist fast unbemerkt blieben. Und doch verrieten sie eine tiefere Zuneigung, als die meisten ihrer Bekannten für möglich gehalten hätten. Die McFarlands waren der lebende Beweis dafür, dass es die wahre, innige Liebe wirklich gab.


    Heathers Augen wurden feucht, als sie die beiden beobachtete.


    Der Wagen hielt an, keuchte noch ein paarmal, wie um kundzutun, dass er noch nicht ins Bett wollte, und begab sich dann ohne weiteren Widerspruch zur Ruhe.


    Ihr Vater stieg als Erster aus. »Heather und ich tragen die Einkaufstaschen ins Haus.«


    »Gut«, erwiderte ihre Mutter. »Dann mache ich inzwischen die Pozole warm. Wenn ihr auch so hungrig seid wie ich, sollte ich mich besser mit dem Eintopf beeilen.«


    »Mir knurrt schon der Magen«, lachte Heather.


    Bis Heather und ihr Dad die Tüten ins Haus gebracht und alles sorgsam verstaut hatten, drang aus der Küche bereits der köstliche Duft der Pozole, die zu den Spezialitäten ihrer Mutter gehörte. Die wunderbar scharfe mexikanische Mais-Suppe mit Gemüse und Schweinefleischwürfeln schien einen imaginären Finger auszustrecken, Heather auf die Schulter zu tippen und sie in die Essecke zu locken.


    Sie kam gerade rechtzeitig an den Tisch, als Mom ihre dick gepolsterten, mit tanzenden grünen Peperoni verzierten Ofenhandschuhe überstreifte und die große, heiße Schüssel mit dem Eintopf auftrug. Ihre Mutter war ganz allgemein eine hervorragende Köchin, aber ihr wahres Talent entfaltete sich bei Rezepten aus New Mexico. Heather konnte es den Smythes nicht verdenken, dass sie die eigene Küche im Stich ließen, sobald sie die Gelegenheit bekamen, von Mrs.McFarland verköstigt zu werden.


    Das Abendessen verlief in gemütlicher Atmosphäre, und Heather raffte sich nur mühsam auf, um nach oben ins Bad zu gehen. Aber es war spät geworden, und der Gottesdienst fand in aller Frühe statt. Nachdem sie gebadet und ihr Nachthemd, den kuscheligen Morgenmantel und die flauschigen Hausschuhe angezogen hatte, war sie so schläfrig, dass sie es kaum noch erwarten konnte, in die Federn zu kriechen.


    »Gute Nacht, Kleines«, sagte ihr Vater, als sie das Bad verließ und in den Flur hinaustrat.


    »Nacht, Dad! Nacht, Mom!«


    »Gute Nacht, Liebes«, rief ihre Mutter aus dem Schlafzimmer. »Schlaf gut!«


    Heather lächelte, als sie die Klinke zu ihrem Zimmer herunterdrückte. Fast wie bei den Waltons, dachte sie.


    Sie lächelte immer noch, als sie den Raum betrat. Bevor ihre Hand den Lichtschalter fand, umklammerte sie ein kräftiger Arm, hob sie hoch und hielt ihr den Mund zu. Heather wollte schreien, brachte aber nur ein kurzes, dumpfes Stöhnen hervor, das von den Stimmen der Tonight Show im Schlafzimmer ihrer Eltern übertönt wurde.


    Als sie zu kratzen und strampeln begann, warf der Mann sie mit dem Gesicht nach unten auf ihr Bett, drehte mit einer raschen Bewegung ihren Kopf zur Seite und stopfte ihr ein Stück Stoff in den Mund. Darüber klebte er einen Streifen Isolierband, so breit, dass er die Nasenlöcher zur Hälfte bedeckte und Heather kaum noch Luft bekam. Heiland, war der Typ stark! Mindestens so stark wie Mark. Obwohl sie heftig um sich schlug, hatte er im Nu auch ihre Hand- und Fußgelenke mit Isolierband umwickelt. Der Mann ging so blitzschnell zu Werke, dass Heather bewegungslos gefesselt war, noch bevor sie den Schock des Angriffs überwunden hatte.


    Dann packten die kräftigen Hände sie an den Schultern und rollten sie herum. Zu ihrem Entsetzen starrte sie in die tief eingesunkenen Augen des Lumpenmanns, der mit einem irren Grinsen über ihr kniete. Sie schrie erneut, doch der Knebel erstickte jedes Geräusch, und das Grinsen des Lumpenmanns wurde noch breiter.


    Er richtete sich auf und warf sie wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter. Dann trat er ans Fenster, öffnete es und schwang sich nach draußen. Mit der freien Hand umklammerte er einen Ast und sprang fast fünf Meter in die Tiefe, so leichtfüßig, als hätte er mal eben von der Veranda einen großen Schritt in den Vorgarten getan.


    Eine Hand locker auf Heathers Hinterteil gelegt, joggte der Lumpenmann über die Rasenfläche hinter dem Haus, überquerte die Straße und verschwand in dem Waldweg.

  


  
    Kapitel 58


    Nacht. Die hellen Scheinwerfer von Autos, die an ihm vorbeiglitten und mit unbekanntem Ziel in der schwarzen Leere verschwanden. Wie oft im Lauf der Jahre war Jack durch solche finsteren Straßen gefahren, ein einsamer Jäger im Dunkel, immer wieder für einen kurzen Moment geblendet von diesen gleißenden Lichtern, während er umherstreifte?


    Zwei Stunden zuvor hatte er Harolds Kleinbus von der Telefongesellschaft entdeckt. Er war in einer Seitenstraße von White Rock geparkt. Das bedeutete, dass Harold seinen Weg zu Fuß fortgesetzt hatte. Komisch war nur, dass seine Straßenkleidung ordentlich zusammengefaltet neben dem Fahrersitz auf dem Boden lag.


    Also trug Harold im Moment etwas anderes und hatte vor, sich bei seiner Rückkehr umzuziehen. Einen Trainingsanzug vielleicht? Es sah Harold nicht ähnlich, in einer Gegend joggen zu gehen, die er überwachte. Und seine Waffe war verschwunden. Das bedeutete, dass sein Dauerlauf rein beruflicher Natur war.


    Harry, mein Alter, wohin bist du gejoggt?


    Jack stellte seinen Wagen ein paar Straßenblöcke entfernt ab und kehrte dann zu Fuß zu Harolds Kleinbus zurück. Von hier aus hätte Harold bequem die Häuser mehrerer Wissenschaftler und Techniker des Rho-Projekts erreichen können. Der Standort eignete sich deshalb hervorragend für eine kleine Telefon-Abhöraktion.


    Jack ging im Geiste die Liste der Bewohner durch. Die nächstgelegenen Häuser gehörten den McFarlands und Smythes. Diese Leute boten die geringsten Verdachtsmomente, und im Normalfall hätte er diese Richtung der Ermittlungen ignoriert.


    Aber warum war Harold von dieser Stelle zu einem Dauerlauf gestartet? Er musste jemanden verfolgt haben, von dem er wusste, dass er in der Nähe joggte. An den Häusern der McFarlands und Smythes vorbei führten mehrere Wege in die Wälder.


    Natürlich konnte Harold auch durch die Straßen der Stadt joggen, aber das war wenig wahrscheinlich. Wenn er tatsächlich jemanden beschattete, würde er in diesen Vororten, wo jeder jeden kannte, wie ein Gipsdaumen hervorstechen, während er einen Einheimischen verfolgte. Das hier war keine Hotelgegend, in der ein Fremder unbemerkt bleiben konnte.


    Jack warf einen Blick auf seine Uhr. Ein kurzer Knopfdruck, und die Digitalanzeige leuchtete bläulich auf. 23:24. Noch etwas mehr als eine halbe Stunde bis Mitternacht. Er verließ die Straße, folgte einer Lücke zwischen den Häusern und drang in die mondbeschienenen Wälder ein. Jack wusste nicht genau, was er hier zu finden hoffte, aber er hatte bis jetzt überlebt, weil er seinem Instinkt vertraute, und nun sagte ihm eine innere Stimme, dass er auf der richtigen Spur war.


    Eine plötzliche Bewegung fiel ihm ins Auge, etwa hundert Meter weiter vorn, wo der Weg kurz aus dem Schatten der Bäume hervortrat und über eine Wiese führte. Jack drehte den Kopf hin und her wie eine Eule, die eine Feldmaus erspäht hat. Die Gestalt lief schnell und tauchte nach wenigen Sekunden jenseits der Lichtung in den Wäldern unter, aber die kurze Spanne hatte genügt, um Jack in die Gänge zu bringen. Der rennende Mann trug etwas über der einen Schulter. Einen Körper.


    Jack lief schnell und lautlos durch das Halbdunkel. Sämtliche Sinne passten sich der Umgebung an, seine Nerven vibrierten wie eine Stimmgabel, die von einem Gummihämmerchen angeschlagen wurde, und sein Körper summte vor Anspannung.


    Gut eine halbe Stunde lang folgte Jack dem rennenden Mann. Ganz allmählich schloss er zu ihm auf. Wo immer das Mondlicht durch die Bäume sickerte, konnte er die Spuren seiner Beute klar erkennen. Hin und wieder sah er ihn selbst kurz zwischen den Stämmen auftauchen.


    Anfangs befürchtete er, der Mann habe sich Harry über die Schulter geworfen, aber schon bald zeigte sich, dass die offenbar gefesselte Gestalt viel kleiner als Harry war. Sie kämpfte gegen den Mann an, aber vergeblich. Bei dem ersten Gedanken, der Mann habe Harry umgebracht, war Zorn in Jack hochgeblubbert, doch der Verdacht, der nun allmählich in ihm aufkeimte, umwölkte sein Denken wie ein roter Schleier. Seine Intuition sagte ihm, dass der Kerl, an dessen Fersen er sich geheftet hatte, der gleiche Typ war, den die McFarlands als Lumpenmann bezeichnet hatten. Und das wiederum ließ kaum einen Zweifel zu, wen er sich da über die Schulter geworfen hatte. Obwohl Jack bereits den holprigen Pfad entlanggerannt war, zwang er sich, sein Tempo noch um ein paar Stufen zu steigern.


    Plötzlich erreichte er den Rand einer weiteren Lichtung und stoppte, während er auf die offene Grasfläche hinausspähte. Der Lumpenmann war nirgends zu sehen. Jack bückte sich und untersuchte sorgfältig den Boden in der Umgebung des Waldsaums. Keine Fußspuren, keine geknickten Zweige, keine umgewälzten Steine oder flach getretenen Grashalme, die darauf hindeuteten, dass in den letzten Tagen jemand diese Stelle passiert hatte.


    Jack griff in das kleine Halfter, das unter seiner linken Schulter festgeschnallt war. Unterhalb seiner 9-mm-Beretta ertastete er eine Brille. Keine der unförmigen Nachtsichtbrillen, die zur Standardausrüstung des Militärs gehörten, sondern ein Modell, das auf dem neuesten technischen Stand und dennoch kaum größer als eine Sonnenbrille war.


    Er betätigte einen Schalter neben seiner rechten Schläfe, und seine Umgebung wechselte die Farben. Nach einem weiteren Umschalten erschien sie als invertiertes Wärmebild. Er begann den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. In der Linken hielt er eine Art Stablampe, deren Strahl für das bloße Auge unsichtbar war. Mit der Spezialbrille wirkte das Gelände ringsum wie von einer Schwarzlichtlampe angestrahlt.


    Es dauerte nicht lange, bis Jack die Stelle gefunden hatte, an der die Spur des rennenden Mannes endete. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er entdeckte nicht den geringsten Hinweis, in welche Richtung sich der Lumpenmann von hier aus gewandt hatte.


    Jack fluchte innerlich. Um die Spur wiederzufinden, würde er in einer sich weitenden Spirale durch den Wald laufen müssen, bis er die Fährte dieses Verrückten kreuzte. Er hoffte nur, dass er nicht zu lange suchen musste, sonst brachte der Kerl die nette Kleine noch um, bevor Jack sie befreien konnte.


    Jack atmete tief durch und setzte sich in Bewegung. Alles würde gut gehen. Er würde sie finden. Er hatte immer ein besonderes Talent für diese Art von Aufgaben bewiesen, und er dachte nicht im Traum daran, sein Fähigkeiten jetzt in Zweifel zu ziehen. Und wenn er sie fand, dann stand für ihn eines fest: Der Lumpenmann würde nie wieder andere Menschen belästigen.

  


  
    Kapitel 59


    Mark schlief unruhig. Während der REM-Phasen zuckten seine Muskeln reflexartig, sobald die schnellen Augenbewegungen einsetzten, und seine Lippen formten lautlos Worte, immer und immer wieder die gleichen Worte.


    »Mark! Bitte, hilf mir!«


    Mit einer letzten massiven Muskelkontraktion rollte sich Mark herum und landete auf beiden Füßen neben dem Bett. Tränen strömten ihm über die Wangen.


    »Heather!«


    Mark griff nach seinem Trainingsanzug und den Laufschuhen und zog sich hastig an, während er aus seinem Zimmer in den Flur stürzte. Jennifer kam ihm schon mit angstverzerrtem Gesicht entgegen.


    Sie umklammerte seinen Arm. »Etwas Schreckliches ist Heather zugestoßen.«


    »Ich weiß. Ich kann sie in meinen Gedanken spüren.«


    »Wir müssen sie retten.«


    »Ich bin schon unterwegs, um sie zu holen.«


    »Ich komme mit!«


    Mark verstand ihren dringenden Wunsch, ihn zu begleiten, aber sie war seine Schwester, und er wollte sie auf keinen Fall in Gefahr bringen.


    »Ich weiß, dass du ihr unbedingt helfen willst, aber du hältst mich nur auf, Jen. Ich muss allein los.«


    Jennifer unterdrückte ein verzweifeltes Stöhnen.


    »Aber wie willst du sie finden?«


    »Das weiß ich nicht genau, aber ich kann sie da draußen spüren. Es ist, als würde sie eine Anziehungskraft auf mich ausüben. Ich werde sie finden.«


    Als Mark endlich in seinen zweiten Schuh geschlüpft war und das Treppengeländer losließ, merkte er, dass einer der hölzernen Gitterstäbe unter seinen Fingern gesplittert war. Er schob sein Erstaunen darüber beiseite und umarmte Jennifer, ein stummes Versprechen, dass er sein Bestes geben würde.


    »Komm heil zurück«, sagte sie.


    Dann rannte er die Treppe hinunter und aus dem Haus.


    Marks Beine bewegten sich mit einer Schnelligkeit, die er nicht für menschenmöglich gehalten hatte. Wie von einem Katapult geschleudert schoss er die dunkle Straße entlang und drang in den Wald ein. Er schaltete alle bewussten Gedanken aus und konzentrierte sich ganz auf die Richtung, aus der Heathers Signale kamen. Sie waren jetzt schwächer. Offenbar ließen ihre Kräfte nach. Oder schwand ihre Lebensenergie dahin? Ein Schauder überlief Mark, und er holte das Letzte aus seinem Körper heraus.


    Er hatte den Trampelpfad verlassen und bewegte sich quer durch das Gelände auf die Stelle zu, von der ihr Hilferuf kam. Er sprang über Felsblöcke und umgestürzte Baumstämme hinweg und krachte mitten durch die kleineren Sträucher, ohne auf Dornen und spitze Äste zu achten, die ihn vergeblich aufzuhalten versuchten.


    Als er einen steilen Abhang erreichte und in die Tiefe stolperte, verstummte Heather ganz. Mark hielt an und schaute sich um, in einem verzweifelten Versuch, Orientierungspunkte zu entdecken. Plötzlich bemerkte er etwa dreißig Meter hangabwärts und ein Stück zu seiner Rechten ein fahles, flackerndes Licht.


    Mark setzte seinen Abstieg fort, nun allerdings vorsichtig und so geräuschlos wie möglich. Beim Näherkommen sah er den Eingang einer ihm unbekannten Höhle, aus der sich das flackernde Licht ins Freie ergoss. Mark wollte eben das letzte Stück vorpreschen und in die gähnende Öffnung stürmen, als ein scharfer Befehl aus dem Dunkel ertönte.


    »Keine Bewegung!«

  


  
    Kapitel 60


    Jack Gregory trat aus den Schatten und blieb im erleuchteten Höhleneingang stehen. Seine Waffe war auf den Hinterkopf des Lumpenmanns gerichtet.


    »Keine Bewegung!« Seine Stimme dröhnte wie eine mächtige Kirchenglocke durch die stille Nachtluft.


    Der Lumpenmann erstarrte. Dann wandte er sich von Heather ab, die mit hoch erhobenen Armen an die Wand gekettet war und schlaff wie eine Stoffpuppe in den Handschellen hing. Dieser Anblick erinnerte Jack an die engen Folterzellen von Al-Qaida im Nahen Osten. An einem Fleischerhaken neben ihr baumelte Harrys böse zugerichteter Leichnam.


    »Ganz langsam jetzt! Schritt für Schritt weg von dem Mädchen! Und lass das Messer fallen!«


    Während sich der Lumpenmann wie in Zeitlupe umdrehte, sah Jack, dass die Messerspitze Heathers linke Halsschlagader berührte. Wahnsinn loderte in den tief liegenden Augen des Lumpenmanns auf. Sein Grinsen enthüllte ein so verfaultes Gebiss, dass Jack fast damit rechnete, Fliegen aus seinem Mund schwärmen zu sehen.


    Der Lumpenmann deutete mit dem Kinn auf Harolds Leichnam. »Dann bist du also der Typ, den diese Ausgeburt des Satans ›The Ripper‹ nannte. Ich habe ihn lange und hart bearbeitet, um deinen richtigen Namen zu erfahren und dich aus dem Weg zu räumen, aber er kehrte in die Arme des Bösen zurück, ohne sein Geheimnis preiszugeben. Doch unser wahrer Herr, der allmächtige Gott, griff ein und führte dich zu mir.«


    »Lass das Messer fallen!«


    »Nein. Weshalb sollte ich das tun? Denn siehst du, selbst wenn es dir gelingt, mich zu erschießen, werde ich dieser jungen Sünderin die Kehle durchschneiden, bevor mich deine Kugel erreicht.«


    Jack überlegte fieberhaft. »Ja, aber wenn du recht hast und Gott mich zu dir geführt hat, um mich aus dem Weg zu räumen, verhinderst du mit deinem Handeln, dass Sein Wille geschieht. Dann stirbst nämlich du, während ich am Leben bleibe. Vielleicht können wir einen Kompromiss aushandeln.«


    »Ich höre.«


    »Ich werfe meine Pistole weg, wenn du versprichst, dich zuerst mit mir und dann mit dem Mädchen zu befassen.«


    Der Lumpenmann grinste breit. »Einverstanden. Wirf die Pistole weg!«


    »Schwörst du beim allmächtigen Gott, dass du dieses Mädchen nicht anrührst, bis unsere Sache entschieden ist?«


    »Ich schwöre es im Namen des allmächtigen Vaters.« Das raubtierhafte Grinsen des Lumpenmanns wurde noch breiter.


    Jack warf die Pistole aus der Höhle.

  


  
    Kapitel 61


    Mark erstarrte. Ein ganz in Schwarz gekleideter Mann war auf die Höhle zugestürmt und mit gezogener Waffe im Eingang stehen geblieben. Sein Befehl hatte die Schärfe eines Peitschenknalls.


    Mark schlich geduckt ein paar Meter nach links und kauerte sich im Schutz einiger Sträucher nieder, um einen Blick in das Höhleninnere zu werfen. Um ein Haar hätte er einen Entsetzensschrei ausgestoßen. Heather war mit Ketten und Handschellen an die gegenüberliegende Felsenwand gefesselt. Ihr Oberkörper hing schlaff nach vorn. Sie war ohnmächtig– oder tot. Der Irre, den sie den Lumpenmann nannten, stand über sie gebeugt da, eine Hand gegen ihren Hals gepresst.


    Neben Heather baumelte ein Toter an einem Fleischerhaken, mit unnatürlich verdrehten und mehrfach gebrochenen Gliedmaßen. Jemand hatte ihm die Gesichtshaut in Streifen abgezogen, die Nase abgeschnitten und die Augen aus den Höhlen gerissen, die an den Sehnerven baumelten. Es war der reine Horror!


    »Ganz langsam jetzt! Schritt für Schritt weg von dem Mädchen! Und lass das Messer fallen!«


    Mark zuckte zusammen, als er die Stimme erkannte. Der Typ in Schwarz war Jack Johnson, der neue Bekannte ihrer Eltern. Allerdings hatte er in diesem Moment wenig Ähnlichkeit mit dem lebenslustigen Mann, den Mark bei den McFarlands kennengelernt hatte.


    Mark bot seine ganze Willenskraft auf, um nicht einfach loszurennen. Sosehr es ihn drängte, Heather zu helfen, musste er sich doch eingestehen, dass Jack offensichtlich ein Profi war und mit dieser Situation wohl besser allein zurechtkam.


    Mark beobachtete, wie der Lumpenmann sich Jack zuwandte, während er die Messerspitze weiterhin gegen Heathers Kehle presste. Die Zeit dehnte sich endlos hin, während Jack den Mann zu überreden versuchte, das Messer fallen zu lassen. Marks Herz hämmerte wie verrückt, und es gelang ihm nur mit Mühe, langsam und kontrolliert zu atmen.


    Dann warf Jack seelenruhig die Pistole in das Geröll vor dem Höhleneingang. Mark spürte, wie sein Herz einen Moment lang aussetzte.


    Der Lumpenmann hatte die Distanz zu seinem Gegner blitzschnell überwunden. Sein Jagdmesser zielte auf Jacks Kehle. Aber so schnell er sich bewegte, Jack war noch schneller. Obwohl das eigentlich nicht stimmte. Denn Jack war längst nicht so schnell wie der Lumpenmann, doch er schien zu ahnen, was sein Widersacher beabsichtigte, und konterte in Windeseile den Angriff.


    Mark glaubte, dass er mittlerweile ein sehr guter Aikido-Kämpfer war, auf alle Fälle weitaus besser als der örtliche Schwarzgürtel, den er in der Stadt beobachtet hatte, aber gegen Jack kam er sich wie ein blutiger Anfänger vor. Als die Klinge des Lumpenmanns durch die Luft sauste, verlagerte Jack sein Gewicht und verstärkte den Vorwärtsschwung des Irren durch seine eigene Kraft. Der Körper des Gegners flog in hohem Bogen durch die Luft und knallte gegen die Felswand neben dem Eingang.


    Fast gleichzeitig mit dem Aufprall zog Jack ebenfalls ein gefährlich aussehendes Messer und drang auf den Lumpenmann ein. Doch der reagierte erneut mit irrsinniger Schnelligkeit. Er stieß sich mit beiden Beinen von der Wand ab, vollführte eine Drehung und stürzte sich auf Jack. Metall klirrte gegen Metall, als sich die Klingen auf dem Weg zu ihrem jeweiligen Ziel berührten. Ein paar Sekunden lang umkreisten sich die beiden Kämpfer, verlagerten ihr Gewicht, wichen einander aus, gingen mit Tritten und Messerstößen aufeinander los.


    Plötzlich stolperte der Lumpenmann rückwärts. Entsetzt starrte er die klaffende Bauchwunde an, aus der seine Eingeweide herausquollen. Jack folgte ihm mit leichten, beinahe lässigen Schritten, obwohl er einen tiefen Schnitt in den linken Arm abbekommen hatte und stark blutete.


    Als die Knie des Lumpenmanns einknickten, schoss Jacks Fuß wie eine hervorschnellende Schlange auf ihn zu und zersplitterte dessen Handgelenk, sodass das Jagdmesser in hohem Bogen durch die Höhle flog.


    Der Lumpenmann sackte zusammen und verdrehte die Augen himmelwärts. »Herr, was tust du mir an? Bin ich nicht dein neuer Erzengel Gabriel?«


    Jack versetzte ihm einen Tritt in den Magen und fasste tief in die Wunde, als der tödlich Getroffene nach hinten kippte. Mit ein paar schnellen Drehungen wickelte er dem Lumpenmann dessen Dünndarm wie ein Lasso um den Hals, drückte ihm ein Knie ins Kreuz und zog mit aller Kraft an.


    »Halt endlich deine stinkende Klappe, du verdammter Hurensohn!«


    Der Körper des Lumpenmanns bebte und bäumte sich noch einmal auf. Dann, nach mehreren letzten Zuckungen, erschlaffte er.


    Ohne seine eigene Wunde zu beachten, durchsuchte Jack die Taschen des Lumpenmanns, bis er einen Schlüsselring fand. Mit wenigen Schritten durchquerte er die Höhle, löste die Handschellen, mit denen Heather gefesselt und an die Wand gekettet war, und ließ sie sanft zu Boden gleiten. Jack arbeitete schnell und geschickt. Er fühlte ihren Puls an der Halsschlagader und wickelte sie dann in sein großes schwarzes Hemd.


    Links unter der Achsel hatte Jack eine Art Tasche befestigt, etwas Ähnliches wie ein Schulterholster, doch deren Zweck konnte Mark von seinem Versteck aus nicht genau erkennen. Jack trug noch ein dunkelgraues T-Shirt, das er nun in Streifen riss, um seinen Arm abzubinden und die Wunde zu umwickeln. Dann hob er Heather auf und trug sie ins Freie.


    Als Jack aus dem Höhleneingang trat, erlebte Mark einen weiteren Schock. Der Feuerschein erhellte Jacks nackten Oberkörper und ließ auf Brust und Rücken deutlich ein Gewirr von kreuz und quer verlaufenden Narben erkennen, die Marks schlimmste Vorstellungen weit überstiegen. Dann war Heathers rätselhafter Retter verschwunden.


    Plötzlich merkte Mark, dass er eine ganze Weile etwas vergessen hatte. Nämlich zu atmen. Er holte tief Luft und starrte in die Richtung, in der Jack im Dunkel verschwunden war.


    »Wer zum Teufel bist du, Jack?«, murmelte er.

  


  
    Kapitel 62


    Jack drückte auf die verschlüsselte Speed-Dial-Taste seines Handys, während er mit der bewusstlosen Heather durch die Dunkelheit joggte.


    »Ja?« Janets Stimme in seinem Ohr war eine Wohltat.


    »Verständige den Rest des Teams, dass wir ein Aufräumkommando brauchen. Ich habe die Koordinaten vor diesem Anruf hochgeladen.«


    »Ich schicke gleich einen Trupp los. Harry?«


    »Tot. Es handelt sich um eine Höhle, in der ein ziemliches Gemetzel stattfand. Ich möchte, dass beide Leichen verschwinden und der Ort gründlich gesäubert wird. So schnell wie möglich. Und sag den Leuten, dass sie hier nicht mit Geländewagen durchkommen. Sie werden einen Helikopter brauchen.«


    »Verstanden.«


    »Außerdem müssen Harrys Spuren aus dem Kleinbus der Telefongesellschaft verschwinden.«


    »Darum kümmere ich mich selbst. Wo steht er?«


    »Nein, nicht du. Er ist ziemlich nahe am Haus der McFarlands geparkt. Ich kann nicht riskieren, dass dich jemand sieht. Überlass das den Jungs, aber sag ihnen, sie sollen sich beeilen.« Jack ratterte die Adresse herunter.


    »Es wird ungefähr zwei Stunden dauern, die Leute hierher zu bringen. Sie sind in Santa Fe, aber der Helikopter kommt aus Albuquerque.«


    »Wie auch immer, die Aktion muss heute Nacht stattfinden. Hier wie dort.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Nein, das ist alles.«


    Janet brach die Verbindung ab. Jack wusste, dass sie alles rasch und gründlich erledigen würde. Wie immer.


    Jack musterte das junge Mädchen in seinen Armen. Ihr Puls war gleichmäßig, aber die Schockreaktion hatte eingesetzt und ließ ihren Blutdruck auf gefährlich niedrige Werte absacken. Ihre Haare waren blutverkrustet, vermutlich von einem Schlag ins Gesicht, der ihren Kopf nach hinten gerissen und gegen die Felswand gedrückt hatte. Jack lag daran, sie so schnell wie möglich in die Notaufnahme zu bringen, damit die Ärzte sie stabilisieren konnten. Eine Gehirnerschütterung war im Allgemeinen nicht tödlich, aber wenn sie innere Verletzungen davongetragen hatte, bestand vielleicht doch Lebensgefahr.


    Jack erreichte sein Auto, das mehrere Straßenblocks näher als das Haus der McFarlands war. Er legte Heather vorsichtig auf die Rückbank und schnallte sie fest. Dann verstaute er seine Achseltasche mit der Spezialausrüstung tief in einem nahen Gebüsch, nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den Motor an. Im nächsten Moment preschte er mit dem Wagen durch die stillen Straßen des Wohnviertels in Richtung Krankenhaus.


    Mit quietschenden Bremsen kam der Audi vor dem Eingang der Notaufnahme zum Stehen. Jack hob Heathers schlaffen Körper von der Rückbank und trug sie in den Vorraum. Zwei Pfleger, die Bereitschaft hatten, halfen ihm, sie auf eine Krankentrage zu betten, und rollten sie in ein Behandlungszimmer. Eine Schwester warf einen Blick auf die blutdurchtränkten Lumpen, die er um seinen Arm geknotet hatte, und musterte dann seinen nackten Oberkörper. Plötzlich war Jack sehr froh, dass die Notaufnahme um diese Nachtzeit so gut wie leer war.


    »Herr Doktor, könnten Sie sich mal den Mann hier ansehen?«


    »Kümmern Sie sich zuerst um das Mädchen!«, warf Jack ein.


    »Die Patientin wird bereits von einem Kollegen versorgt«, entgegnete der Arzt, ein junger Mann, der noch im Praktikum zu sein schien. »Da Sie offensichtlich gehfähig sind, folgen Sie mir bitte ins Untersuchungszimmer.«


    Jack zögerte einen Moment. »Schwester, ich denke, Sie werden die Polizei einschalten müssen. Und verständigen Sie bitte Mr. und Mrs.Gilbert McFarland in White Rock. Das sind die Eltern von Heather. So heißt das junge Mädchen, das ich eben eingeliefert habe.«


    »Sir?«


    »Ja.«


    »Wenn Sie mir Ihre Schlüssel geben, kann jemand Ihren Wagen vom Eingang wegfahren und auf den Parkplatz bringen.«


    Jack griff in die Tasche und legte den Schlüsselring auf den Empfangstresen.


    Die Schwester schien im Begriff, weitere Fragen zu stellen, doch Jack drehte sich um und folgte dem jungen Arzt aus dem Raum. Im Hinausgehen hörte er, dass die Schwester den Telefonhörer abhob und eine Nummer wählte.


    Das Arztzimmer war fensterlos und gerade groß genug für eine Liege, einen Tisch und zwei Stühle. Jack setzte sich auf die Liege, während der Arzt aus einem Wandschrank einige Scheren holte und sich daranmachte, die blutverkrusteten Hemdstreifen zu zerschneiden.


    Der Doktor runzelte die Stirn, als er den langen Schnitt sah, der sofort wieder heftig zu bluten begann. Er übergoss die Wunde mit reichlich Jodtinktur und rieb sie mit sterilen Pads ab, die er anschließend in einem Behälter für Gefahrenmüll entsorgte. Nach der gründlichen Reinigung spritzte er entlang des Schnitts ein Betäubungsmittel und begann die Wunde zu nähen.


    »Das ist ein ganz schöner Schnitt.«


    »Ja.«


    »Und es scheint nicht die erste Schramme zu sein, die Sie abbekommen haben.«


    Jack nickte. »Ich war Ranger bei der Army, als ich jünger war. Die kurze Version einer langen Geschichte ist, dass ich ein paar Kugeln erwischte und in Gefangenschaft geriet.«


    »Die meisten dieser Narben sehen nach Messerwunden aus.«


    »Yeah. Sagen wir es so: In manchen Gegenden der Erde nimmt man es mit der Genfer Konvention nicht so genau.«


    Einen Moment lang machte der Assistenzarzt große Augen. Dann beugte er sich wieder über die Wunde. »Tut mir leid, da werden Sie eine Narbe zurückbehalten.«


    Erst als Jack ihn angrinste, kam dem jungen Mann zu Bewusstsein, wie absurd diese Feststellung war. Er lachte leise.


    Die Unruhe, die Jack erfasst hatte, brach sich schließlich Bahn. »Wie geht es dem Mädchen?«


    »Ich erkundige mich, sobald ich hier fertig bin.«


    Eben als der Doktor den letzten der insgesamt sechzig Stiche verknotete, kamen zwei Polizisten in die Notaufnahme. Einer fragte nach Heather, während der andere Jack aufsuchte, der inzwischen anstatt seines zerrissenen Hemds einen luftigen Krankenhauskittel trug.


    Jack hatte gerade mit seiner Aussage begonnen, als Gil und Anna McFarland eintrafen. In panischer Angst stürmten sie in die Station, ohne Jack oder den Polizisten zu beachten, die ihr Gespräch an einer Seite des Warteraums führten.


    »Wir sind die McFarlands. Unsere Tochter wurde hier eingeliefert. Wie geht es ihr?« Mrs.McFarland konnte nicht weitersprechen.


    In diesem Augenblick kehrte Jacks Doktor zurück. Er ging sofort auf Anna und Gil McFarland zu. »Ich bin Dr.Forsythe. Ich komme eben von Ihrer Tochter. Sie steht noch unter Schock und hat eine leichte Gehirnerschütterung sowie einige Kratzer und Schrammen. Sonst fehlt ihr nichts.«


    »Gott sei Dank! Können wir zu ihr?«


    »In ein paar Minuten. Aber bleiben Sie nicht zu lange. Sie ist gerade erst wieder zu sich gekommen.«


    Anna McFarland drehte sich um und vergrub den Kopf an der Schulter ihres Mannes, der den Arm um sie legte und sie ganz fest hielt, während sie immer wieder vor Erleichterung in Schluchzen ausbrach.


    Plötzlich entdeckte Gil McFarland Jack und den Polizisten, der sich Notizen auf einem Klemmbrett machte. Gil nahm Anna an der Hand und führte sie zu ihrem neuen Bekannten. Jack verstand die Gefühle, die sich hinter den fragenden und zugleich anklagenden Blicken des Ehepaars verbargen.


    »Jack, was ist unserer Tochter zugestoßen?«


    Jack erhob sich und warf einen Blick auf den Polizisten. Der nickte ihm zu.


    Jack sprudelte seine Story hervor, und das Zittern seiner gesunden Hand war kaum gespielt. Er erzählte, dass er in einem der tiefen Canyons Wasserproben genommen und sich sehr spät auf dem Rückweg befunden habe. Als er zu seinem in der Nähe des McFarland-Grundstücks geparkten Auto gegangen sei, habe er gesehen, wie ein Mann mit einer nicht sonderlich großen Gestalt über der Schulter in den Wald gerannt sei.


    Besorgt sei er ihm gefolgt. Als er ihn nach etwa einer Meile eingeholt und angeschrien habe, sofort stehen zu bleiben, habe der Kerl Heather zu Boden geschleudert und sei herumgewirbelt, um ihn anzugreifen. Erst jetzt habe er gesehen, dass es der Lumpenmann war.


    Nur sein hartes Militärtraining habe ihn gerettet, obwohl er eine böse Messerwunde am Arm davongetragen habe. Schließlich sei der Lumpenmann geflüchtet und in der Dunkelheit verschwunden. Und er, Jack, habe Heather so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht.


    Als er mit seinem Bericht fertig war, umarmte ihn Anna McFarland so ungestüm, dass Jack befürchtete, die frische Naht könnte wieder aufgehen. Und obwohl er durch seinen lebensgefährlichen Job mehr als abgehärtet war, spürte er, dass seine Augen feucht wurden, als er ihre Umarmung erwiderte.


    »Oh, Jack! Danke, dass Sie unser Mädchen gerettet haben!« Sie küsste ihn auf die Wange, und ihre Tränen ließen eine salzige Feuchtigkeit zurück, die in Jacks Mundwinkel tröpfelte. Als sie ihn endlich losließ, war Gil McFarland an der Reihe, ihn an seine breite Brust zu drücken.


    Schließlich kam ihm der Doktor zu Hilfe. »Mr. und Mrs.McFarland, Sie können jetzt zu Ihrer Tochter.«


    Mit einem letzten dankbaren Blick in Jacks Richtung wandten sich die McFarlands ab und folgten dem Arzt den Korridor entlang.


    Der Polizist räusperte sich. »So, Mr.Johnson, könnten Sie nun wieder Platz nehmen und mir die Sache für mein Protokoll noch einmal von Anfang an erzählen? Danach würde ich mir gern Ihr Auto ansehen.«


    »Selbstverständlich.«


    Jack holte tief Luft und zwang sich wieder in seine Rolle. Er begann erneut ganz von vorne. Der Polizist schrieb seine Aussage in allen Einzelheiten mit und stellte eine Menge Fragen, die Jack geduldig beantwortete. Es sollte eine sehr lange Nacht werden.

  


  
    Kapitel 63


    Hier, weit weg von dem schwachen Feuerschein, der aus der Höhle sickerte, umfing Mark das vom Mond beleuchtete Halbdunkel wie die schimmernde Aura eines Gespensts. In der Leere, die Jacks Aufbruch zurückgelassen hatte, war die Stille der Nacht vollkommen. Kein Wind, keine zirpenden Insekten, kein Vogelgezwitscher, nichts. Es war, als spürte alles Leben in der Umgebung die Nähe eines Jägers und hielte den Atem an, in der Hoffnung, durch absolute Regungslosigkeit einen Zustand sicherer Anonymität zu erreichen.


    Die Stille der Nacht wurde so laut, dass sie Mark geradezu anzuschreien schien. »Verhalte dich leise! Lass diesen Mann seiner Wege gehen! Er darf dich auf keinen Fall bemerken!«


    Eine Flut von Gedanken drohte Mark zu überwältigen. Heather lebte. Jack hatte sie so sanft und vorsichtig behandelt, dass Mark sich kaum noch Sorgen um sie machte. Jack hatte sie aus der Gewalt des Lumpenmanns befreit. Jack würde sie ins Krankenhaus bringen.


    Mark drehte sich noch einmal nach der Höhle um. Ein Schauder überlief ihn. Jacks Brutalität hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Der Tod des Lumpenmanns war Mark egal. Er hätte den Irren ebenfalls umgebracht. Was ihn verblüffte, war die Art und Weise, in der Jack die unglaubliche Schnelligkeit und Kraft des Lumpenmanns übertroffen hatte. So effizient. So ruhig. So unfassbar tödlich. Jack war ohne jeden Zweifel ein Profikiller, aber in wessen Auftrag handelte er? Und weshalb interessierte er sich für die McFarlands? Sowie für Marks eigene Familie?


    Die Antwort, die Mark in den Sinn kam, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Wenn Jack der Agent war, den die NSA auf ihre Botschaft hin geschickt hatte, dann saßen sie bis zum Hals in der Scheiße.


    Eines stand fest: Mark musste sehen, dass er wieder daheim war, bevor seine Eltern von Heathers traumatischem Erlebnis erfuhren und seine Abwesenheit entdeckten sowie Jennifer in Panik vorfanden.


    Jennifer. Mist! Die dürfte mittlerweile am Rande eines Nervenzusammenbruchs sein.


    Entschlossen verließ Mark den Trampelpfad, den Jack genommen hatte, und lief querfeldein direkt auf sein Zuhause zu, genau wie er hergekommen war. Seine weit ausgreifenden Schritte brachten ihn in Windeseile vorwärts, und der Boden jagte unter ihm nur so dahin.


    Er schlich so leise durch die Haustür, dass nicht einmal Jennifer ihn hörte, obwohl er wusste, dass sie verzweifelt auf seine Rückkehr wartete. Um sie nicht zu Tode zu erschrecken, hielt er vor ihrer einen Spaltbreit offen stehenden Zimmertür an und rief mit kaum mehr als einem Flüstern:


    »Jen, ich bin’s!«


    Im nächsten Moment riss sie die Tür von innen auf, packte ihn am Arm und zerrte ihn ins Zimmer.


    »Nun rede schon!«, sagte sie, nachdem sie die Tür zugezogen hatte. Ihre Augen waren gerötet, und sie wirkte völlig fertig.


    »Heather wird sich wieder erholen.«


    »Wieder? Was heißt das? Ist sie schwer verletzt? Was ist passiert? Wo ist sie jetzt?«


    »Beruhige dich! Ich glaube, dass sie ohnmächtig wurde, mehr nicht. Wie auch immer, Jack Johnson hat sie ins Krankenhaus gebracht.« Letzteres war zwar nicht erwiesen, beruhte jedoch nach Marks Einschätzung auf einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit.


    Jennifer sah ihn verwirrt an. »Jack Johnson? Der Typ, den wir bei den McFarlands trafen?«


    »Genau der. Ich rannte, so schnell ich konnte. Der Ort, zu dem sie mich lenkte, war eine Höhle. Nicht unsere Höhle. Eine andere. Der Lumpenmann hatte sie an eine Wand gefesselt.«


    »Oh mein Gott!«


    »Ich wollte eben aus meinem Versteck stürmen und ihn angreifen, als plötzlich Jack auftauchte und den Lumpenmann mit einer Pistole bedrohte.«


    Mark erzählte nach und nach die ganze Geschichte, immer wieder unterbrochen von Jennifers Fragen. Einige Details ließ er absichtlich weg, etwa das grausige Ende des Lumpenmanns. Jennifer erfuhr nur, dass Jack den Irren mit einem Messer getötet hatte.


    »Bist du sicher, dass er tot ist?«


    »Toter geht es nicht. Jack hat ganze Arbeit geleistet.«


    »Aber wie war das möglich? Jack gegen diesen Lumpenmann?«


    »Glaub mir, Jack Johnson, oder wie der Mann sonst heißen mag, ist kein Mitarbeiter des Umweltschutzamts. Nach allem, was ich gesehen habe, ist er ein Profikiller, vermutlich ein Agent, der für die NSA arbeitet. Oder er steht in Stephensons Diensten, um die Geheimnisse des Rho-Schiffs zu schützen.«


    »Aber er hat Heather gerettet.«


    Mark rief sich in Erinnerung, wie sanft Jack Heather in sein eigenes Hemd gehüllt hatte. »Ja, das hat er.«


    Jennifer stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken und lehnte sich auf ihrem Bett zurück. »Dann gehört Jack in diesem Kampf zu den Guten.«


    »Ich hoffe es, Jen. Zumindest hatte ich den Eindruck, dass er es ehrlich meinte. Immerhin nahm er bei seinem Einsatz für Heather eine böse Wunde in Kauf. Aber wir müssen davon ausgehen, dass er uns an die Behörden ausliefert, wenn er die Wahrheit über uns und das Zweite Schiff herausfindet. Und ich könnte es ihm nicht einmal verdenken.«


    Jennifer nickte. »Das bedeutet, dass wir besonders vorsichtig sein müssen, wenn er und Janet in der Nähe sind.«


    Mark zog eine Augenbraue hoch. »Janet? Was hat sie damit zu tun?«


    »Mann, glaubst du im Ernst, dass ein Profikiller und Agent der US-Regierung seine liebende Gattin zu so einer Mission mitnimmt? Nun überleg doch mal! Sie muss wie er zum Geheimdienst gehören.«


    Mark runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht.«


    »Dann schalte mal dein Hirn anstelle der Hormone ein. So etwas fördert das logische Denken.«


    Mark zuckte die Achseln. »Ich meine nur, wir sollten Janet nicht von vornherein verdächtigen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »M-hm.«


    »Und jetzt müssen wir unbedingt ein wenig schlafen. Sobald Heather sich im Krankenhaus befindet, wird man von dort aus die McFarlands verständigen. Und die werden Mom und Dad anrufen, wenn sich die Möglichkeit dazu ergibt. Dann können wir sie besuchen.«


    »Du meinst also, wir sollen einfach abwarten?«


    »Ganz genau.«


    Jennifer kaute an ihrer Unterlippe. »Wahrscheinlich können wir inzwischen wirklich nichts tun.«


    »Absolut nichts.« Mark öffnete die Tür, drehte sich aber noch einmal zu Jennifer um. »Alles wird gut. Schlaf jetzt. Wir sehen uns morgen früh.«


    Jennifer nickte und machte das Licht aus.


    »Gute Nacht!«


    Trotz der Anspannung, die sich als schmerzhaftes Ziehen im Nacken bemerkbar machte, war Mark eingeschlafen, sobald sein Kopf in die Kissen sank. Er schlug die Augen auf, als ihn sein Vater an der Schulter rüttelte.


    »Was ist?«


    »Mark! Wach auf, mein Junge! Wir müssen in die Klinik fahren. Heather ist verletzt worden.«


    Mark setzte sich auf. »Verletzt? Wie denn?«


    »Ich weiß noch nichts Näheres. Wir erhielten eben erst einen Anruf von den McFarlands. Sie waren die ganze Nacht über im Krankenhaus und wollten uns nur kurz Bescheid geben. Heather scheint es schon wieder besser zu gehen.«


    Mark stand auf und schlüpfte in seinen Bademantel. »Ich dusche nur kurz und komme dann sofort nach unten, Dad.«


    »Da wirst du dich noch ein wenig gedulden müssen. Die Duschen werden von den Damen des Hauses blockiert.«


    Mark schaute seinem Vater in die Augen. »Haben sie dir gesagt, wie sie verletzt worden ist?«


    »Nein, die McFarlands sagten nur, dass sie eine Gehirnerschütterung hätte. Es war etwas merkwürdig. Aber egal, sie versprachen, uns die ganze Geschichte zu erzählen, sobald wir in die Klinik gekommen sind.«


    »Wie spät ist es überhaupt?«


    »Fast neun. Es wird bestimmt zehn, bis sich Jen und deine Mutter fertig hergerichtet haben. Komm, wir gehen runter und trinken eine Tasse Kaffee, solange du auf eine freie Dusche wartest.«


    »Okay. Geh ruhig voraus. Ich komme sofort nach.«


    »Bis gleich. Ich schenk dir schon mal eine Tasse ein.«


    »In Ordnung, Dad.«


    Als sein Vater das Zimmer verließ, lehnte sich Mark erst einmal erleichtert zurück. Also hatte Jack Heather tatsächlich ins Krankenhaus gebracht. Und ihr war nichts Ernsthaftes zugestoßen. Obwohl er sich gestern eingeredet hatte, dass Jack sie in der Klinik abliefern würde, überkam ihn nun Erleichterung. Die ganze Nacht hatte er in seinen Träumen nach Heather gesucht, ohne sie finden zu können. Er fühlte sich wie zerschlagen und war müder als vor dem Einschlafen.


    Im Krankenhaus angekommen, marschierten die Smythes zur Information und erfragten Heathers Zimmernummer. Marks Vorfreude war mittlerweile so groß, dass er sie kaum noch verbergen konnte.


    Er wollte Heather sehen, sie umarmen und ihr sagen, wie erleichtert er war, dass sie sich in Sicherheit befand. Aber er war so nervös wie ein Junge vor seinem ersten Date, und das verwirrte und beschämte ihn zugleich. Schließlich war das Heather, das Mädchen aus der Nachbarschaft, das er seit frühester Kindheit kannte.


    Während er mit seiner Familie durch das Labyrinth der Krankenhauskorridore irrte, überlegte er, was er ihr erzählen würde. Für die Geschichte, wie Jack den Lumpenmann getötet hatte, war es ganz sicher noch zu früh. Er beschloss, einfach nur für sie da zu sein, sie wissen zu lassen, wie wichtig sie ihm war.


    Mark stürmte den anderen voraus und konnte sich vor Heathers Tür eines strahlenden Lächelns nicht mehr enthalten. Doch es erstarrte zu einer Grimasse, als er das Zimmer betrat. Auf dem Besucherstuhl neben Heathers Bett saß bereits jemand und umschloss liebevoll ihre Hände. Raul Rodriguez.

  


  
    Kapitel 64


    Die kalte Morgenluft verwandelte Jacks Atem in Dampfwolken, als er aus dem Audi stieg. Er schaute vorsichtig nach links und rechts, ehe er zu dem Gebüsch neben der Straße ging, unter dem er seine Waffe und die Spezialbrille verstaut hatte. Er nahm das Schulterhalfter an sich, kehrte zu seinem Wagen zurück und warf es auf den Boden des Beifahrersitzes, während er hinter dem Steuer Platz nahm.


    Der Frühhimmel war strahlend blau, und da zu dieser Stunde kaum Verkehr herrschte, hätte Jack die Heimfahrt eigentlich genießen können. Aber er war hundemüde, hatte Kopfschmerzen und eine lange Liste der Dinge, die er noch erledigen musste, bevor er endlich seinen Schlaf nachholen konnte. Ja und, was war daran neu? Man hatte ihm nie versprochen, dass er in diesem Job eine ruhige Kugel schieben würde.


    Jack parkte unter dem Carport neben Janets kleiner blauer Limousine, sammelte seine Sachen ein und ging ins Haus. Janet schaute vom Küchentisch auf, wo sie vor einem großen Becher mit dampfend heißem Kaffee hockte.


    »Schickes Outfit.«


    Jack blickte an sich herunter und nickte. Sie hatten ihm einen dieser grauweißen Krankenhauskittel als Ersatz für sein Hemd überlassen, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als das Schlotterding in seine ehemals schwarze Cordsamthose zu stopfen. Zumindest sollte sie schwarz sein. Denn seit dem vergangenen Abend wies sie neben mehreren Rissen eine Vielzahl von Flecken auf, die von diversen Flüssigkeiten stammten. Getoppt wurde das Ensemble durch den Verband an seinem linken Arm.


    »Danke!« Jack nahm einen Becher aus dem Hängeschrank, schenkte sich Kaffee ein und setzte sich zu Janet an den Küchentisch. »Die Aufräumaktion?«


    Sie zuckte die Achseln. »Da gab es ein kleines Problem. Die Höhle ist blitzblank, aber den Kleinbus hatten die Bullen bereits wegbringen lassen.«


    »Und?«


    »Unser Team hatte null Probleme, ihn auf dem Hof für abgeschleppte Autos zu finden und den größten Teil der Spezialausrüstung zu bergen. Aber Harrys Kleidung und der Laptop befanden sich bereits in der Asservatenkammer.«


    »Verdammt noch mal! Kamen sie irgendwie an die Besatzung der Polizeistation ran?«


    »Nicht so, wie wir uns das gewünscht hätten. Die Akten der Nachtschicht waren so weit in Ordnung. Nur einer der Jungs hatte einen Haufen Schulden, und den konnten sie letzten Endes bestechen.«


    »Dann haben sie die Sachen?«


    »Nein. Das ist die schlechte Nachricht. Er weigerte sich, den Laptop herauszugeben. Hatte Angst, dass ihm jemand auf die Schliche kommen könnte. Aber das Team brachte ihn dazu, eine Diskette einzuschieben, den Computer hochzufahren und laufen zu lassen.«


    »Scheiße! Dann sind die Daten gelöscht?«


    »Das war die einzige Möglichkeit außer einem Sturmangriff auf die Station. Und das hätte ihrer Ansicht nach zu viel Wirbel ausgelöst.«


    Jack fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Nun besaßen sie keinerlei Aufzeichnungen über Harrys Aktivitäten. Jack hatte sich darauf eingestellt, die Laptop-Daten genau unter die Lupe zu nehmen. Einen Vorteil hatte die Sache allerdings: Die Liste der Dinge, die er noch erledigen musste, war mit einem Mal stark geschrumpft.


    »Vielleicht könnte ich dich ins Bett bringen«, meinte Janet mit einem Blinzeln. »Außer du bist zu müde…«


    Jack zog eine Augenbraue hoch und stellte seinen Kaffee ab. »Wenn ich dafür je zu müde bin, darfst du mich erschießen. Aber jetzt muss ich erst mal duschen.«


    »Brauch nicht zu lange, Jack.«


    Als er zur Treppe ging, hörte er Janets leises Lachen. Sein Plan, sich den Luxus einer langen, heißen Dusche zu gönnen, wurde von neuen Prioritäten umgestoßen. Plötzlich schien der Tag doch noch etwas Positives herzugeben.

  


  
    Kapitel 65


    »Mark, Jen! Wie schön, dass ihr gekommen seid!« Heathers Stimme riss Mark aus seiner miesen Stimmung.


    Er ging mit schnellen Schritten auf sie zu, beugte sich hinunter und schloss sie in die Arme. »Ich freue mich, dich zu sehen. Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt.«


    Jennifer zupfte ihn am Ärmel, und er trat zur Seite, damit auch sie die Freundin umarmen konnte. Als sie den Kopf hob, hatte sie Tränen in den Augen.


    Als nun auch Fred und Linda Smythe mit den McFarlands das Krankenzimmer betraten, erhob sich Raul. Dann beugte er sich zu Heather hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Gute Besserung!«


    Mark hatte große Lust, ihn am Kragen zu packen und aus dem Zimmer zu schieben, aber er beherrschte sich. Raul verabschiedete sich hastig von den Besuchern und ging.


    Heather lächelte. »War das nicht nett von Raul, kurz vorbeizuschauen? Dad traf seinen Vater heute Vormittag zufällig am Kaffeestand und erzählte ihm, was sich in der Nacht ereignet hat.«


    »Ein reizender Junge«, sagte Linda Smythe.


    Marks Lächeln war so festgefroren wie für ein Familienfoto, wenn Tante Betty mit der Digitalkamera herumpfuschte und den Blitzauslöser nicht finden konnte.


    Zum Glück wandte sich die Unterhaltung nun rasch Heathers Zustand zu. Sie versicherte, dass sie sich ausgezeichnet fühle, abgesehen von leichten Kopfschmerzen. Und da die Ärzte versprochen hatten, sie im Lauf des Tages zu entlassen, waren sie mit ihrem Zustand offenbar auch zufrieden.


    Alle im Raum vermieden es geflissentlich, die Ereignisse der Nacht zu erwähnen, nachdem Heathers Eltern die Smythes auf dem Herweg bereits in groben Zügen eingeweiht hatten, was vorgefallen war. Mark hätte Heather gern erzählt, dass der Lumpenmann tot war, doch das musste warten, bis sie unter sich waren.


    Aber irgendetwas stimmte nicht mit Heather. Trotz ihres Lächelns und trotz der Beteuerungen, dass es ihr gut gehe, fehlte ihr der Schwung, den sie normalerweise an den Tag legte. Und als Mark ihr in die Augen schaute, schien das Strahlen, das er so gut an ihr kannte, erloschen zu sein.


    Während der Heimfahrt schien eine schwere Last auf den Smythes zu liegen. Der brutale Angriff auf Heather, die ihnen allen sehr nahe stand, machte sie verwundbar und wütend. Die Freundin war dem Tod so nahe gewesen. Wenn Jack Johnson sie nicht im letzten Augenblick gerettet hätte… Mark bezweifelte, dass er in der Lage gewesen wäre, ihr zu helfen, aber natürlich hätte er es versucht.


    Die geradezu übernatürlichen Kräfte des Lumpenmanns konnten ihren Ursprung nur im Zweiten Schiff haben. Die Erkenntnis traf Mark wie ein Hammerschlag. Der Irre musste im Schiff gewesen sein, vermutlich schon bevor sie es entdeckt hatten. Genau wie sie hatte er eines der Headsets übergestreift. Was hatte er wieder in ihrem gemeinsamen Traum zu Heather gesagt?


    »Ich weiß, was aus dir wird.«


    Vielleicht war der Lumpenmann einst ebenso normal wie sie alle gewesen. Angenommen, der Kontakt mit dem Schiff hatte ihn um den Verstand gebracht? Konnte es sein, dass sie die falschen Schlüsse gezogen hatten? Dass in Wahrheit die Rho-Aliens die Guten waren und die Insassen des Zweiten Schiffs zu einer Rasse gehörten, die einen Eroberungs- und Vernichtungskrieg im All führte? Dass die Fremden Heather, Jennifer und ihn selbst zu Werkzeugen dieses zerstörerischen Feldzugs machten?


    Mark schloss die Augen und lehnte sich in die Sitzpolster zurück, bis er die Vibrationen der Straße im Nacken spürte. Nein, das Szenario, das er sich eben ausgemalt hatte, konnte einfach nicht stimmen. Die eleganten, fließenden Linien des Zweiten Schiffs sprachen vom Kunstsinn seiner Erbauer, denen Schönheit wichtig genug zu sein schien, um ihr auch dort einen Platz einzuräumen, wo es nicht unbedingt nötig war.


    Das Rho-Schiff dagegen war hässlich, sowohl in den Fernsehaufzeichnungen als auch auf den Bildern, die ihnen die Headsets übermittelt hatten. Zweckmäßig und nüchtern. Nein. Wenn er sich für eine der beiden Seiten entscheiden musste, dann würde er die Rasse unterstützen, die Schönheit im Universum sah. Ihre Gegenspieler erinnerten ihn an die Verfechter der Industriellen Revolution mit all ihren Fabrikschornsteinen, Zahnrädern und Schmierfetten.


    Mark warf einen verstohlenen Blick auf Jennifer, die neben ihm saß. Ihre Augen waren immer noch feucht, und in ihrem Gesicht spiegelte sich das Entsetzen über das, was Heather durchgemacht hatte. Mark spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Seine zarte Schwester war so verletzlich und schreckte vor jeder Form von Gewalt zurück.


    Der Lumpenmann war ausgeschaltet, aber ohne Zweifel brauten sich neue Gefahren über ihnen und ihren Familien zusammen und drohten ihre friedliche Welt zu zerstören. Das allerdings wollte er auf gar keinen Fall zulassen. Mark war überzeugt, dass Jack Johnson mit hohem Einsatz spielte, und er war fest entschlossen, es ihm gleichzutun.


    Jack hatte Heather gerettet, und dafür würde ihm Mark ewig dankbar sein. Aber wenn ein Mann wie Jack in der Stadt war, hatte er Helfer, von denen die meisten nichts Gutes im Schilde führten. Und selbst Jack würde ihn und die beiden Mädchen wie Käfer zertreten, wenn er ihren Geheimnissen auf die Spur kam.


    Sobald sein Vater den Wagen in der Garage geparkt hatte, wollten sich Mark und Jennifer nach oben zurückziehen, aber auf der obersten Treppenstufe hielt Mr.Smythe sie zurück.


    »Mark!«


    Mark drehte sich um.


    »Könntest du mir vielleicht verraten, was mit dem Geländer da passiert ist?«


    Mark blickte zu dem Holzgeländer, auf das sein Vater deutete. Ein Gitterstab am Treppenabsatz war ziemlich weit oben zerbrochen. Plötzlich fiel ihm wieder ein, was geschehen war: Die Sorge um Heather hatte einen solchen Adrenalinschub in ihm ausgelöst, dass er ihn mit einer Hand zusammengedrückt und zersplittert hatte.


    »Tut mir leid, Dad, das hatte ich in all der Aufregung um Heather ganz vergessen. Ich bin gestolpert und habe mich am Geländer festgehalten, und dabei ging der Stab kaputt. Muss wohl eine morsche Stelle gewesen sein.«


    Sein Vater sah das Holz stirnrunzelnd an und kratzte sich am Kinn. »Mist! Vielleicht haben wir Termiten im Haus. Ich werde gleich morgen einen Schädlingsinspektor kommen lassen, damit er prüft, ob die Biester noch mehr angerichtet haben.«


    Leise vor sich hin schimpfend ging er die Treppe hinunter.


    Mark verschwand in seinem Zimmer, dicht gefolgt von Jennifer, die sorgsam die Tür schloss.


    Sie schüttelte den Kopf. »Eine morsche Stelle– also echt!«


    »Manchmal geht es nicht ohne Notlügen. Trotz meiner enormen Kräfte könnte ich Holz nicht so ohne Weiteres zerbröseln.«


    »Da bin ich nicht so sicher.«


    »Ach, vergiss es. Im Moment müssen wir uns um wichtigere Dinge kümmern.«


    »Das kannst du laut sagen. Hast du gesehen, wie Raul mit Heather rumgeknutscht hat, bevor er ging?«


    »Ich war stocksauer. Der Junge hatte Glück, dass ich nicht explodiert bin.«


    Jennifer runzelte die Stirn. »Geht’s vielleicht noch melodramatischer?«


    »Ich arbeite dran.«


    »Jetzt mach mal halblang! Du verletzt bloß Heathers Gefühle. Ich glaube, sie mag ihn wirklich.«


    Diesmal zog Mark die Stirn in Falten. »Der Typ hat etwas an sich, das mir ganz und gar nicht gefällt.«


    Jennifer hob eine Augenbraue. »Vernehme ich da eine leise Eifersucht?«


    »Ist doch lächerlich! Wir reden von Heather, Jen. Von unserem kleinen Mathe-Genie, von Rain Girl. Ich will einfach nicht, dass er sie verletzt.«


    »Aha!«


    »Jetzt nerv nicht!« Marks Hand umklammerte die Stuhllehne.


    »Vorsicht, zerbrich nicht noch mehr Möbel! Du kannst Dad nicht zweimal mit der gleichen Ausrede kommen.«


    Marks Miene blieb finster, aber er lockerte seinen Griff. »Bist du endlich fertig mit deinem Meckern? Dann könnten wir uns vielleicht ernsthaft unterhalten. Die Sache mit Jack lässt mir keine Ruhe. Warum zeigt er so großes Interesse an unseren Familien?«


    Jennifer riss die Augen auf. »Glaubst du, er weiß Bescheid?«


    »Auf gar keinen Fall. Wenn er Bescheid wüsste, hätte er keinerlei Hemmungen, uns einbuchten zu lassen und das Schiff der Regierung zu übergeben.«


    »Aber er war bei uns zu Besuch.«


    »Und bei Heathers Eltern. Dann taucht er genau im richtigen Moment auf, um sie vor dem Lumpenmann zu retten. Zufall?«


    »Du glaubst, dass er uns beobachtet?«


    »Ich glaube, dass er Dad und Mr.McFarland beobachtet.«


    »Das ist ja schrecklich. Weshalb verdächtigt er sie?«


    »Ich weiß nicht, ob er sie verdächtigt. Vielleicht ist er nur gründlich und überprüft alle Leute, die irgendwie mit dem Rho-Projekt zu tun haben. Wie dem auch sei– wenn er unsere Häuser beobachtet hat, muss er gesehen haben, wie der Lumpenmann Heather entführt hat. Aber da ist noch etwas.«


    »Was?«


    »Der Tote in der Höhle. Ich erinnere mich noch genau an alles, was ich da draußen gesehen und gehört habe. Der Lumpenmann sagte zu Jack, der Ermordete habe seinen Spitznamen verraten. The Ripper. Das bedeutet, dass der Tote ebenfalls ein Agent war.«


    »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass es sich um NSA-Leute handelt.«


    »Das nicht. Aber ich halte es für sehr wahrscheinlich. Schließlich haben wir selbst sie darauf hingewiesen, dass etwas Merkwürdiges mit Dr.Stephenson und dem Rho-Schiff vor sich geht.«


    »Was ist, wenn sie Wanzen in unseren Häusern angebracht haben?«


    »Mist! Daran hätte ich denken sollen.«


    »Sie hätten das leicht bewerkstelligen können, als sie zum Dinner hier waren. Schließlich machten sie eine Besichtigungstour durch beide Häuser.«


    Mark begann langsam im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wenn sie sämtliche Räume verwanzt hätten, wären wir bereits aufgeflogen. Also ist unser Verdacht entweder unbegründet, oder sie begnügten sich damit, die Erwachsenen abzuhören.«


    »Dann müssten wir in ihrem Schlafzimmer suchen. Oder in Dads Arbeitszimmer.«


    »Das klingt logisch. Sie werden kaum annehmen, dass Highschoolschüler Zugang zu Informationen über das Rho-Projekt haben. Aber es kann sein, dass sie die Telefonleitung angezapft haben. Darüber müssen wir uns Klarheit verschaffen.«


    »Elektronikläden wie RadioShack verkaufen Wanzendetektoren in rauen Mengen.«


    »Ich würde lieber selbst so ein Suchgerät bauen. Die Anleitung dazu finden wir sicher im Netz. Bei den Wanzen müsste es sich um Schwachstrom-Transmitter handeln.«


    »Abgesehen von der Telefonleitung. Die könnten sie von anderswo anzapfen.«


    »Okay, ich mache mich an die Arbeit. Wie kommst du eigentlich mit deinem Computer-Interface voran, das die Kalte Fusion im Tank steuern soll?«


    Jennifer sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an. »Komm mit in die Werkstatt! Ich zeige es dir.«


    Mark folgte ihr die Treppe hinunter und in die Ecke der Garage, wo sie ihr Experiment mit dem Fusionstank aufgebaut hatten. Es war drei Tage her, seit Mark Jennifers Steuerkonsole zuletzt gesehen hatte. Nun brachte er den Mund vor Staunen nicht mehr zu.


    An der mit Blei verkleideten Rückseite des Tanks hing ein neues Display, das Reihe um Reihe pulsierender bunter Leuchtdioden zeigte. Ein dickes Bündel beschrifteter Kabel verband das LED-Panel mit der Hauptplatine, von der wiederum ein Set Flachbänder zum Laptop führte.


    Mark pfiff leise durch die Zähne. »Wow! Du warst aber fleißig.«


    Sie strahlte. »Ich bin so nahe an der Lösung dran, dass ich sie fast riechen kann. Siehst du das Auslesesystem?« Jennifer deutete auf das Panel mit den farbigen Lichtern.


    »Ich sehe einen Haufen blinkender Leuchtdioden.«


    »Mark, ich habe herausgefunden, wie man eine Handvoll roter, grüner und blauer LEDs so kombinieren kann, dass die verschiedenen Dreiergruppen in insgesamt sechzehn Farben leuchten.«


    Mark beugte sich dicht über das Display. Und tatsächlich, was er für einzelne Lichtpunkte gehalten hatte, waren Anordnungen von jeweils drei winzigen LEDs, deren Farbe dadurch bestimmt wurde, wie hell die roten, grünen oder blauen Komponenten jeder Gruppe leuchteten.


    »Sieht toll aus.«


    »Begreifst du denn nicht? Jede Farbe steht für eine Hexadezimalziffer. Ein Blick auf dieses Panel zeigt mir an, wie sich die Werte in sämtlichen Computer-Registern verändern. Ich kann sehen, wie sich der Code aufbaut. Nicht nur sehen, ich kann es lesen.« Sie machte eine Pause. »Mark, ich habe gelernt, im Hexadezimalsystem zu denken.«


    »Wie aufregend.«


    Jennifer merkte, dass sie ihn mit ihrer Begeisterung nicht anstecken konnte. »Okay, lass es mich anders ausdrücken. Ich kann einen Blick auf dieses Display werfen und das Ding ganz genau abstimmen. Das wird uns bei den Subspace-Transmissionen enorm helfen.«


    »Hey, warum hast du das nicht gleich gesagt? Das ist ja großartig.«


    Mark wandte sich ab und begann die Geräte auszupacken, die er aus dem Zweiten Schiff geholt hatte. »Während du an der Subspace-Steuerung weiterarbeitest, werde ich mich erst mal um all die Daten kümmern, die sich auf dem Recorder angesammelt haben. Wir müssen diese Agenten von uns ablenken und auf Stephensons Team hetzen. Ich fürchte, die Sache wird allmählich ein wenig riskant für uns.«


    Jennifer starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Allmählich ein wenig riskant? Findest du nicht, dass sie schon längst viel zu riskant ist?«


    Mark sah seine Schwester ernst an. »Ich habe das Gefühl, dass es noch sehr viel schlimmer wird.«

  


  
    Kapitel 66


    Für Heather gab es auf der ganzen Welt nichts Peinlicheres und Unbequemeres als einen Krankenhauskittel. Wenn das verdammte Ding nicht im unpassendsten Moment hinten aufging, wickelte es sich beim Sitzen oder Liegen um ihre Beine oder knüllte sich zusammen.


    Die Gelegenheit, aus diesem Kittel und in ihre normalen Klamotten zu schlüpfen, verbesserte Heathers Laune mehr als alles andere, was sie an diesem Tag erlebte. Sie hatte eigentlich gehofft, gleich am Vormittag entlassen zu werden, aber die Ärzte hielten sie bis weit nach zwölf Uhr in der Klinik fest.


    Trotz ihres nagenden Hungergefühls widerstand Heather dem Tagesgericht auf dem Speiseplan des Krankenhauses, fest entschlossen, nur noch essbare Kost zu sich zu nehmen. In einem Akt von Familiensolidarität, der ihr Respekt einflößte, warteten auch ihre Eltern mit dem Lunch, bis es ihnen gelungen war, sie zu befreien.


    Als sie daheim ankamen, knurrte Heathers Magen allerdings so laut, dass sie ihre Entscheidung anzuzweifeln begann. Während ihre Mutter den vorbereiteten Auflauf aus dem Kühlschrank holte und ins Rohr schob, ging Heather nach oben, um ein heißes Bad zu nehmen. Sie betrachtete das Blumenmuster auf der Schaumbadflasche und roch am Inhalt, ehe sie einen Klacks davon in die Badewanne spritzte. Kräuter-Frühlingserwachen. Vielleicht half das Zeug, den hartnäckigen Geruch nach Desinfektionsmitteln aus ihrer Nase zu vertreiben. Sie hoffte es zumindest.


    Alle Zweifel, ob sich das Warten gelohnt hatte, waren verflogen, noch bevor Heather zu essen angefangen hatte. Niemand übertraf ihre Mutter, wenn es ums Kochen ging. Ihr Zauberstab war fraglos der Kochlöffel.


    Obwohl Heather wusste, dass der mit Käse überbackene Auflauf heiß aus dem Rohr kam, hätte sie sich um ein Haar die Zunge verbrannt, weil sie sofort über ihre Portion herfiel. Ihr Vater lachte leise, als er sah, wie sie den ersten Bissen von einer Backe in die andere schob, bis er ein wenig ausgekühlt war, aber das störte sie nicht weiter. Sie hatte ihren Teller im Nu leer.


    Kaum waren sie mit dem Essen fertig, als es an der Tür klopfte und Mark den Kopf hereinstreckte.


    »Störe ich?«


    Die große Freude, die Marks Anblick und Stimme in Heather auslösten, überraschte sie selbst. Freude– und etwas mehr? Doch bevor sie ihre Gefühle prüfen konnte, drängte sich Jennifer hinter Mark in die Küche.


    Heather kaschierte ihre Emotionen mit einem breiten Grinsen und blickte von einem Zwilling zum anderen. »Wie immer.«


    »Es ist noch eine Menge Auflauf da«, meinte ihre Mutter.


    Mark machte ein betrübtes Gesicht. »Leider haben wir schon bei Mama gegessen. Trotzdem– vielen Dank!«


    Heather erhob sich vom Esstisch und begann ihr Gedeck in die Spülmaschine zu räumen, aber ihre Mutter verscheuchte sie. »Heute übernehme ich die Küche. Du hast Mark und Jen sicher eine Menge zu erzählen.«


    »Danke, Mom.«


    Heather wollte die Zwillinge ins Wohnzimmer führen, aber Mark schüttelte den Kopf. »Bist du schon fit genug, um uns kurz in die Werkstatt zu begleiten?«


    »Mom, ich bin mal eben drüben bei den Smythes.«


    »Gut, aber höchstens eine halbe Stunde. Danach will ich dich im Bett sehen. Du musst dich noch schonen.«


    »Okay, Mom.«


    Als Heather die Garage der Smythes betrat, drückten Mark und Jennifer sie erst einmal gleichzeitig stürmisch an sich, jeder von einer anderen Seite.


    Jennifer liefen Tränen über die Wangen. »Mein Gott, bin ich froh, dass du wieder bei uns bist. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst Mark und ich ausgestanden haben, als wir dich um Hilfe rufen hörten.«


    Heather starrte sie mit offenem Mund an. »Ihr habt mich gehört?«


    »Und ob. In Gedanken. Mark beschädigte in seiner Panik sogar das Treppengeländer, als er die Laufsachen überstreifte.«


    »Laufsachen?«


    Mark nickte. »Ich konnte dich da draußen spüren. Es war, als würdest du mir irgendwie den Weg zeigen. Glaub mir, so schnell gerannt bin ich noch nie in meinem Leben. Zum Glück hatten wir Vollmond. Jedenfalls fand ich die Höhle, in der dich der Lumpenmann festhielt.«


    Heather merkte, dass ihre Knie zu zittern begannen. Verwirrende Bilder stürmten auf sie ein. Sie setzte sich auf eine Kiste. »Ich kann mich an keine Höhle erinnern.«


    Mark gab ihr einen Bericht der Ereignisse, ließ jedoch die drastischen Details vom Tod des Lumpenmanns weg.


    Heather saß wie erstarrt da und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Jack hat meinen Eltern und der Polizei aber eine ganz andere Story erzählt.«


    »Merkwürdig, nicht wahr?« Mark rückte näher. Auf Heather machte er den Eindruck, als käme er gleich zum gruseligen Höhepunkt einer Geistergeschichte, die er am Lagerfeuer erzählte. »Da ist noch etwas. Der Lumpenmann war ungeheuer schnell und stark. Vielleicht noch schneller als ich. Aber Jack erledigte ihn. Nach allem, was ich gesehen habe, ist Jack ein Profikiller. Und zwar einer, der sein Handwerk verdammt gut versteht.«


    Jennifer legte Heather eine Hand auf den Arm. »Wir glauben, dass er und Janet NSA-Agenten sind.«


    Heather schwirrte der Kopf. Trotz des Schocks über das eben Gehörte schwappte eine riesige Woge der Erleichterung über sie hinweg. Jack hatte den Lumpenmann getötet. Auch wenn sie nach außen cool geblieben war, hatte sie schon lange vor der letzten Nacht eine tiefe und stetig wachsende Angst erfasst. Das Wissen, dass der wahnsinnige Stalker tot war, befreite sie von einer unsichtbaren Last. Sie merkte, wie sich ihre Schultern entspannten.


    Jack hatte ihn getötet.


    In den nächsten Minuten brachten Jack und Jennifer sie auf den neuesten Stand der Dinge. Heather staunte über die Fortschritte, die Jennifer mit der Steuereinheit des Subspace-Transmitters erzielt hatte.


    »Und jetzt pass auf!« Mark deutete auf die Abhörausrüstung, die er aus dem Zweiten Schiff geholt hatte. »Die Aufzeichnungen sind lückenhaft und enthalten eine Menge Schrott, aber ich habe die aufschlussreichsten Teile zu einer audiovisuellen File zusammengestellt und auf dem Laptop gespeichert.«


    Mark drückte auf die Abspieltaste am Monitor. Dr.Stephenson sprach mit einer Person, die nicht im Bild erschien. Irgendein Hindernis befand sich vor dem Regal, auf dem ihr kleines Modellflugzeug stand, und blockierte die Sicht auf einen Großteil des Arbeitszimmers.


    »Es gefällt mir ganz und gar nicht, wie langsam Sie mit unserem Projekt vorankommen.«


    »Tut mir leid, Sir. Die Nanomaschinen arbeiten perfekt, aber die Suspensionsflüssigkeit hält Temperaturen über drei Grad Celsius nicht stand.«


    »Das ist für meine Zwecke völlig unbrauchbar. Sie hatten den Auftrag, eine Suspension zu finden, die langfristig Temperaturen bis zu sechzig Grad verträgt, ohne Schaden zu nehmen. Was war daran nicht zu begreifen?«


    »Ich verstehe, worauf es Ihnen ankommt. Aber sämtliche Flüssigkeiten, die unser Team bislang getestet hat, zersetzen sich bei höheren Temperaturen.«


    »Wie hoch ist die Zerfallsrate?«


    »Wie erwartet nimmt sie zu, je wärmer die Umgebung ist. Bei normaler Raumtemperatur entspricht sie ungefähr einem ungekühlten Milchkarton.«


    »Was für ein Schwachsinn! Die ursprüngliche Flüssigkeit hatte die gleichen Eigenschaften. Heißt das im Klartext, dass Ihre Spitzenkräfte nichts Besseres zustande bringen als ich bei meinem Erstversuch?«


    Der andere Mann räusperte sich. »Wir haben eine neue Rezeptur entwickelt, die aber noch nicht getestet ist. Innerhalb von zwei Tagen müssten wir genug Probenmaterial herstellen können, um die Versuchsreihe zu starten.«


    »Mich kümmert nicht, was Sie noch zu tun haben oder wie lange Ihre Leute arbeiten. Ich gebe Ihnen noch genau zwei Wochen. Bis dahin will ich eine Lösung haben, die den Transport in Drittweltländer unbeschadet überdauert– und zwar ohne Kühlung. Sie sollten mich lieber nicht wieder enttäuschen.«


    »Ich werde mein Bestes tun.«


    »Um Ihretwillen hoffe ich, dass Sie sich etwas mehr anstrengen als bisher! Und nun verschwinden Sie!«


    Mark stoppte die Wiedergabe. »Auf dem Band sind noch ein paar Anspielungen auf Nanomaschinen und Suspensionsflüssigkeiten, aber das war der einzige Abschnitt, der einen Sinn ergibt.«


    Heathers Gedanken überschlugen sich. »Konntest du herausfinden, mit wem er da sprach?«


    »Es wurden nirgends in den Aufzeichnungen Namen genannt.«


    »Nanomaschinen oder Nanobots sind mikroskopisch kleine Roboter«, erklärte Jennifer. »Das muss die zweite neue Technologie sein, an der das Team des Rho-Projekts arbeitet.«


    Heather nickte. »Offensichtlich. Aber zu welchem Zweck entwickeln sie die Dinger? Es klang, als benötigten diese Nanomaschinen eine Art Flüssigkeit, um zu überleben.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Das sind Roboter. Streng genommen müsste man sagen, sie benötigen die Flüssigkeit, um zu funktionieren.«


    »Du weißt, was ich gemeint habe.«


    Mark mischte sich ein. »Egal, was sie bewirken– es gefällt mir ganz und gar nicht, dass Dr.Stephenson sie in Drittweltländer verschicken will.«


    »Er scheint zu glauben, dass die Menschen sich um dieses Zeug reißen werden wie um die Kalte Fusion«, sagte Heather. »Aber dann wird der Präsident irgendwann wieder vor das Volk treten und die neue Erfindung groß verkünden müssen, oder?«


    »Es sei denn, Dr.Stephenson versucht, seine Nanomaschinen heimlich außer Landes zu schaffen.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich. Er ist ganz offensichtlich auf eine Erfolg versprechende Sache gestoßen– aber die Regierung finanziert seine Forschung über das Labor. Deshalb bezweifle ich, dass er ein größeres Projekt hinter ihrem Rücken durchziehen kann.«


    Mark überlegte eine Weile. »Also, ich denke, wir haben da endlich einen interessanten Köder für unsere NSA-Agenten. Vielleicht erreichen wir mit einem Tipp, dass sie uns in Ruhe lassen und sich mehr mit den Vorgängen im Forschungszentrum befassen.«


    »Aber Vorsicht!«, warnte Heather. »Diese Leute sind bessere Schnüffler, als wir dachten. Wir müssen mit dem Versenden unserer nächsten Botschaft warten, bis unser Subspace-Transmitter funktioniert. Dann können wir per Fernzugriff eine sichere Verbindung anzapfen, die sich nicht zu uns zurückverfolgen lässt.«


    »Jen hat gesagt, dass sie nur noch ein paar Tage braucht.«


    »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«


    »Für mich hörte es sich aber ganz so an.«


    »Ich habe gesagt, dass die Steuerung funktioniert. Aber wir benötigen noch ungefähr zwei Wochen für die Tests– falls wir nicht auf irgendwelche größeren Macken stoßen.«


    Mark runzelte die Stirn. »Mist! Ich glaube nicht, dass wir noch so viel Zeit haben. Allem Anschein nach treibt Stephenson seine Leute unerbittlich an. Was meinst du, Heather?«


    »Ich meine, dass Jennifer recht hat. Wenn wir unsere Anlage in Betrieb nehmen, bevor sie gründlich getestet ist, könnten wir Probleme bekommen, die sich im schlimmsten Fall für uns als tödlich erweisen. Die Kalte Fusion ist eine großartige Sache, aber bei einem unvorhergesehenen Hochschnellen der Energie würde unsere Abschirmung nicht ausreichen.


    Nach meinen Berechnungen schützt uns der Bleimantel um den Tank voll und ganz, solange wir die Power niedrig halten. Wir müssen allerdings sicherstellen, dass unsere Steuerkonsole nicht zu viel des Guten tut.«


    »Was?«, keuchte Mark. »Du willst doch nicht behaupten, dass dieses Ding außer Kontrolle geraten und zu einer Kernschmelze à la Tschernobyl führen könnte?«


    »Nein. Eine Kettenreaktion, die sich selbsttätig bis zur Katastrophe fortpflanzt, ist ausgeschlossen. Aber natürlich könnte es zu unbeabsichtigten Stromstößen kommen. Sie würden zwar nicht außer Kontrolle geraten, aber alles bisher Erreichte ruinieren.«


    »Dann verstehe ich nicht recht, weshalb unsere Väter diesem Experiment zugestimmt haben«, sagte Mark.


    »Weil die gängigen Theorien einen Unfall bei einer so kleinen Anlage überhaupt nicht in Betracht ziehen.« Heather deutete auf den Computerschirm. »Ich habe ein paar kleine Modifikationen vorgenommen und mit Jennifers Hilfe verschlüsselt. Die eingeschobenen Algorithmen sind so unauffällig, dass sie wohl niemand außer Dr.Stephenson bemerken dürfte.«


    »Du hast an den Gleichungen herumgebastelt? Was, wenn du dabei einen Fehler gemacht hast?«


    »Das ist mehr als unwahrscheinlich.«


    Mark lachte. »Echt? Die klügsten Köpfe rund um den Planeten haben die letzten Monate damit verbracht, diese Gleichungen zu analysieren, und du entwickelst eine verbesserte Version?«


    Heather zuckte die Achseln. Dann streckte sie den Arm aus, nahm sich eine Handvoll Sägemehl von Mr.Smythes Werkbank und ließ es auf den sauberen Betonboden rieseln.


    »Dreitausendvierhundertsiebenundachtzig.«


    »Was?« Mark sah sie verwundert an.


    »Ich habe soeben dreitausendvierhundertsiebenundachtzig Sägemehl-Partikel auf dem Boden verstreut. Würdest du sie allerdings zählen, kämst du auf dreitausendvierhundertzweiundneunzig.«


    »Du sprichst in Rätseln.«


    Die Wahrscheinlichkeit, dass fünf der nur lose verbundenen Körnchen während des Aufpralls und Zählvorgangs in zwei Teile zerbrechen, beträgt 93,65894Prozent.«


    Mark starrte sie wortlos an.


    »Wenn du mir auch nur einen Wissenschaftler zeigst, der wiederholen kann, was ich dir eben vorgeführt habe, dann ziehe ich meine Behauptung zurück.«


    »Dazu müsste ich erst deine Zahlenspielchen nachprüfen.«


    Heather trat an die Werkbank, an der Jennifer ihre Feinlötarbeiten erledigt hatte, nahm eine große Lupe und reichte sie Mark. »Bitte sehr«, sagte sie und deutete auf das am Boden verteilte Sägemehl. »Tu dir keinen Zwang an!«


    Mark grinste. »Okay, ich glaube dir. Aber wozu dann der Aufschub durch die Tests? Ich meine, das ist doch Zeitverschwendung, wenn du dir mit deinen Gleichungen so sicher bist.«


    »Die Gleichungen sind der leichtere Teil. Die eigentliche Knochenarbeit besteht in der Überprüfung der Ansprechempfindlichkeit und der Feinabstimmung. So wie es aussieht, macht Jennifer gewaltige Fortschritte, aber ohne Tests geht es nicht. Ein kleiner Schnitzer, und wir brauchen nie wieder eine Sonnenbank.«


    Mark hob beide Hände. »Okay, ich gebe auf. Dann macht ihr Mädels mit eurem Programm weiter. Aber beeilt euch. Wir können nicht zulassen, dass Stephenson seine Pläne in die Tat umsetzt, bevor wir eine zweite Botschaft an die NSA absetzen. Und einstweilen sollten wir einen weiten Bogen um Jack machen.«


    Jennifer nickte. »Deshalb wird es höchste Zeit, dass du diesen Wanzendetektor fertigstellst und einen Rundgang durch unsere Häuser machst.«


    »Genau das hatte ich vor. Unterdessen müssen wir davon ausgehen, dass wir uns nur hier in der Werkstatt, in unseren Zimmern oder irgendwo im Freien unterhalten können, ohne abgehört zu werden. Wenn diese Bereiche verwanzt wären, hätten sie uns längst am Wickel. Und noch etwas. Wenn wir tatsächlich irgendwo auf Wanzen stoßen, dürfen wir sie auf gar keinen Fall entfernen. Das wäre für die Schnüffler ein todsicherer Hinweis.«


    »Zumindest werden wir wissen, wo sich die Dinger befinden«, sagte Jennifer.


    »Gut, dann gehe ich mal in mein Zimmer und beschäftige mich näher mit dem Thema.« Mark blieb an der Tür stehen und drehte sich noch einmal zu Heather um. »Ich bin echt froh, dass du noch unter den Lebenden weilst.«


    Heather strahlte ihn an. »Und ich bin froh, dass ich wieder bei euch bin.« Als er sich zum Gehen wandte, rief Heather ihm nach: »Mark!«


    »Ja?«


    »Danke, dass du mir zu Hilfe gekommen bist. Ich weiß, dass Jack den Lumpenmann erledigt hat, aber ich weiß auch, dass du mich gerettet hättest, wenn er nicht da gewesen wäre.«


    Marks Lächeln erwärmte ihr Inneres. Und es jagte ihre Körpertemperatur in die Höhe, bis sie das Gefühl hatte, gleich würden sich Schweißtropfen auf ihrer Stirn bilden. Mark nickte ihr kurz zu und verließ dann endgültig die Werkstatt.

  


  
    Kapitel 67


    Es klopfte in dem Moment bei den McFarlands, als sich alle zum Sonntagsbraten um den Esstisch versammelt hatten– Heathers Vater an einem und Mr.Smythe am anderen Ende des Tisches und dazwischen die übrigen Familienmitglieder, denen schon das Wasser im Mund zusammenlief. Heather spürte, wie eine unbestimmte Angst in ihr hochstieg. Sie wollte nicht, dass jemand ihren Frieden störte. Dieses Abendessen mit den Freunden war wie eine Insel der Normalität im Meer des Unheimlichen, dem sie eben erst entkommen war.


    »Verdammt!«, schimpfte Heathers Vater und erhob sich. »Wahrscheinlich wieder einer dieser Zeitschriftenverkäufer.«


    »Sei nicht grob«, rief ihm ihre Mutter nach.


    Heather schlug das Herz bis zum Hals, als er die Haustür öffnete.


    »Jack, Janet! Bei uns gibt es gerade Abendessen. Steht doch nicht rum, kommt rein und schließt euch uns an!«


    »Nein danke, wir wollten uns auf keinen Fall selbst einladen. Wir haben nur kurz vorbeigeschaut, um uns zu erkundigen, wie es Heather geht.«


    Mit einer Miene, die keinen Widerspruch duldete, betrat Heathers Mutter den Flur.


    »Unsinn, nun ziert euch nicht! Ihr gehört jetzt zur Familie, als ob wir Tür an Tür wohnen würden. Außerdem ist viel zu viel da. Ihr müsst uns unbedingt unterstützen, denn ich hätte ja gar nicht genug freien Platz im Kühlschrank. Hier, Jack, Sie nehmen den Stuhl dort drüben, und du, Gil, holst noch einen Hocker aus der Küche, und dann rücken wir alle ein wenig zusammen.«


    Mr.Smythe schüttelte Jack die Hand. »Sie müssen sich daran gewöhnen, dass man bei den McFarlands zu jeder Tageszeit abgefüttert wird. Wir missbrauchen ihre Gastfreundschaft seit Jahren. Aber Anna scheint das nicht viel auszumachen, sonst hätte sie uns längst rausgeworfen. Denn Sie haben sicher bemerkt, dass Zurückhaltung nicht zu ihren Schwächen gehört.«


    Janet betrat lachend die Essecke, wo sich alle erhoben hatten, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. »So ein großzügiges Angebot können wir natürlich nicht ausschlagen. Offen gestanden, wollten wir gerade essen gehen, aber kein Restaurant hält den Vergleich mit guter Hausmacherkost aus.«


    Während Janet sprach, musterte Jack Heather so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, von Röntgenstrahlen durchleuchtet zu werden– eine Vorstellung, die ihr alles andere als angenehm war.


    »Es ist großartig, dass Sie sich so schnell von dieser Tortur erholt haben«, sagte Jack.


    »Das verdanke ich Ihnen. Wenn Sie nicht genau im richtigen Moment aufgetaucht wären, hätte ich die Entführung wohl kaum überlebt.«


    »Erinnern Sie sich eigentlich an das, was vorgefallen ist? Entschuldigung, ich sollte das nicht fragen.«


    »Ist schon in Ordnung. Vor allem, da meine Antwort Nein lautet. Ich weiß nur, dass ich aus dem Fenster gezerrt wurde und mir irgendwie den Kopf anschlug. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Krankenhaus.«


    »Ich habe einen Wachtposten vor Ihrem Haus gesehen. Es ist gut, dass man Ihnen Polizeischutz gewährt, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass der Lumpenmann noch einmal hier auftauchen wird.«


    Heathers Mutter presste eine Hand vor den Mund. »Diese ganze Geschichte hat mir einen solchen Schrecken eingejagt, dass ich ohne den Polizeischutz wohl nicht hierbleiben könnte.«


    Heathers Vater legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Nun beruhige dich, Anna. Ich lasse gleich morgen das allerbeste Alarmsystem installieren, das derzeit auf dem Markt ist. Daran kommt keiner mehr vorbei. Und wenn es doch jemand versuchen sollte, lasse ich die Herren Smith und Wesson sprechen.«


    Janet legte Heather einen Arm um die Schultern. »Jack, ich finde, dieses Thema sollten wir für heute abschließen. Vielleicht sollten wir uns lieber dem wunderbaren Essen zuwenden, das hier unbeachtet auf dem Tisch steht und allmählich kalt wird.«


    Jack nickte. »Du hast recht, Schatz. Entschuldigung, ich wollte wirklich nicht für Verstimmung sorgen.«


    Heathers Mutter zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldigung angenommen. Und jetzt setzt euch alle. Ich hole die Brötchen aus dem Rohr, bevor sie schwarz werden.«


    Aber trotz des guten Essens war Heather der Appetit vergangen. Sie war Jack dankbar, weil er ihr das Leben gerettet hatte, aber sie fragte sich unwillkürlich, was ihn an diesem Sonntagabend noch hierher geführt hatte. Wie dumm von ihr! Natürlich würde Jack wissen wollen, wie es dem Mädchen ging, das er in der Nacht zuvor gerettet hatte.


    Ein schneller Blick zu Jennifer verriet ihr, dass auch die Freundin lustlos in ihrer Portion herumstocherte. Selbst Mark wirkte abgelenkt, doch das hatte vermutlich damit zu tun, dass Janet neben ihm saß und ihn über das bevorstehende Basketballturnier ausfragte.


    Seine Brust war so stolzgeschwellt, dass Heather fast befürchtete, ein paar Knöpfe könnten von seinem Hemd abplatzen und über den Tisch fliegen. Jacks Grinsen verriet, dass auch ihm die Wirkung seiner Frau auf Mark nicht entgangen war.


    Im Lauf des Abends legte sich die Anspannung, die zu Beginn spürbar gewesen war, und als Jack und Janet sich verabschiedeten, bedauerte Heather fast, dass sie schon gingen. Auch ihre Eltern und die Smythes waren voll des Lobes über die neuen Bekannten. So ein charmantes Paar, hieß es. Nette Leute, die man wirklich gern um sich hatte. Aber gerade das ängstigte Heather mehr als alles andere, was sie über die beiden wusste.


    Kurz nach den Johnsons gingen auch die Smythes nach Hause. Heather, die Mark und Jennifer bis zur Auffahrt begleitete, wechselte einen Blick mit Mark und flüsterte ihm zu:


    »Beeil dich bloß mit diesem Wanzendetektor!«


    »Keine Sorge. Die Sache läuft.«


    Während Heather den Zwillingen nachschaute, beherrschte eine einzige Überlegung ihren Geist.


    Es wurde definitiv Zeit, die Gedanken von Jack und Janet in eine andere Richtung zu lenken.

  


  
    Kapitel 68


    2Uhr 30.


    Donald Stephenson bewegte sich mit gesenktem Kopf durch das fast völlige Dunkel des höhlenartigen Raums. Dass er keinen Schlaf brauchte, hatte den Vorteil, dass es ihm mehr Zeit zum Denken gab, und so zählte tiefes, gründliches Denken mittlerweile zu seinen allergrößten Vorzügen.


    Jeder wusste, dass er bis in die Nacht hinein arbeitete und sehr wenig schlief, aber nur er selbst wusste, wie wenig er tatsächlich schlief– nämlich überhaupt nicht. Und angesichts der Inkompetenz, die sein Forscherteam an den Tag legte, war es sehr gut, dass er ohne Schlaf auskam. Vollidioten, einer wie der andere.


    Es ärgerte den stellvertretenden Direktor ziemlich, dass er die großen Herausforderungen, die vor ihm lagen, immer wieder unterbrechen musste, um so triviale Dinge wie die Suspensionsflüssigkeit für die Nanomaschinen selbst in die Hand zu nehmen. Aber sosehr er den Druck auch erhöht hatte, Dr.Fredericks Team schien nicht in der Lage, das kleine Problem auf angemessene Weise zu lösen.


    Also hatte Dr.Stephenson an diesem Abend seine eigene Arbeit für vier Stunden ruhen lassen, um sich in Dr.Fredericks Laborbereich zu begeben und die Formel selbst zu entwickeln. Nachdem er seine Beschreibung des Herstellungsprozesses noch schnell mit einer abfälligen Bemerkung versehen hatte, kehrte er zufrieden in das Rho-Schiff zurück. Schwachköpfe! Während er die Rampe ins Innere erklomm und durch die Schiffskorridore ging, warf Dr.Stephenson einen Blick hinauf zu den Sensorenfeldern und Video-Monitoren, die er überall hatte anbringen lassen. Auf diesem Schiff geschah nichts, das nicht aufgezeichnet, genau überprüft und x-mal analysiert wurde. Nicht von ihm selbst, sondern von zahllosen Regierungs-Wachhunden, die zum Teil neutral waren, zum Teil aber auch unter seinem direkten Einfluss standen.


    Wegen dieser umfassenden Kontrolle hatte Dr.Stephenson in einigen Überstunden die inneren Abläufe des Systems leicht abgewandelt. Eine Serie nachgeschalteter Algorithmen schickte die Daten meist sofort, nachdem sie das Eingabesignal passiert hatten, unverändert zu den Aufzeichnungs- und Analysesystemen weiter.


    Aber wann immer Dr.Stephenson sein privates Drittel des Rho-Schiffs betrat oder verließ, setzte die Überwachung aus. Und solange er sich dort aufhielt, zeigten ihn die diversen Video- und Audio-Systeme bei typischen alltäglichen Arbeiten in anderen Bereichen des Schiffs.


    Das Gleiche galt für die seltenen Gelegenheiten, in denen er andere Personen wie etwa Dr.Nancy Anatole in sein geheimes Reich mitgenommen hatte. Alarmanlagen warnten ihn, sobald Unbefugte dem eigentlichen Zentrum des Schiffs zu nahe kamen. In diesem Fall blieb ihm genügend Zeit, sein Versteck zu verlassen und die Besucher in Empfang zu nehmen.


    In dieser Nacht näherte sich der schlaksige Professor mit langen, schnellen Schritten der Wand, die den Zugang zum hinteren Drittel des Schiffs blockierte. Er blieb stehen, und seine Fingerspitzen fuhren das komplexe Fraktalmuster nach, das ihm Einlass gewährte. Die Tür schwang blitzschnell auf und schloss sich sofort hinter ihm. Er tauchte in ein Licht, das so farblos wie Schatten auf Asphalt war.


    Der gigantische Apparat im Zentrum des riesigen Raums, der ihn an Reihen dicht gedrängter Geräte und Kabel vorbei geradezu magisch anzog, war die bei Weitem größte Einzelmaschine an Bord des Rho-Schiffs. Und es hatte dreizehn Jahre gedauert, bis er verstand, welche Aufgabe sie erfüllte und wie sie einst funktioniert hatte.


    Aber die Bordsysteme zur Energieversorgung waren durch die Subspace-Waffe, die das Schiff zum Absturz gebracht hatte, so stark beschädigt worden, dass sie nie wieder in der Lage sein würden, die Maschine in Gang zu setzen. Und selbst wenn das irgendwie gelänge, wäre sie nicht groß genug für seine Zwecke. Was sie ihm jedoch geliefert hatte, war der Bauplan.


    Liebevoll zeichnete Dr.Stephenson mit den Fingerspitzen die brutalen Linien nach, und ein grimmiges Lächeln verwandelte seine hageren Züge in eine Schreckensmaske.


    Sein neues Projekt würde viel Zeit in Anspruch nehmen, aber Zeit hatte der stellvertretende Direktor des Los Alamos National Laboratory mehr als genug. Inzwischen schritt die globale Akzeptanz der Kalten Fusion reibungslos voran.


    Dazu kam, dass er in Kürze die Regierung dazu bringen wollte, die zweite Alien-Technologie öffentlich zu machen. Sie würde wie ein Lauffeuer um die Welt gehen, und die Nationen würden Schlange stehen, um sie so rasch wie möglich zu erhalten. Neben seiner Errungenschaft würde Hitlers unbeholfener Versuch, eine Herrenrasse zu züchten, einfach lächerlich erscheinen.


    Donald Stephenson ging es nicht um irgendwelche reinen Rassen. Ihm ging es um die Menschheit insgesamt. Ihm ging es um die menschliche Unvollkommenheit, die zu Krankheiten, Missbildungen oder gar Tod führte und die Neigung zu Gewalt förderte. Doch von nun an gab es keinen Grund mehr, menschliche Unvollkommenheit zu akzeptieren. Endlich konnte er zeigen, dass sich alle Unvollkommenheiten, egal, ob sie genetisch oder anderweitig bedingt waren, beseitigen ließen.


    Nach einer langen Reihe gescheiterter Versuche durch armselige Diktatoren hatte Dr.Stephenson den Zug der wahren menschlichen Evolution ins Rollen gebracht. Nächster Halt… Utopia.

  


  
    Kapitel 69


    Die nächsten beiden Wochen zogen so schnell vorbei, als hätte Heather nur mit den Augen geblinzelt. Die Schlagzeilen der lokalen Presse über den Lumpenmann wurden von Gerüchten verdrängt, dass die Forscher des Rho-Projekts eine weitere Alien-Technologie vorstellen wollten, die diesmal nichts mit Energieerzeugung zu tun hatte. Und obwohl weder der Präsident noch irgendwelche Regierungsmitglieder eine Stellungnahme abgaben, machten täglich neue Spekulationen die Runde, die Heathers böse Vorahnungen nur verstärkten.


    In der Schule war natürlich Basketball das Thema Nummer eins. Die Hilltoppers hatten das Regionalturnier mit großem Vorsprung gewonnen und sich für das Staatsturnier in Albuquerque qualifiziert, wo sie in The Pit, dem traditionsreichen Basketball-Stadion der University of New Mexico Lobos, spielen sollten.


    Aber was die Zeit wirklich wie im Flug vergehen ließ, waren die Fortschritte, die Mark, Heather und Jennifer mit ihrem Versuchsaufbau zur Kalten Fusion machten, der die Energie für ihren Subspace-Transmitter liefern sollte. Die Tests hatten sich so gut angelassen, dass sie ein wenig überheblich geworden waren– und sich dadurch am vergangenen Samstagvormittag fast umgebracht hätten.


    In der optimistischen Annahme, dass sie schon jetzt die Generalprobe wagen konnten, hatten die drei jugendlichen Forscher beschlossen, die Stromversorgung einzuschalten. Jennifer hatte die Konsole übernommen, während Heather die gemessene Leistung mit den Werten des mathematischen Modells verglich. Alles war gut gegangen, bis eine Diode im Primärstromkreis durchbrannte und einen gewaltigen Stromstoß durch das System jagte. Nur Jennifers blitzschnelle Reflexe beim Umschalten auf den Back-up-Regler hatten verhindert, dass die Energie auf gefährliche, vielleicht sogar tödliche Werte hochschnellte.


    Obwohl Heather der Meinung war, dass der Schreck ihre Lebenserwartung um mindestens zwei Jahre verkürzen würde, demonstrierte der Test doch anschaulich, dass ihr Back-up-System funktionierte. Und er überzeugte sie, dass sie ihre Absicherungen für den Störfall noch verbessern oder automatisieren mussten.


    Während Jennifer sich mit diesem Problem befasste, gelang Mark die Fertigstellung eines raffinierten Wanzendetektors. Bei einem Rundgang spürten sie in jedem der beiden Häuser drei Abhörgeräte auf, nicht eingerechnet die Telefonleitungen, die ihrer Ansicht nach auf alle Fälle überwacht wurden. Es handelte sich um winzige Transmitter, die jeweils in Küche, Arbeitszimmer und Elternschlafzimmer angebracht waren.


    Nach der ersten Überprüfung hatte Mark den Verdacht geäußert, dass an anderen Stellen noch Burst-Transmitter verborgen sein könnten, die ebenfalls Daten speicherten, jedoch extrem kurze Signale in unregelmäßigen Abständen aussandten. Erst nach einer erweiterten Suche kam er zu dem Schluss, dass er wirklich alle Wanzen entdeckt hatte, und entspannte sich ein wenig.


    Mit Heathers Privatleben ging es ebenfalls aufwärts. Nun, da der Lumpenmann sie nicht mehr bedrohen konnte, besserte sich ihre Stimmung, und die Lebensfreude, die ihr abhandengekommen war, ohne dass sie es so richtig merkte, kehrte allmählich zurück. Ihre Freundschaft mit Raul vertiefte sich, wenngleich auf einer anderen Ebene als mit Mark und Jennifer, die praktisch zur Familie gehörten. Raul drängte sich nicht auf, war jedoch da, wenn sie jemanden zum Reden brauchte, und verschaffte ihr so öfter mal eine Atempause von dem Drama, das sie und die Zwillinge umgab.


    Im Gegensatz zu seinen Altersgenossen hatte Raul nicht das Bedürfnis, sich vor ihr großzutun, sondern hörte ihr gelassen und bereitwillig zu. Und das wiederum befähigte ihn, ihre Worte voll aufzunehmen. Nicht einmal seine tiefe Frömmigkeit erwies sich als Trennmauer zwischen ihnen. Im Gegenteil, als sie den Wunsch äußerte, an einer seiner Bibelstunden teilzunehmen, freute er sich zwar, gab aber zu bedenken, dass er kein gutes Gefühl dabei hätte, weil er ihr auf gar keinen Fall seinen Glauben aufdrängen wolle. Die Antwort erfüllte Heather mit großer innerer Wärme. Sie genoss es, mit einem Jungen befreundet zu sein, der eine so gefestigte Persönlichkeit besaß.


    Aber ein neuer Samstag rückte näher, und es blieb praktisch keine Zeit, an die Schule, an Basketball-Turniere oder auch an Raul zu denken. Heather hatte in der Nacht kaum geschlafen, so sehr fieberte sie dem Tag der Entscheidung entgegen.


    Heather sagte sogar die Familien-Einkaufsfahrt nach Santa Fe ab und entschuldigte sich damit, dass der Forschungswettbewerb im Moment ihren ganzen Einsatz forderte. Während ihre Mutter sie zweifelnd ansah, zeigte ihr Vater volles Verständnis. Ein Forschungswettbewerb war nun mal ein Forschungswettbewerb. Und Heather hatte zwar nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber auch nicht richtig gelogen.


    Heute war der Tag, an dem sie, Jennifer und Mark als erste Menschen überhaupt das– besser unter seiner Abkürzung SIPRNet bekannte– Secret Internet Protocol Router Network mithilfe eines unaufspürbaren Subspace-Signals anzapfen wollten. Streng genommen war das nicht ganz richtig. Das Subspace-Signal ließ sich aufspüren, aber nur, wenn man einen genau eingestellten Subspace-Empfänger besaß, und das war eher unwahrscheinlich.


    Heather war so aufgeregt, dass sie sich kaum unter Kontrolle hatte. Wenn alles nach Plan verlief, konnten sie per Fernzugriff in jeder Leitung der Welt ein digitales Signal erzeugen, vorausgesetzt sie bekamen die exakten vierdimensionalen Koordinaten für diese Leitung. Und das galt für Glasfaser- ebenso wie für Kabelnetze.


    Es war ein Konzept, das an Zauberei grenzte. In einem Glasfaserleiter übertrug Licht die Information anstelle des elektrischen Signals, das diese Aufgabe in einem Kabel übernahm. Aber im Grenzbereich zwischen Subspace und Normalraum gab es keinen Unterschied in der Erzeugung der beiden Signalarten. Es war großartig. Die NSA würde einen Schock erleben.


    Es überraschte Heather nicht weiter, dass Mark und Jennifer bereits vor der computerisierten Steuerkonsole ihres Subspace-Transmitters Platz genommen hatten, als sie die Smythe-Garage betrat. Die Zwillinge steckten die Köpfe unter der hohen Halogenlampe zusammen, die für eine indirekte Beleuchtung des gesamten Versuchsaufbaus sorgte.


    Heather nahm auf dem Klappstuhl neben Jennifer Platz, den sie mittlerweile als eine Art Kopilotensitz betrachtete. Während Jennifers Finger über die Tastatur des Laptops tanzten und den Tank, in dem die Kalte Fusion ablief, Schritt für Schritt ans Netz brachten, überwachte Heather die Output-Anzeigen. Solange alles innerhalb der vorausberechneten Normen blieb, musste sie nichts weiter tun, als die Subspace-Trägerwelle auszurichten.


    Mark war wegen seiner außerordentlichen Sprachkenntnisse in Rufbereitschaft. Seit er Jacks Kampf mit dem Lumpenmann beobachtet hatte, war er außerdem fasziniert von Geheimdiensten. Er las alles, was er zu dem Thema finden konnte, und setzte sich intensiv mit den technischen Möglichkeiten eines Fernzugriffs auf das SIPRNet auseinander.


    »Wir werden also eine der Leitungen direkt im Innern des Puzzle Palace anzapfen?«, fragte Mark.


    »Das ist unser Plan«, entgegnete Heather. »Wir haben die Koordinaten für Fort Meade, aber es wird eine Weile dauern, bis wir eine Leitung geknackt haben.«


    »Nach meinen Unterlagen sind sämtliche SIPRNet-Leitungen nach TEMPEST-Norm abgeschirmt.«


    Jennifer hob den Kopf. »Was ist TEMPEST?«


    Mark wandte sich seiner Schwester zu. »Ein Codewort für bestimmte Sicherheitssysteme, die verhindern, dass die nach außen dringenden elektromagnetischen Signale per Fernzugriff abgefangen werden können.«


    »Genau«, sagte Heather. »Selbst beim Bedienen einer Tastatur entstehen kleine elektronische Signale, die in die Umgebung entweichen. Diese Felder sind nur schwach wahrnehmbar, aber mit der richtigen Ausrüstung kannst du den eingetippten Text entziffern. Ähnliches gilt für alle elektronischen Geräte.«


    Mark nickte. »Deshalb sind TEMPEST-Einrichtungen mit einem speziellen Schutz ausgestattet, der elektromagnetische Signale abblockt, zum Beispiel mit einer Umhüllung aus Metallfolie oder Drahtgeflecht.«


    »Aber das wird uns keine Probleme machen«, fuhr Heather fort. »Von jedem Signal dringt ein winziger Teil in den Subspace, und keine TEMPEST-Maßnahme kann das verhindern. Wir werden in der Lage sein, die Signale aus jedem Netz aufzufangen, sobald wir eine bestimmte Leitung eingrenzen und die Daten abgreifen, die sie durchfließen. Dazu brauchen wir nur einen scharf einstellbaren Subspace-Empfänger.


    Um jedoch ein Signal in diese weit entfernte Leitung zurückzuschicken, benötigen wir die hohe Energie der Kalten Fusion und den Subspace-Transmitter. Und da wir die Einzigen sind, die einen Empfänger und einen Sender für den Subspace besitzen, sind wir auch die Einzigen, die das schaffen.«


    Jennifer warf einen Blick auf ihre Anzeigen. »Power-Level siebenundsiebzig Prozent. Jetzt achtzig.«


    Heather rückte etwas näher. »Okay. Sehr schön stabil.«


    »Fünfundachtzig.«


    »Kommen lassen.«


    »Dreiundneunzig.«


    »Okay, langsamer jetzt. Stabil halten bei etwa achtundneunzig.«


    »Verstanden. Wir sind bei sechsundneunzig. Und weiter. Siebenundneunzig. Ich drossle die Energiezufuhr. So. Stabile achtundneunzig.«


    Heather starrte die Anzeigen noch ein paar Sekunden an, ehe sie zufrieden nickte. »Nun noch die letzten beiden Prozent– ganz vorsichtig hochfahren.«


    Über die Tastatur gebeugt, justierte Jennifer fast zwei Minuten lang in winzigen Stufen die Reaktion zur Kontrolle der Signalstärke. Auf dem außen am Tank befestigten Panel blinkten die Reihen bunter Leuchtdioden, die den Weg der Daten durch die diversen Register bis in die CPU, die Zentraleinheit, markierten. Während Jennifer dieses Farbenspiel beobachtete, konzentrierte sich Heather auf den Computermonitor. Perfekt.


    Die Kalte Fusion im Innern des Tanks lief unerwartet geräuschvoll ab. Das lag daran, dass die Reaktion Wärme und die Wärme Dampf erzeugte, den sie wiederum absaugten und als Antrieb für einen elektrischen Generator verwendeten. Der Generator selbst surrte nur, aber der Dampf zischte und pfiff wie ein alter Teekessel.


    »Das ist echt lästig«, beschwerte sich Mark.


    »Allerdings«, stimmte Jennifer zu. »Wir werden uns eine bessere Lösung für das Dampf-Recycling überlegen müssen, sonst sind wir am Ende noch total taub.«


    »Wir müssen das nur so lange ertragen«, beschwichtigte Heather die Zwillinge, »bis wir eine SIPRNet-Leitung gefunden und unsere Botschaft abgesetzt haben.«


    Eigentlich brauchten sie nur die Gammastrahlung, aber nicht die Elektrizität, die der Generator erzeugte. Da jedoch ihr Forschungsprojekt das Ziel hatte, mithilfe der Kalten Fusion eine Haushaltsenergiequelle zu schaffen, war dieser Teil des Versuchsaufbaus unerlässlich. Außerdem mussten sie die überschüssige Wärme, die bei der Kalten Fusion entstand, irgendwie abführen, und der Zustandsübergang von flüssigem Wasser in Dampf war eine einfache Möglichkeit, das zu erreichen.


    Heather las den Längen- und Breitengrad des Puzzle Palace ab und wartete kurz, damit Jennifer das System über einen Remote-Zeitserver mit der Mittleren Greenwich-Zeit synchronisieren konnte.


    Obwohl sie sehr genaue Koordinaten von der Zentrale hatten, würde es ihnen zumindest beim ersten Mal nicht leichtfallen, ihren Subspace-Empfänger auf ein einzelnes Netz abzustimmen, da es im Innern des Gebäudes Unmengen von elektronischen Systemen und Netzwerk-Verkabelungen gab.


    Andererseits spielte es im Grunde keine Rolle, auf welches Subnetz im Puzzle Palace sie zugriffen, solange es sich um ein SIPRNet handelte. Und da fast alles im Hauptquartier der NSA geheim war, konnte es nicht allzu schwer sein, ein solches Netz zu finden.


    »Ich hab eins.« Jennifers Stimme knisterte vor Erregung, als käme sie aus einer lokalen AM-Radiostation aus New Mexico.


    »Wie ist die Signalstärke?«, fragte Mark.


    »Großartig. Und das Versorgungsnetz ist stabil. Ich will mich nur kurz überzeugen, dass wir es mit einem SIPRNet zu tun haben.«


    Jennifers Finger tanzten über die Tastatur. Ein Strom von Daten wanderte durch ein Fenster am Monitor. Das LED-Panel begann zu leuchten wie ein Christbaum am Nordpol.


    Jennifer lehnte sich strahlend zurück. »Geschafft. Wir sind drin.«


    Heather atmete tief durch. Unfassbar. Sie waren wirklich am Ziel.


    »Okay, ich schicke zur Kontrolle einen Synchronisierimpuls an das Netz.« Jennifer tippte einen kurzen Befehl ein. »Und da kommt schon die Bestätigung. Der Uplink des Musters ins SIPRNet ist geglückt.«


    Mark dämpfte im letzten Moment sein Freudengebrüll. »Klasse. Jetzt noch schnell die Botschaft hochladen, und danach machen wir hier alles dicht.«


    »Es besteht echt kein Grund zur Eile«, beruhigte ihn Heather. »Der Weg der Nachricht lässt sich in keiner Weise zu uns zurückverfolgen. Für die NSA wird es so aussehen, als wäre das Signal plötzlich in ihrem eigenen Netz erschienen. Und wenn sie versuchen, seinen Ursprung aufzuspüren, werden sie feststellen, dass es von einem Glasfaserkabel in ihrem eigenen Hauptquartier stammt.«


    »Herrgott, das ist einfach genial!«


    Heather runzelte die Stirn. »Trotzdem halte ich es momentan nicht für ratsam, allzu lange in ihrem Netzwerk herumzusurfen. Es wäre nicht ganz leicht, unsere Aktivitäten zu erklären, falls unsere Eltern früher als erwartet heimkommen.«


    »Machst du Witze? Sie haben meine Story geschluckt. Unser kleines Forschungsprojekt hier dient einzig und allein dazu, ihre künftigen Stromrechnungen zu senken.«


    Jennifer schüttelte den Kopf. »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Meinetwegen können wir starten.«


    Heather rückte näher. »Dann los!«


    Ursprünglich hatten sie eine wortreiche Botschaft an die NSA aufgesetzt. Aber nach langen Diskussionen waren sie zu dem Schluss gelangt, dass weniger in diesem Fall mehr war. Und so hatten sie sich auf eine sehr kurze Nachricht geeinigt, die sie mit dem gleichen lösbaren Code verschlüsselten wie die frühere, von ihrem Virus übermittelte Botschaft. Das sollte eigentlich die richtigen Leute auf den Plan rufen.


    »So– alles oder nichts!«


    Während das LED-Panel in allen Farben blinkte und der dampfbetriebene Generator pfiff und zischte, flogen Jennifers schlanke Finger über die Tasten wie bei einer Konzertpianistin, die Rachmaninow spielte. Heather bekam eine Gänsehaut, als sie der Freundin bei ihrer Arbeit zuschaute. Diese tanzenden Finger waren im Begriff, einen Feuersturm zu entfesseln, wie ihn die NSA noch nie erlebt hatte.

  


  
    Kapitel 70


    David Kurtz riss die Tür zum Büro von Jonathan Riles derart heftig auf, dass sie gegen den Stopper knallte und der Inhalt seiner Kaffeetasse leise zu schwappen begann.


    Riles schaute von seinen Papieren auf. »Ja, David? Weshalb so aufgeregt?«


    Obwohl die Frisur von Kurtz schon an ganz normalen Tagen locker Albert Einsteins Strubbelkopf übertrumpfte, sah sie an diesem Nachmittag aus, als hätte er mit einer Gabel in einer 220-Volt-Steckdose herumgestochert. Er warf einen Stapel Ausdrucke auf die Papiere, die Riles’ Schreibtisch bedeckten.


    »Wir haben eine Situation, die Ihr sofortiges Eingreifen erfordert.«


    Riles machte sich nicht die Mühe, die Ausdrucke zu lesen, sondern konzentrierte seinen stählernen Blick auf Kurtz. »Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.«


    David Kurtz zögerte, was der brillanteste Computer-Wissenschaftler des Planeten sonst so gut wie nie tat. »Da alle Mutmaßungen in diesem Fall absolut haarsträubend sind, halte ich mich erst mal an die schlichten Fakten. Wir haben eine zweite Botschaft vom Verfasser des Neujahrs-Virus erhalten– und zwar diesmal per SIPRNet.«


    »Haben Sie die Quelle aufgespürt?«


    »Allerdings.«


    »Und?«


    Die Nachricht kam aus einem Subnetz im dritten Stock dieses Gebäudes.«


    »Was?«


    »Ich habe die Spur lückenlos zurückverfolgt, einschließlich vollständigem Message-Log und Router-Dump. Jeder Zweifel ist ausgeschlossen.«


    »Haben Sie das Subnetz isoliert?«


    »Ich habe das fragliche Subnetz sowie die dreizehn angeschlossenen Subnetze offline genommen und sie physikalisch von allen anderen Systemen getrennt, solange wir an diesem Problem arbeiten.«


    »Erweitern Sie die Maßnahme um eine Stufe.«


    »Sir, dafür müssen wir ein Viertel der Systeme hier im Haus vom Netz nehmen.«


    »Egal. Tun Sie es.«


    Kurtz drückte auf eine Taste seines abhörsicheren Handys, sprach kurz ins Mikro und klappte das Gerät wieder zu. »Erledigt.«


    Riles erhob sich von seinem Stuhl, schlenderte zu dem fenstergroßen Digital-Display an der Wand und berührte den Schirm. Die Szene wechselte zu einem unberührten Strand auf Maui.


    »So, David, und jetzt erzählen Sie mir alles über diese Botschaft.«


    »Jawohl, Sir. Da sie nach genau dem gleichen Muster codiert war wie der Neujahrs-Virus, ließ sie sich problemlos entschlüsseln. Der Inhalt bestand aus ganzen fünf Worten: Rho Projekt Nanomaschinen Suspension Flüssigkeit.«


    »Und dieser Text erschien auf dem SIPRNet in unserem Gebäude?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Auf gar keinen Fall von außen. Die SIPRNet-Systeme haben keinerlei physikalische Verbindung zu irgendwelchen Nicht-SIPRNet-Leitungen. Außerdem verbreitete sich diese Botschaft nicht auf andere Systeme, wie es der Virus tat. Er tauchte einfach aus dem Nichts auf einem unserer Netzwerke auf.«


    Riles wandte sich von Maui ab. »David, veranlassen Sie, dass niemand, der Zugang zu diesem Teil des Gebäudes hat, seinen Platz verlässt. Setzen Sie außerdem einen Rundruf an alle Mitarbeiter ab, die derzeit außer Haus sind, sich wegen eines Notfalls SOFORT hier einzufinden. Informieren Sie das Verhör-Team. Sie sollen jeden hier im Haus, der irgendwie in der Lage wäre, das System zu manipulieren, einem Lügendetektor-Test unterziehen. Wenn die Botschaft nicht von außen kommen kann, dann möchte ich wissen, wer von unseren Leuten dafür verantwortlich ist.«


    Kurtz wandte sich zum Gehen.


    »David.«


    Kurtz blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter.


    »Damit meine ich wirklich jeden, der auch nur einen winzigen Bestandteil dieser Subnetze berührt haben könnte.«


    »Ich werde diesen Test als Erster machen.« Mit diesen Worten verließ David Kurtz das Büro.


    Die Tür fiel mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss. Riles starrte das dunkle Holz an. Er hatte soeben den Befehl erteilt, mehr als hundert Leute einem Lügendetektor-Test zu unterziehen, eine Notmaßnahme, an deren Wirksamkeit er selbst keine Sekunde glaubte. Aber eines musste man Jonathan Riles lassen: Er ging gründlich zu Werk. Also würde er erst einmal seine Pflicht erledigen. Morgen war noch früh genug, sich mit den anderen beunruhigenden Möglichkeiten zu beschäftigen, die in seinem Kopf herumspukten.


    Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und warf einen Blick auf den Papierstapel, den Kurtz ihm mitgebracht hatte. Ganz oben lag ein Ausdruck, der nur fünf Begriffe umfasste.


    Rho Projekt Nanomaschinen Suspension Flüssigkeit.


    Die Worte trugen keineswegs zu seiner Beruhigung bei.

  


  
    Kapitel 71


    Heather empfand den Lärm im Stadion The Pit als ohrenbetäubend. Es schien, als wäre halb New Mexico angerückt, um die Basketball-Staatsmeisterschaft zwischen den Los Alamos Hilltoppers und den Roswell Goddard Rockets mitzuverfolgen. Selbst Leute, die sich normalerweise kaum für die Basketballteams der Highschools interessierten, begeisterte die Geschichte vom phänomenalen Aufstieg des Juniorspielers Marcus Aurelius Smythe.


    Und tatsächlich erhielt er beim Einlaufen in das Basketballstadion der University of New Mexico Ovationen, die einem siegreichen Caesaren zur Ehre gereicht hätten. Die Beifallsstürme nahmen eine solche Lautstärke an, dass Heather befürchtete, ihre Trommelfelle könnten platzen.


    Sie saß mit ihren Eltern und den Smythes gleich am Spielfeldrand, und die Spannung, die durch ihre hochempfindlichen Nervenbahnen jagte, war mit einer Spur von Sorge vermischt. Dass Jack und Janet Johnson direkt hinter ihr standen und Marks Mannschaft lauthals anfeuerten, machte die Sache nicht besser.


    Janet steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen derart schrillen Pfiff los, dass Mark sich umdrehte und breit grinste. Heathers Trommelfelle waren mehr denn je in Gefahr, bleibende Schäden davonzutragen.


    Obwohl der große Andrang sie dann doch überraschte, hatten Heather und Jennifer nach dem Artikel, der am Freitag im Sportteil des Albuquerque Journal erschienen war, durchaus mit einer gewissen Reaktion gerechnet.


    »Junior-Aufbauspieler heizt den Gegnern ein«, hatte die Schlagzeile gelautet. Darunter war ein Foto zu sehen, auf dem Mark elegant dribbelnd zwischen Verteidigern umherwirbelte. Jennifer wollte ihrem Bruder wegen der Aufmerksamkeit, die er auf sich lenkte, ein schlechtes Gewissen einreden, als Janet ihnen im Schulflur begegnete und Mark ansprach.


    »Meine herzliche Gratulation zu diesem großartigen Artikel, Mark! Jack und ich freuen uns für dich. Und wir drücken dir beide den Daumen.«


    Diese wenigen Worte reichten, um Marks Schuldbewusstsein aus seinem Gesicht zu tilgen, es war ausgelöscht worden wie Regentropfen, die auf einen Vulkan fielen.


    Und nun saßen und standen sie alle dicht beisammen und jubelten mit Tausenden von Zuschauern, für die Mark ein völlig Fremder war. Einfach surreal.


    Jennifers spitzer Ellbogen bohrte sich in Heathers Rippen und unterbrach ihre Gedankengänge. Die Freundin deutete auf einen Punkt auf der anderen Seite des Stadions.


    »Ich wusste gar nicht, dass George Delome mit Raul befreundet ist«, sagte Jennifer.


    In der Nähe des Aufgangs, der von den Umkleideräumen auf das Spielfeld führte, stand Raul und war in ein Gespräch mit dem Mannschaftsbetreuer der Hilltoppers vertieft.


    »George besucht Rauls Bibelstunden.«


    In diesem Moment ertönte die Hupe, und George hastete zur Bank. Obwohl Heather nicht hören konnte, was gesprochen wurde, war doch deutlich erkennbar, dass Trainer Harmon sich ärgerte, weil George jetzt erst die Wasserflaschen verteilte.


    Wohl um sein Versäumnis wiedergutzumachen, eilte der dickliche Junge wieselflink von Platz zu Platz und stellte die beschrifteten Flaschen hinter die Sitze der einzelnen Spieler. Es dauerte etwas länger, bis er Marks Flasche entdeckt und aus dem Tragenetz befreit hatte, aber den Rest des Weges legte er in Rekordzeit zurück.


    »Was für ein Waschlappen«, sagte Jennifer kopfschüttelnd, als er über eine Tasche am Ende der Sitzreihe stolperte.


    Heather nickte. Sie konnte nicht begreifen, was Raul an dem ungeschickten Kloß fand. Vielleicht tat ihm der Junge einfach leid.


    Der Anpfiff kam, und die Menge tobte. Beide Teams legten sich voll ins Zeug, aber die Rockets hatten Mark nichts entgegenzusetzen. Sie gaben rasch ihre Manndeckung auf und gingen zur Box-and-one-Abwehr über. Das erlaubte ihnen, nur auf Mark einen Spieler anzusetzen, während alle anderen sich in der Korbzone aufhielten.


    Dennoch glänzte Mark bereits nach dem ersten Viertel mit fünfzehn Punkten und vier Vorlagen. Insgesamt stand es sechsundzwanzig zu zwanzig für die Hilltoppers.


    Im zweiten Viertel bauten die Hilltoppers ihre Führung weiter aus. Mark riss die Zuschauer mit seinen zauberhaften Aktionen von den Sitzen.


    Doch dann geriet sein Spiel ins Stocken. Dreimal nacheinander blieb er im Abwehrriegel der Rockets hängen. Auch seine Korbwürfe gingen immer öfter daneben. Kurz vor der Halbzeit segelte einer seiner Bälle fünf Meter vom Korb entfernt durch die Lüfte. Als das Pausensignal ertönte, ging er mit einem ungläubigen Kopfschütteln vom Feld.


    Zu diesem Zeitpunkt führten die Hilltoppers immer noch, aber ihr Zwölf-Punkte-Vorsprung war auf lächerliche zwei Punkte geschrumpft.


    »Was ist mit deinem Bruder los?«, fragte Heather.


    »Keine Ahnung«, entgegnete Jennifer. »Vielleicht nimmt er sich meine Ermahnung zu Herzen. Ich habe ihn vor dem Spiel beschworen, keine allzu herausragenden Leistungen zu zeigen.«


    »Also, nach Absicht sah das kaum aus.«


    Jennifer zuckte die Achseln. »Dann weiß ich auch nicht. Komm, holen wir uns Popcorn.«


    Bis sie sich zu den Verkaufsständen durchgeschlagen hatten, an den Kopf der endlos langen Schlange vorgerückt waren und sich zurück an ihre Plätze gekämpft hatten, war die zweite Halbzeit bereits in vollem Gange. Mark spielte womöglich noch schlechter als gegen Ende der ersten Halbzeit. Seine Bewegungen wirkten irgendwie verlangsamt und unbeholfen.


    Zu Heathers Verblüffung schrie ihn Trainer Harmon während eines Time-out an und setzte ihn für die letzten beiden Minuten des dritten Viertels auf die Bank. Mark nahm stumm Platz und schüttelte nur den Kopf. Er verweigerte sogar das Wasser, das ihm George Delome brachte, obwohl der Dicke mehrmals versuchte, ihn zum Trinken zu bewegen.


    Das letzte Viertel begann, und Mark saß immer noch auf der Bank. Seine Mannschaft fiel weiter und weiter zurück. Sechs Minuten vor Spielende lagen die Hilltoppers mit sechsundzwanzig zu achtundzwanzig hinten. Trainer Harmon signalisierte eine Auszeit und winkte Mark zurück ins Spiel.


    Was immer der Grund für sein schludriges Spiel während der letzten beiden Viertel gewesen sein mochte, die Pause auf der Bank schien Mark gut getan zu haben. Seine Ballbehandlung war nicht ganz so überragend wie sonst, aber dennoch beeindruckend. Und mit seiner Hilfe kämpften sich die Hilltoppers bis auf einen Punkt zurück ins Spiel.


    Als die Uhr die letzten dreißig Sekunden anzeigte, hielt es die Fans nicht mehr auf ihren Plätzen. Stehend feuerten sie Mark an, der den Ball in Richtung gegnerischer Korb trieb. Selbst Jennifer schrie sich beinahe die Lungen aus dem Leib.


    Noch zehn Sekunden. Heather hielt den Atem an. Mark war von sämtlichen Spielern der Goddard Rockets umringt, die alle an den Ball zu kommen versuchten.


    Mit einem Hechtsprung passte er zwischen zwei Gegnern hindurch zu Bobby Kline, der völlig frei stand und sauber fing. Noch eine Sekunde. Der Ball schien Bobbys Hand in Zeitlupe zu verlassen und flog in hohem Bogen in Richtung Korb. Die Hupe signalisierte den Schlusspfiff. Der Ball traf auf den Ring, kreiselte zweimal und federte noch einmal hoch, ehe er endgültig durch das Netz fiel.


    War es im Stadion schon zuvor laut gewesen, so brach nun ein Höllenspektakel los. Die Zuschauer stürmten auf das Feld. Sie trugen Bobby im Triumphzug über den Platz und klopften Mark und den anderen Spielern auf die Schultern, bis sie im Gedränge verschwanden.


    Der Rest des Abends verging quälend langsam. Nachdem die Mannschaft ihren Pokal in Empfang genommen und geduscht hatte, begab sie sich auf die Tribüne, um sich das 5A-Endspiel anzuschauen. Die Smythes und die McFarlands hatten ebenfalls beschlossen, noch zu bleiben. Und Mark musste immer wieder die Frage über sich ergehen lassen, die alle Zuschauer bewegte.


    Endlich kam auch Heather an die Reihe. »Was war nur im zweiten und dritten Viertel mit dir los?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte einfach einen Blackout.«


    »Das darfst du laut sagen. Ein Glück, dass du im letzten Augenblick zurückgefunden hast. Es sah wirklich nicht gut für uns aus.«


    Mark grinste. »Wenn Bobby diesen Ball nicht versenkt hätte, wäre es mir echt an den Kragen gegangen.«


    »Du warst trotz allem besser als alle anderen auf dem Spielfeld.«


    »Da wären die Mannschaft und die Fans wohl anderer Ansicht gewesen, wenn wir dieses Spiel verloren hätten. Ich bin heilfroh, dass Bobby das Ding gerade noch reingemacht hat.«


    Als auch das letzte Spiel aus war und die McFarlands endlich in ihre Auffahrt einbogen, war Heather total erschöpft. Zumindest waren sie noch vor den Smythes daheim. Die arme Jennifer musste vermutlich warten, bis der Mannschaftsbus an der Highschool eingetroffen war und sie Mark in Empfang nehmen und heimbringen konnten. Heather war froh, dass ihr das erspart blieb.


    Als sie am Sonntagmorgen erwachte, fühlte sich Heather so frisch und ausgeruht wie schon seit Tagen nicht mehr. Offensichtlich war Schlafen vor lauter Erschöpfung gut für sie. Nachdem sie geduscht und gefrühstückt hatte und ins Auto eingestiegen war, um mit den anderen zur Kirche zu fahren, umgab sie ein tiefes Wohlbehagen. Das änderte sich schlagartig, als sie kurz an einem Laden mit Rund-um-die-Uhr-Service hielten.


    Während ihre Mutter noch an der Kasse anstand, erspähte Heather Marks Foto auf der Titelseite des National Inquisitor. Es war eine Großaufnahme der Szene mit Trainer Harmon, der zornig auf seinen völlig apathisch wirkenden Spieler einschrie. Der Grund, dass Heather jedoch um ein Haar ihre Limonade fallen ließ, war die Schlagzeile, die unter dem Bild stand.


    


    Alkoholkonsum vor dem Entscheidungsspiel kostet um ein Haar die Highschool-Meisterschaft


    Nicht gut, dachte sie. Ganz und gar nicht gut.

  


  
    Kapitel 72


    Ein kühler Luftzug strich über den Boden und wirbelte Staubflusen aus schwer zugänglichen Nischen. Jack, der sich über seinen Schreibtisch beugte und den Papierstapel vor sich überflog, hatte eiskalte Füße. Das war der Nachteil von zugigen alten Speichern im Winter. Irgendwo pfiff der Wind immer durch, und wenn man noch so viele Raumheizgeräte strategisch günstig in der Gegend verteilte.


    Janets Kopf tauchte in der Luke der Falltür auf, dicht gefolgt von einem makellosen Körper, der in einem hautengen schwarzen Gymnastikanzug steckte.


    »Also– was hast du herausgefunden?«


    Sie zuckte die Achseln. »Es war genau, wie wir vermuteten. Marks Wasserflasche enthielt ein pflanzliches Betäubungsmittel. Jemand hatte sie ausgeleert, aber Spuren von dem Zeug waren noch vorhanden. Der Junge hatte Glück, dass er nicht mehr davon trank, sonst hätte er drängendere Probleme bekommen als eine Auszeit auf der Bank.«


    »Und der dicke Typ, der die Mannschaft betreute?«


    »Einer der Nerds an der Schule. Das Interessante ist, dass er zu einer kleinen Gruppe von Außenseitern gehört, die sich zu einer Bibelgruppe unter der Leitung von Raul Rodriguez zusammengefunden haben.«


    »Rodriguez? Verwandt mit dem Forscher des Rho-Projekts?«


    »Sein Sohn. Eine bewegende Geschichte. Litt noch vor zwei Monaten an Gehirnkrebs im Endstadium. Dann, als bereits alle mit seinem Tod rechneten, kam es zu einem totalen Rückzug der Krebszellen. Wenn du den Jungen heute anschaust, kämst du nie auf den Gedanken, dass er mal sterbenskrank war.«


    »Du glaubst also, dass Raul den Dicken dazu überredete, Mark ein Schlaf- oder Betäubungsmittel ins Wasser zu schütten? Siehst du da eine Verbindung?«


    »Heather. Raul steht auf sie, und wenn ich das richtig einschätze, mag sie ihn ebenfalls. Mark gibt sich keine Mühe, seine Abneigung gegen diese Freundschaft zu verbergen. Und ganz offensichtlich sieht auch Raul in Mark einen Rivalen.«


    Jack nickte. »Der Name Rodriguez taucht heute in meinen Unterlagen mehr als einmal auf. Doch bevor ich dazu komme– hattest du bereits Gelegenheit, das geschützte Fax von Riles zu lesen?«


    »Nein.«


    »Die NSA hat vier neue Botschaften vom Informanten des Rho-Projekts erhalten, die an unterschiedlichen Stellen des SIPRNets im Innern des Puzzle Palace auftauchten.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Im Grunde gar nicht. Riles ließ jedes der angeschlossenen Subnetze offline nehmen, die Mitarbeiter per Lügendetektor befragen und was man eben sonst so macht. Nichts. Besonders interessant ist, dass sie jede dieser Botschaften zurückverfolgten. Doch alle scheinen einfach so im Netzwerk aufgetaucht zu sein.«


    »Kann es sein, dass jemand die Kabel selbst angezapft hat?«


    »Nein. Und mehr als die Hälfte der Botschaften kam per Lichtwellenleiter.«


    »Dann dürfte Riley kurz vorm Ausflippen sein.«


    Jack lachte. »Und ob. Er ist nicht der Typ, der ein unerklärliches Eindringen in seine Sicherheitssysteme einfach so hinnimmt.«


    »Und sie haben keinerlei Erklärung?«


    »Nichts Greifbares. Es gab eine Anomalie, die man vielleicht unter die Lupe nehmen sollte. Was weißt du über das Sudbury Neutrino-Observatorium?«


    »Noch nie davon gehört.«


    »Das Kernstück dieser Anlage bildet ein Kugeltank aus Acrylglas, der tausend Tonnen schweres Wasser enthält und sich mehr als zweitausend Meter unter der Erde in einer ehemaligen Nickelmine in Sudbury, Ontario, befindet. Er ist in ein riesiges Becken mit normalem Wasser eingetaucht und von einer Schicht aus knapp zehntausend Photomultipliern umgeben.«


    »Wozu benötigt man einen derart großen Detektor so tief unter der Erde?«


    »Neutrinos sind äußerst schwer zu entdecken. Sie durchdringen praktisch alles, auch die Erde, und hinterlassen fast keine Spuren ihrer Existenz. Der Detektor befindet sich deshalb in so großer Tiefe, weil dort andere Arten kosmischer Strahlung abgeblockt werden und man sich ganz auf den Nachweis der Tscherenkow-Strahlung konzentrieren kann, die bei der Reaktion von Neutrinos mit schwerem Wasser freigesetzt wird.«


    »Und was bringt das Aufspüren dieser Teilchen?«


    »Das ist das eigentlich Interessante. Neutrinos entstehen als Nebenprodukt bestimmter hochenergetischer Reaktionen. Deshalb horchte Riles auf, als ihn Berichte erreichten, die ein gehäuftes Auftreten von Neutrinos meldeten.«


    »Lass mich raten. Die Neutrinoflut fiel zeitlich mit den Hacker-Angriffen auf seine SIPRNets zusammen.«


    »Bingo.«


    »Und welche Technologien könnten diesen hohen Ausstoß bewirken?«


    »Nach unserem derzeitigen Wissensstand nichts auf diesem Planeten.«


    »Lässt sich der Neutrinostrom zu seiner Quelle zurückverfolgen.«


    »Nein.«


    »Dann sind wir wieder mal in einer Sackgasse gelandet.«


    »Nicht ganz. Wir haben den Inhalt der Botschaften selbst. Es sind doch immer dieselben fünf Worte. Rho Projekt Nanomaschinen Suspension Flüssigkeit.«


    Janet trat neben ihn und warf einen Blick auf das Fax. »Wir wissen also, dass die Botschaft über ein hackersicheres Netz hereingekommen ist, dass zur gleichen Zeit ein raffinierter Detektor Signale aufgefangen hat, die durch nichts auf der Erde hervorgerufen werden können, und dass die Botschaft auf eine neue Technologie des Rho-Projekts hinweist.«


    »Genau genommen auf Nanomaschinen. Dreimal darfst du raten, wie einer der Nanotechnologie-Spezialisten in der Forschergruppe des Rho-Projekts heißt.«


    »Dr.Ernesto Rodriguez?«


    »Schon wieder bingo.«


    »Und sein Sohn wurde erst vor Kurzem von Gehirnkrebs im Endstadium geheilt.«


    »Für meinen Geschmack sind das ein paar Wunder zu viel.«


    Janet ging jetzt zwischen den spärlichen Speichermöbeln auf und ab und fuhr mit den Fingernägeln die Holzkanten entlang wie eine Katze. Himmel, war die Frau sexy!


    »Eines ergibt für mich keinen Sinn. Wenn die nächste Rho-Projekt-Errungenschaft, die der Öffentlichkeit vorgestellt wird, eine Art Nanotechnologie ist, warum warnt uns dann jemand davor? Die Fachwelt wird sie doch ohnehin gründlich unter die Lupe nehmen, sobald sie bekannt gegeben wird.«


    »Offenbar hält unser Maulwurf im Projekt sie für so gefährlich, dass er höchst ungewöhnliche Maßnahmen ergreift, um unsere Aufmerksamkeit auf diese Sache zu lenken.«


    »Wie wäre es mit einer direkten Anfrage? Kann sich Riles nicht einfach bei seinen Schnüfflern im Projekt nach dem neuesten Stand der Forschung erkundigen?«


    »Das Ganze ist in so kleine Arbeitsgruppen aufgesplittet, dass die normalen Kanäle nicht funktionieren. Und er will keinen allzu großen Druck ausüben, damit seine Erkundigungen nicht abgeblockt werden, bevor er seinen Anfangsverdacht durch Beweise untermauern kann. Schließlich haben wir im Moment nicht mehr. Nur einen Anfangsverdacht.«


    »Du möchtest, dass ich mir diesen Raul ein wenig genauer anschaue?«


    »Und ich nehme mir seinen Vater vor. Versuche, alles über Rauls Krankheit herauszufinden, den Verlauf, die Genesung, die Zeit danach, seine neuen Freunde. Einfach alles.«


    Janet wandte sich der Dachluke zu und machte sich auf den Weg nach unten. Auf der Klapptreppe blieb sie noch einmal stehen.


    »Merkwürdig ist das schon, oder?«, sagte sie nachdenklich.


    »Was denn?«


    »Dass ein nettes junges Mädchen wie diese Heather McFarland ein richtiger Magnet für Verrückte zu sein scheint.«


    Jack nickte nur.
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    Priest wusste, dass er in seinen früheren Leben ein mächtiger Krieger gewesen war, der Männer abgeschlachtet und Frauen geschändet hatte. Genau so, wie er es jetzt tat. Schließlich breitete die alte Eiche ihre Wurzeln im Erdreich aus, wuchs zu einem großen, harten, starken Baum heran, und wenn ihr Ende nahte, keimte aus ihren eigenen Eicheln neues Leben. Aber der Spross war und blieb eine Eiche. So wie der wiedergeborene Priest ein Krieger war und blieb.


    Das Bewusstsein seiner früheren Existenz war mehr als ein Glaube. Priest erwachte oft aus einem Traum, und in jenem kurzen Moment des Erwachens konnte er die Männer, die er einst gewesen war, fast vor sich sehen– konnte er fast die Schreie der Todgeweihten hören, die ihn anflehten, sie zu verschonen.


    So wie Miss California, die gerade um ihr Leben bettelte. Sie schrie und wimmerte herzzerreißend, während er sie gefesselt zu dem alten Brunnen hinter dem Haus zerrte. Und Priest wäre fast unschlüssig geworden. Nicht aus Mitleid. Ihre entsetzten Schreie erregten ihn vielmehr so sehr, dass er sie am liebsten in seinen Keller zurückgebracht hätte, um sie noch ein paar Tage zu benutzen.


    Aber er hatte ihr bereits die Finger für seine Halskette abgeschnitten. Es wurde Zeit, dass sie den anderen Gesellschaft leistete.


    In den Betonkellern deutscher Wirtshäuser rollten schwere Holzkugeln über Kegelbahnen und krachten zwischen die neun Kegel, mit einem dumpfen Poltern, das von den Betonwänden verstärkt wurde und hin und her schwappte wie das Bier in den Gläsern der rotgesichtigen Kegelbrüder.


    Das Geräusch eines fallenden Körpers, der in der Tiefe seines Brunnens aufschlug, rief in Priest die Erinnerung an eine Kegelbahn wach. Déjà vu.


    Auf dem Rückweg zum Haus merkte Priest, dass er Hunger hatte. Nicht auf eine gute Mahlzeit, sondern auf eine gewisse Janet Johnson, die in Wahrheit vermutlich ganz anders hieß.


    Er kannte ihren richtigen Namen nicht. Das war Priest bis jetzt erst ein einziges Mal passiert. Im Allgemeinen konnten ihm seine Informanten über jeden Menschen auf der Welt ein Dossier liefern, das dick genug war, um die Verschlüsse eines Aktenkoffers zu sprengen. Aber zu Janet Johnson gab es nichts. Keine Fakten zumindest. Nur jede Menge Zeug, das ihren erfundenen Lebenslauf untermauern sollte. Geburtsurkunde: Janet Donovan, Gaithersburg, Maryland. Highschool-Abschluss an der Quince Orchard High. BA-Diplom in Geschichte an der University of Maryland. Eheschließung mit einem gewissen Jack Johnson laut Heiratsurkunde aus Silver Spring, Maryland.


    Priest starrte die auf dem Küchentisch ausgebreitete Akte an und schüttelte den Kopf. Müll. Jeder einzelne Fetzen Papier. Die einzige Person, über die er ähnlich wenig in Erfahrung gebracht hatte, war ihr angeblicher Ehemann. Aber da Priest einiges über Jacky-Boy wusste, konnte er die Stationen seines Werdegangs leicht als Lüge entlarven. Und das wiederum legte den Schluss nahe, dass auch Janets Daten gefälscht waren.


    Deep Cover. In streng geheimer Mission unterwegs. Zusammen mit Jack Gregory. Das sagte ihm eigentlich alles, was er über dieses heiße kleine Luder wissen musste. Und schon bald würde er alle Zeit der Welt haben, um den Rest aus ihr herauszuholen.


    Das Traurige an einem Krieger mit so hohen Ansprüchen war, dass Priest seiner Beute rasch überdrüssig wurde. Doch diese Gefahr schien ihm bei Janet Johnson nicht gegeben zu sein. Wenn Jack sie akzeptabel fand, dann gehörte sie sicher zu den Allerbesten. Es würde sehr lange dauern, ihren Willen zu brechen. Mehr als das konnte sich Priest nicht wünschen. Dass sie auch noch umwerfend gut aussah, war lediglich das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.


    Priest wandte sich der Haustür zu. Die Zeit lief ihm davon, und er hatte noch so viel zu tun. Allein die Fahrt zu seinem Versteck würde gut anderthalb Stunden dauern, wenn er wie gewohnt die einsamen Nebenstraßen benutzte. Anschließend musste er einen strammen Fußmarsch von fünfundvierzig Minuten bewältigen. Und er wollte an Ort und Stelle sein, bevor die Highschool aus war und Janet Johnson sich auf den Heimweg machte.


    Im Normalfall hätte er ein Versteck gewählt, das leichter zu erreichen war. Aber diesmal konnte er sich nicht damit begnügen. Nicht wenn Jack Gregory seine Hände im Spiel hatte. Der Mann besaß ein unheimliches Gespür für Gefahren, fast eine Art sechsten Sinn, wenn etwas nicht stimmte. Und mit Jack war nicht zu spaßen. Das wusste Priest aus eigener Erfahrung.


    Der Aussichtspunkt, den er gewählt hatte, war ein Gestrüpp in einer Steilwand-Spalte jenseits des Canyons und gegenüber dem Haus, das Jack und Janet gemietet hatten. Man erreichte die Stelle über einen schmalen Pfad entlang der näheren, vom Grundstück her nicht einsehbaren Canyon-Seite. Und da sie im Schatten lag, würde ihn auch kein Reflex auf den Linsen seines Fernglases verraten.


    Priest warf einen Blick auf seine Uhr. 14:34. Perfekt. Gerade noch genug Zeit, um sich eine günstige Position zu suchen, bevor Janet von der Schule heimkam. Immer vorausgesetzt, dass sie ihren gewohnten Tagesablauf beibehielt. Aber im Grunde spielte es keine Rolle, wann genau sie auftauchte. Priest konnte warten.


    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er das Fernglas einstellte. Er hatte alle Zeit der Welt.
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    »Du wirst nicht glauben, was mein dämlicher Zwilling jetzt schon wieder vorhat.«


    Heather blickte von ihrem Buch auf. Jennifer hatte ihre Zimmertür einen Spaltbreit aufgeschoben und schaute sie über den Brillenrand hinweg halb belustigt, halb empört an.


    »Was?«


    »Das errätst du nie im Leben.«


    »Dann spann mich nicht auf die Folter.«


    Jennifer kam herein und ließ sich auf Heathers Bett fallen. »Er hat sich einer Art Verein angeschlossen.«


    Heather drehte ihren Schreibtischstuhl so zur Seite, dass sie Blickkontakt zu ihrer Freundin hatte. »Einer Art Verein? Den Naturfreunden? Den Freimaurern– oder was?«


    »So ähnlich, nur viel schlimmer.«


    »Ich höre.«


    »Mark besitzt seit Kurzem eine Mitgliedskarte der Gesellschaft für Patriotische Handarbeiten.«


    Heather fand die Vorstellung so komisch, dass sie um ein Haar ihr Mundvoll Cola light durch die Nase geprustet hätte.


    »Das ehrenwerte Nähkränzchen? Bestehend aus alten Damen, deren Urgroßmütter Uniformen für den Bürgerkrieg schneiderten? Du willst mich verarschen, oder?«


    »Genau das habe ich Mark gefragt, als ich zum ersten Mal davon hörte. Aber es stimmt.«


    »Soll das vielleicht ein Versuch sein, Mädels anzubaggern?«


    »So verzweifelt kann er nicht sein. Wenn du Mark mal ausnimmst, ist das jüngste Mitglied des Ortsverbands von Los Alamos siebenundsechzig.«


    Heather schüttelte fassungslos den Kopf. »Und was bezweckt er damit?«


    »Keine Ahnung. Angeblich begeistert er sich für die Kunst des Nähens.«


    »Seit wann?«


    »Ich weiß nur, dass er vor ein paar Tagen eine Sendung interessant fand, in der diverse Näh- und Stickstiche vorgestellt wurden. Plötzlich leuchteten seine Augen, und er begann sich leidenschaftlich mit dem Thema zu beschäftigen. Er war sogar in der Bibliothek, um ein paar Dinge nachzulesen.«


    »Wir reden aber schon noch von deinem Bruder Mark?«


    Jennifer zuckte die Achseln. »Zumindest sieht er aus wie mein Bruder. Im Moment zieht er sich gerade Unmengen von Artikeln rein, die mit Schlingstichen oder den Auswirkungen von Temperaturschwankungen auf das Fadenmaterial zu tun haben.«


    »Hast du dich erkundigt, warum er das macht?«


    »Natürlich. Er zeigte sich geschockt, dass ich überhaupt fragte. Eine Klosterfrau hätte nicht unschuldiger dreinschauen können.«


    Heather schüttelte den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass Mark ihr Rätsel aufgab, aber seine neueste Marotte wirkte geradezu abartig. »Der Mann, das unbekannte Wesen…«, seufzte sie.


    »Oh, Mark hat mich so durcheinandergebracht, dass ich ganz vergaß, was ich dir eigentlich erzählen wollte. Ich ging damit zuerst zu ihm, aber er gab mir überdeutlich zu verstehen, dass ich im Moment sehr störe und die Flatter machen solle. Manchmal könnte ich ihn umbringen.«


    Heather lachte. »Und was wolltest du mir nun erzählen?«


    Jennifer stapelte zwei Kissen am Kopfende von Heathers Bett auf und lehnte sich dagegen. »Da ist eine Sache, die mich schon lange quält. Eine Sache, die mir bei unserem letzten Besuch im Schiff aufgefallen war.«


    Die bloße Erwähnung des Schiffs ließ Heather zusammenzucken. Obwohl sie ihr Zimmer gründlich nach Abhörgeräten abgesucht hatten, machte es sie nervös, über ihren Fund zu sprechen.


    »Was quält dich? Und warum?«


    »Anfangs konnte ich selbst nicht genau sagen, was es war. Aber heute Morgen ging ich alle Daten noch einmal in Gedanken durch und fand, worüber ich gestolpert war. Daraufhin las ich im Internet sämtliche Berichte über den Aztec-Absturz im Jahr 1948 nach. Und plötzlich ergab die Geschichte für mich einen neuen Sinn.«


    Jennifer verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schwieg einen Moment. »Die Trümmer, die sie damals am Rande von Aztec fanden, stammten nicht von dem Schiff im Forschungslabor. Die Trümmer stammten von unserem Schiff.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Überleg doch mal. Beide Schiffe waren an dem Aztec-Zwischenfall beteiligt. Sie schossen einander in jener Nacht ab. So weit ist alles klar, oder? Doch das Raumschiff, das die Regierung fand, wies kein Loch auf. Unseres dagegen schon. Als die Waffe des Rho-Schiffs den Rumpf des Zweiten Schiffs durchdrang, wurden durch die Dekompression einige beschädigte Teile nach außen gesogen. Und ich glaube, dass die Schiffsmannschaft ebenfalls durch das Loch nach außen gesogen wurde.«


    Heather nickte. »Wie die Bilder, die wir sahen. Ins Vakuum des Weltraums geschleudert.«


    »Die Trümmer, die man damals entdeckte, lassen nur einen Schluss zu. Die Regierung weiß, dass es ein zweites Schiff gab, und Stephenson ist vermutlich längst zu der Erkenntnis gelangt, dass sich die beiden Schiffe gegenseitig abschossen. Dass wir per Subspace in die vermeintlich hackersicheren Netze der NSA eingedrungen sind, könnte ihn auf unsere Spur bringen.«


    Heather kaute an ihrer Unterlippe, während sie sich die Konsequenzen dieser Spekulation in Gedanken auszumalen versuchte.


    »Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Meiner Ansicht nach glauben die NSA-Leute immer noch, dass die Warnung von einem Mitarbeiter des Rho-Projekts kommt. Ich gehe davon aus, dass sie still und heimlich alle Wissenschaftler überprüfen, die Zugang zu der neuen Technologie haben.«


    »Hoffen wir es. Inzwischen sollten wir noch vorsichtiger sein, wenn wir Kontakt zur NSA aufnehmen.«


    Heather erhob sich. »Okay. Schauen wir mal rüber in die Werkstatt. Vielleicht näht Mark gerade einen Superman-Umhang oder sonst was total Bescheuertes. Es wird höchste Zeit, dass wir deinen Bruder in die raue Wirklichkeit zurückholen.«

  


  
    Kapitel 75


    Jack liebte Blitze. Während er auf dem Felsensims saß und beobachtete, wie das Spätfrühlingsgewitter mit Sturmwolken und dunklen Regenschleiern über die Hochfläche des Canyon-Landes heraufzog, konnte er fast vorhersagen, wann der nächste Blitz den Himmel zerreißen würde.


    Er hatte viele Unwetter erlebt, war im Südchinesischen Meer auf einem Fischerboot in einen Taifun geraten und auf Myanmar– das die US-Regierung im Gegensatz zum Rest der Welt immer noch hartnäckig Burma nannte– von den Güssen des Monsunregens durchnässt worden.


    Aber irgendwie ließ sich nichts mit den Gewittern vergleichen, die über den bergigen Hochwüsten des amerikanischen Südwestens tobten. Der Donner dröhnte durch die dünne Luft, als schleuderte ein Riese Steinbrocken auf Betonplatten, und der Lärm brach sich wie ein wütendes Grollen wieder und wieder an den Felswänden.


    Es war nicht so, dass Jack sich in diesem Moment hier draußen aufhalten musste. Aber das Klettern in der reinen Bergluft machte seinen Kopf frei, und die Teile des Puzzles ergaben wie von selbst einen Sinn.


    Manchmal brauchte man Glück, um den Anfang zu finden, den richtigen Faden, an dem man ziehen musste, um das Gewebe aufzutrennen, das die Bewegungen des Gegners verhüllte. In diesem Fall war die Sache während des Basketball-Turniers ausschlaggebend gewesen. Das Betäubungsmittel in Marks Wasserflasche hatte Jack und Janet dazu gebracht, Raul Rodriguez genauer unter die Lupe zu nehmen. Und von da war es nur ein Schritt zu dessen Vater, Dr.Ernesto Rodriguez.


    Die Informationen, die Janet ihm an diesem Morgen geliefert hatte, fügten sich zu einer Reihe von Indizien, dass Ernesto seine Arbeit nicht auf das Labor beschränkt hatte. Obwohl Jack noch keine stichhaltigen Beweise dafür besaß, was genau Dr.Rodriguez in der Rho-Abteilung erforschte, kam er der Wahrheit immer näher.


    So war der Sohn des Wissenschaftlers nicht nur wie durch ein Wunder von einer Krebserkrankung im Endstadium genesen, er schien darüber hinaus erstaunliche Selbstheilungskräfte zu besitzen. Herriet Lu, die Schulkrankenschwester, hatte Janet erzählt, dass man Raul vor ein paar Wochen in aller Eile zu ihr gebracht hatte, nachdem er sich im Werkunterricht eine böse Schnittwunde zugezogen hatte. Als sie jedoch die Hand untersuchte, mit der er in die Kreissäge geraten war, hatte sie außer einer geröteten Stelle an der Handfläche nichts gesehen.


    Der Lehrer in Werken, Mr.Hendricks, hatte von einer klaffenden Wunde gesprochen, wurde jedoch unsicher, als er die unversehrte Hand sah, und meinte, er müsste sich getäuscht haben, weil eine Kreissäge seiner Erfahrung nach immer tiefe Schnitte verursachte und er das auch in Rauls Fall befürchtet hatte. Mrs.Lu hätte den Vorfall überhaupt nicht erwähnt, wenn Janet nicht auf das Glück zu sprechen gekommen wäre, das der junge Mann immer wieder zu haben schien.


    Schließlich war da noch die reißerische Story mit der Ratte. Jack hatte sie im Supermarkt auf der Titelseite des Inquisitor entdeckt. Sie schilderte, was ein Mann aus Los Alamos mit diesem »Rasputin aller Ratten« erlebt hatte. Normalerweise wäre Jack mit einem Grinsen über den Bericht hinweggegangen, doch der Name des Mannes ließ ihn stutzen.


    Carlos Delgado stand auf Jacks Liste der Beschäftigten, die Zugang zur Rho-Abteilung hatten. Als Aufseher einer Reinigungsfirma war er für das Gebäude zuständig, in dem Dr.Rodriguez arbeitete. Also hatte Jack das Schmierblatt gekauft und in allen Einzelheiten gelesen, wie Carlos eine Ratte gefunden hatte, die einfach nicht totzukriegen war. Nicht mit einem Giftköder. Und nicht mit einer Falle. Als der Aufseher entdeckt hatte, dass sie halb in der Falle feststeckte, hatte er versucht, ihr mit einem Tritt das Genick zu brechen. Als er jedoch anschließend die Klappe öffnete, war sie wie ein geölter Blitz davongeschossen und in einem Gully verschwunden.


    Die Story war mit Sicherheit aufgebauscht, kam ihm aber nach allem, was er über Raul gehört hatte, irgendwie bekannt vor. Jack hätte sich liebend gern mit Mr.Delgado unterhalten. Doch das Gespräch kam nicht zustande, weil der Aufseher an dem gleichen Tag, als die Sache in dem Boulevardblatt erschienen war, einen tödlichen Autounfall erlitten hatte.


    Bei einem nächtlichen Besuch auf dem Schrottplatz hatte er ein merkwürdig geformtes Loch in der Bremsleitung entdeckt, ein Loch, das typisch für eine winzige Plastiksprengstoffbombe war. Mr.Delgado hatte zu seinem Pech die Aufmerksamkeit eines der eher raren Experten auf sich gezogen, die sich mit dem Umgang mit Plastiksprengstoffbomben auskannten. Aller Voraussicht nach hatte diese Person die Bombe von einem Felsvorsprung oberhalb der gewundenen Canyon-Straße gezündet, vielleicht sogar von dem gleichen Sims, auf dem Jack in diesem Moment saß. Das Versagen der Bremsen an genau dieser Stelle des Highways hatte den Wagen sechzig Meter in die Tiefe katapultiert und das Leben von Carlos Delgado ausgelöscht, der eine Frau und vier kleine Kinder hinterließ.


    Während Jack die Leitplanke in der Kurve musterte, die zu niedrig gewesen war, um den Chevy Malibu aufzuhalten, klatschten ihm die ersten Regentropfen ins Gesicht. Nein, es konnte keinen Zweifel geben. Jemand, der ganz ähnliche Kenntnisse und Fähigkeiten besaß wie er selbst, befand sich in der Nähe und war an der gleichen Sache dran, die ihn und Janet beschäftigte. Wer mochte das sein?


    Jack erhob sich. Fast schien es, als nähme er Witterung auf. Dann verschwand er wie eine große Raubkatze in der Felsenspalte, aus der er aufgetaucht war.

  


  
    Kapitel 76


    Obwohl Schulbusse nicht gerade ihr Lieblingstransportmittel waren, hatte sich Heather nach elf Jahren allmählich an die Dinger gewöhnt. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, freute sie sich manchmal sogar auf die Heimfahrt von der LAHS, weil sie dann endlich Zeit fand, sich in aller Ausführlichkeit mit Jennifer zu unterhalten.


    Es war Anfang Mai, und als Heather an diesem Tag einstieg, drehten sich alle Gespräche um ein einziges Thema– den bevorstehenden Abschlussball. Normalerweise durften nur Schüler der beiden oberen Klassen an einem Prom teilnehmen, aber in diesem Jahr war alles anders, denn die Seniors hatten beschlossen, alle Highschool-Klassen zu dem Fest einzuladen.


    Die Seniors behaupteten, ihre Entscheidung sei ein neuer Ansatz, das Wir-Gefühl zu stärken, und stünde im Einklang mit ihrem Klassenmotto »Gleichheit und Zusammengehörigkeit aller Schülerinnen und Schüler«. Mark meinte, wenn sie noch den »Weltfrieden« hinzugefügt hätten, wäre es das politisch korrekteste Motto aller Zeiten. So aber klänge es einfach nur blöd.


    Heather hegte den Verdacht, dass die Entscheidung nichts mit dem Klassenmotto zu tun hatte, dafür aber eine ganze Menge damit, dass ihre Junior-Klasse, die für das Beschaffen der Geldspenden zuständig war, bei der großen Frühjahrs-Sammelaktion kläglich versagt hatte. Am Ende blieben den Seniors deshalb nur drei Möglichkeiten: auf die Klassenfahrt zu verzichten und die eingesparte Summe für den Abschlussball zu verwenden, auf den Abschlussball zu verzichten oder von einem größeren Publikum eine Eintrittsgebühr zu verlangen.


    Was immer der Grund für die Entscheidung sein mochte, Heather wusste, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als mit einem Haufen von Kindsköpfen aus den Unterklassen zu feiern, ohne sich den Abend verderben zu lassen.


    »Und– hast du schon eine Einladung?«, fragte Jennifer, als sie sich neben Heather auf den Sitz fallen ließ.


    »Nein, aber ich bin ziemlich sicher, dass mich Raul heute Abend fragen wird, ob ich mit ihm hingehe. Er hat mich vorhin gebeten, nach der Schule bei ihm vorbeizuschauen.«


    »Ehrlich? Und wenn er nur jemanden braucht, der ihm bei den Hausaufgaben hilft?«


    Heather lachte. »Das glaube ich nicht. Er sagte, es sei wichtig und er würde mich gern allein sprechen.«


    »Wann gehst du hin?«


    »Um sechs. Warum?«


    »Heather! Hast du vergessen, dass wir uns alle um sieben treffen, um Dads neuen Grill auszuprobieren? Unsere Väter sind schon ganz aufgeregt.«


    Heather schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hatte ich völlig verschwitzt. Dabei versprach ich Mom, ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Denkst du, Raul ist sauer, wenn ich zwei Stunden früher komme als vereinbart?«


    »Machst du Witze? Raul gehört zum männlichen Geschlecht. Der wird begeistert sein, egal zu welcher Zeit du aufkreuzt.«


    Als der Bus in der Nähe ihrer Häuser hielt, hatten Heather und Jennifer so gut wie jeden Aspekt des Proms durchgehechelt– das Ballkleid, die Ausdehnung der Ausgeherlaubnis und andere wichtige Dinge.


    Jennifer hatte noch keine Einladung zum Ball erhalten und plante auch nicht, an dem großen Ereignis teilzunehmen. Zum einen gab es im Moment keine Jungs, an denen sie gesteigertes Interesse hatte. Zum anderen hatte sie noch nie den besonderen Wunsch verspürt, tanzen zu lernen, und sosehr Heather sie beschwatzte und herumzukriegen versuchte, sie war eisern bei ihrem Nein geblieben.


    »Also, ich muss mich beeilen. Wenn ich das Fahrrad nehme, um Raul zu besuchen, schaffe ich es gerade noch, bis halb sechs zurück zu sein und Mom zu helfen.«


    »Okay. Bis später dann.«


    Als Heather mit dem Rad bei Rauls Haus ankam, war sie ein wenig atemlos. Das hatte aber nicht nur mit der Anstrengung zu tun, sondern auch mit der Vorfreude auf das, was sie erwartete. Sie wusste, dass Raul sie mochte, und sie mochte ihn ebenfalls, auch wenn er sich manchmal ein wenig seltsam verhielt.


    Natürlich konnte es sein, dass er sie aus einem anderen Grund allein sprechen wollte, als die Sache mit ihrem ersten Highschool-Prom festzumachen. Heather hatte diese Möglichkeit in Betracht gezogen, aber da die Chancen einer Einladung überschlägig bei 97,653Prozent lagen, erschien ihre Aufregung gerechtfertigt.


    Heather stellte ihr Fahrrad an den Stufen zum überdachten Vorbau ab, klappte den Ständer aus und klingelte an der Eingangstür. Die drei Gongs, die ertönten, passten irgendwie zu dem Haus. Es war nicht gerade extravagant, verriet aber viel über den Stolz seiner Besitzer, die es mit ganz besonderer Sorgfalt ausgestattet hatten. Die spanischen Vorhänge an den Fenstern und die üppig blühenden Topfgeranien im Eingangsbereich machten großen Eindruck auf Heather.


    Niemand öffnete. Heather überlegte kurz, ob sie noch einmal läuten sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn jemand im Haus war, dann musste er die Gongs gehört haben.


    Komisch. In der Auffahrt standen mehrere Wagen. Soweit sie wusste, besaßen die Rodriguez zwei Autos, und keines davon war unter dem Carport oder vor dem Haus zu sehen. Wem gehörten dann all diese Wagen, und wo waren ihre Besitzer?


    Plötzlich fiel ihr ein, dass Raul an diesem Tag der Woche nach der Schule immer seine Bibelstunden abhielt. Sie wollte ihn nicht stören, aber wie lange konnte das noch dauern?


    Sie ging um das Haus herum auf den kleinen Gästeanbau zu. Raul hatte ihr einmal erzählt, dass er dort seine Schüler empfing. Heather beschloss, eine Weile im Freien zu warten. Schließlich hatte sie bis zu ihrem Treffen mit Jennifer und der Familie nichts weiter zu tun.


    Heather hatte den Gästeanbau noch nie aus der Nähe gesehen. Sie war überhaupt erst einmal im Haus gewesen, als Rauls Eltern sie zum Abendessen und zu einer Runde Domino eingeladen hatten. An jenem Abend hatte sich Heather alle Mühe gegeben, die an Misstrauen grenzende steife Förmlichkeit zu durchbrechen, die ihr Rauls Eltern entgegenbrachten. Und obwohl die Atmosphäre im Rodriguez-Haushalt alles andere als herzlich war, fühlte sie sich von da an zumindest geduldet. Kleine Fortschritte waren besser als gar nichts.


    Der Anbau sah nicht wie ein Gästehaus aus, sondern eher wie eine dieser kleinen Kapellen, die man mitunter am Rand von Autobahnen fand– Orte, an denen man kurz Rast machen, eine Kerze anzünden und ein paar Gebete zu den Heiligen seiner Wahl sprechen konnte. Zumindest stellte sich Heather vor, dass die Leute dies in solchen Kapellen tun würden.


    Die Fenster bestanden aus Buntglas, und die Tür war mit einem Bild des blutüberströmten Gekreuzigten geschmückt. Heather ging um das Gebäude herum. Die Rückwand selbst war fensterlos, hatte aber eine Tür mit einem geschwärzten Fenster.


    Irgendwie erfüllte der Anblick der schlichten Tür mit dem abgedunkelten kleinen Fenster Heather mit einer unerklärlichen Furcht. Sie wusste, dass ihre Reaktion dumm war, so dumm, dass es sie wütend machte. Was war nur los mit ihr? Allein das Umrunden des Gebäudes ängstigte sie wie ein kleines Mädchen, das die Leiter in Großmutters dunklen Keller hinabsteigt und mit zitternden Fingern nach der Schalterschnur tastet, die von der nackten Glühbirne an der Decke baumelt.


    Um ihre Beklemmung zu verscheuchen, ging Heather geradewegs auf die Tür zu und versuchte durch das Glas zu spähen. Vergeblich. Wer immer das Fenster mit schwarzer Farbe zugepinselt hatte, war mehr als gründlich zu Werk gegangen.


    Mehr von Zorn über ihre Angst als von Neugier getrieben, legte Heather ihr Ohr an die Scheibe und horchte. Nichts. Das an sich war komisch. Auf der anderen Seite des Anbaus hatte sie selbst in einigem Abstand vom Eingang deutlich Rauls grollende Stimme vernommen.


    Aber hier drang kein Laut an ihr Ohr, zumindest kein Laut aus dem Innern des Hauses. Offenbar befand sich an der Rückseite ein abgeteilter Raum, der vermutlich als Abstellkammer genutzt wurde. Heather verdrängte die knappen 16,283Prozent Wahrscheinlichkeit, die in ihrem Gehirn auftauchten, und betätigte langsam den Drehgriff.


    Die Tür ging so geschmeidig und lautlos auf, dass Heather beinahe zusammenzuckte. Wieder ärgerte sie sich über ihre Ängstlichkeit. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus, ehe sie die Tür ganz öffnete und über die Schwelle trat.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Heathers Augen nach dem grellen Sonnenschein im Freien an die schummrige Beleuchtung drinnen gewöhnt hatten. Der Raum war nicht größer als der begehbare Schrank ihrer Mutter und leer bis auf eine hochgeklappte Falltür genau in der Mitte des Bodens. Durch die Öffnung konnte sie eine steile Stiege sehen, die in die Tiefe führte.


    »Hallo?« Heathers Stimme klang merkwürdig dumpf. Sie trat an den Rand der Öffnung und beugte sich in den Treppenschacht. »Hallo? Ist da jemand?«


    Ein einsamer Schalter befand sich zwei Stufen tiefer an der Wand. Heather stieg so weit nach unten, dass sie ihn erreichen konnte, und knipste ihn an. Anfangs dachte sie, die Birne sei ausgebrannt. Doch dann flackerten Leuchtstoffröhren und tauchten die Umgebung in blendende Helle. Wieder konnte Heather einen Moment lang nichts erkennen.


    Sobald sich ihre Sicht normalisiert hatte, stieg sie die restlichen Stufen nach unten und betrat einen Raum, der so weiß wirkte, dass die Wände mit den Neonröhren entlang der Decke um die Wette zu strahlen schienen.


    Mitten im Zimmer stand eine Art Krankenhausbett mit Metallgittern an beiden Seiten und verstellbaren Liegeflächen zum Anheben des Oberkörpers oder der Beine. Ein hoher Metallständer neben dem Bett enthielt eine leere Infusionsflasche. Die Wände dahinter waren mit medizinischen Geräten, einer Nirostaspüle mit Doppelbecken, Arbeitstischen, Computern und Instrumenten sowie mehreren geschlossenen Metallschränken gesäumt. Außerdem gab es noch einen alten Kühlschrank mit abgerundeten Kanten, der an die Fernsehserien aus den Fünfzigerjahren erinnerte.


    Das musste der Raum sein, in dem Raul von seinen Eltern versorgt worden war, nachdem sie ihn aus der Klinik heimgeholt hatten. Aber nein, das konnte nicht stimmen. Raul hatte ihr erzählt, dass sie sein Zimmer in eine Krankenstation verwandelt und ihn dort über Wochen hinweg gepflegt hatten, nachdem er von den Ärzten als hoffnungsloser Fall aufgegeben worden war. Vor allem seine Mutter hatte sich für ihn aufgeopfert, gestärkt von dem unerschütterlichen Glauben, dass Gott ihren einzigen Sohn heilen würde. Der Raum hier hatte einen anderen Zweck. Am ehesten wirkte er noch wie ein Labor aus einem alten Billigfilm.


    Heather schlenderte hinüber zu den mit Computern und Instrumenten vollgestellten Tischreihen. Alles war ausgeschaltet, und sie hatte nicht die Absicht, die Elektronik anzufassen. Als Nächstes wandte sie sich den Wandschränken zu. Die unteren Fächer enthielten Putzmittel und Chemikalien, die oberen Becher, Reagenzgläser, Glasstäbe und Gasbrenner.


    Die Kühlschranktür öffnete sich mit einem leisen Quietschen, als wäre sie nur unter Protest bereit, ihre Schätze preiszugeben. Heather sah in Gestellen angeordnete und mit Gummipfropfen verstöpselte Reagenzgläser. Vorsichtig hob sie eines der Röhrchen heraus und hielt es gegen das Licht.


    Es beinhaltete eine graue Flüssigkeit von der Konsistenz eines dünnen Puddings. Anfangs schien es ihr, als würde das klebrige Zeug von selbst pulsieren, doch dann merkte sie, dass der erhöhte Adrenalinausstoß ihre Hände zittern ließ. Wie in aller Welt kam sie dazu, hier herumzuschnüffeln?


    Als sie das Reagenzglas an seinen Platz zurückstellte und die Kühlschranktür schloss, fiel ihr Blick auf einen Computer, der ganz in der Ecke auf einem kleinen Tisch stand. Der Drehstuhl davor war zurückgeschoben, als hätte der letzte Benutzer den Raum in aller Eile verlassen. Der Log-in-Screen weckte ihre Neugier, das vertraute LANL-Logo mit dem Usernamen »RodriguezE« und einem leeren Eingabefeld für ein Passwort.


    Heather warf einen Blick über die Schulter. Nichts. Sie war völlig allein in dem Raum. Obwohl die Vernunft sie drängte, auf Teufel komm raus von hier zu verschwinden, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie unbedingt sehen musste, was auf diesem Computer war– dass er den Schlüssel zu den Vorgängen in diesem geheimen Labor enthielt.


    Ohne an ihren Vorsatz zu denken, die Elektronik nicht anzufassen, nahm sie vor dem Computerbildschirm Platz. Welches Passwort würde Dr.Rodriguez wohl benutzen?


    Heather hatte einmal die Datenschutzbestimmungen durchgeblättert, die ihr Vater aus der Arbeit heimgebracht hatte, und darin auch die Passwort-Vorgaben für das Labor gefunden– im Minimum zehn Zeichen, darunter mindestens ein Großbuchstabe, eine Ziffer und ein Sonderzeichen wie beispielsweise ein Punkt.


    Ihr Vater und Mr.Smythe hatten sich bei einer Partie Bridge über die neue Sicherheitspolitik lustig gemacht, mit der die Regierung es den Leuten unmöglich machte, sich die eigenen Passwörter zu merken, ohne sie irgendwo aufzuschreiben oder mithilfe von Gedächtnistricks zu behalten, sodass die Systeme im Grunde weniger geschützt und für Hackerangriffe anfälliger waren als zuvor.


    Heather konzentrierte sich und spielte in Gedanken die Möglichkeiten durch. Die Wahrscheinlichkeit, dass Dr.Rodriguez das Passwort irgendwo notiert hatte, war im Vergleich zu den anderen Ansätzen eher gering.


    Nach allem, was sie beobachtet hatte, spielte Raul die Hauptrolle in seinem Denken. Und ein geplagter Wissenschaftler, den die neuen Sicherheitsvorschriften nervten, wählte als Sonderzeichen vermutlich gleich das erste auf der Tastatur, das von Hackern gern »Bang« genannte »!«, das er aller Voraussicht nach ans Ende der Passwort-Kombination setzte. Ihre mathematische Inselbegabung half ihr, eine Reihe wahrscheinlicher Lösungen für das Problem auszutüfteln, und gleich die zweite erwies sich als Volltreffer: Raul– Geburtsdatum– Bang.


    Obwohl ihr Herz heftig schlug, legte Heather keine Pause ein, um ihren Sieg zu feiern. Ein rasches Durchsuchen der Dateien auf der Festplatte lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein Verzeichnis mit dem Titel »Nano-Versuchspersonen« und seine beiden Unterverzeichnisse »Carlton Williams« und »Raul Rodriguez«. Jedes Verzeichnis enthielt eine ganze Reihe von Datentabellen sowie Unterlagen mit ausführlichen Notizen zu Versuchsabläufen und Resultaten. Ohne sich mit dem Inhalt zu befassen, holte Heather ihr Handy aus der Tasche, verband es über den USB-Anschluss mit dem Computer und begann, die Verzeichnisse zu kopieren. Genau siebenundachtzig Sekunden später löste sie die Verbindung und stellte die ursprüngliche Computersperre wieder her.


    Sie wollte eben aufstehen, als sich eine große Hand vor ihr Gesicht schob und ihr ein weiches, feuchtes Tuch fest auf Mund und Nase drückte. Erschrocken holte sie Luft. Ein Geruch, der ihr irgendwie bekannt vorkam, setzte sich tief in ihren Lungen fest. Der Wunsch, sich loszureißen und zu kämpfen, schoss ihr durch den Kopf, schaffte es aber nicht bis zu ihren Gliedmaßen, die plötzlich wie Gummi nachgaben. Ehe sich ihr Blickfeld zu einem schmalen Spalt verengte, sah sie Dr.Ernesto Rodriguez, der sich über sie beugte und sie mit traurigen Augen anstarrte.


    »Es tut mir leid, meine Liebe, dass ausgerechnet Sie das hier finden mussten.«


    Heather las ein ehrliches Bedauern in seinen feuchten Augen, als er sie auf dem Metallbett festschnallte. Wenn sie bei Bewusstsein geblieben wäre, hätte sie vielleicht Mitleid für den Mann empfinden können. Mit einer Wahrscheinlichkeitsquote von 52,163Prozent.

  


  
    Kapitel 77


    Mark hatte allmählich die Schnauze voll von der Übervorsicht der beiden Mädchen. Schließlich hatten sie fast drei Wochen hart gearbeitet, um eine Mikrochip-Version des Quantenzwilling-Geräts zu entwickeln, und die Tests hatten perfekte Resultate erbracht. Das Teil war ein Meisterwerk.


    Es unterschied sich in nichts von einer Reihe kleiner Multifunktions-Chips, wie sie in TV-Fernbedienungen, Handys und Computern gang und gäbe waren. Unzählige Elektronikprodukte benutzten diese Art von Chips. Und der hier musste nicht einmal direkt in einen Schaltkreis eingebaut werden. Da er nach dem Faradayschen Induktionsprinzip arbeitete, nahm er die schwachen Signale von Schaltungen auf, die sich in seiner Nähe befanden. Natürlich empfing sein Quantenzwilling auch ohne Kommunikation die gleichen Signale.


    Besser noch, man konnte ein in den Quantenzwilling eingebrachtes Signal an das ferngesteuerte System weiterleiten, in dem sich der andere Chip befand, und so einen wechselseitigen Informationsfluss möglich machen.


    Daran war an sich nichts Neues. Mark, Heather und Jennifer hatten ihre Handys längst auf den QZ-Modus umgerüstet und konnten sich seitdem unterhalten, ohne befürchten zu müssen, dass ihre Gespräche abgehört wurden. Das Aufregende an der Miniversion war, dass sie sich unbemerkt in fremde Schaltungen einfügen ließ und nur dann aufgespürt wurde, wenn jemand zufällig das Innenleben eines Geräts freilegte und genügend Elektronikkenntnisse besaß, um den Extra-Chip auf der Platine zu entdecken.


    Obwohl sie mithilfe ihres Subspace-Transmitters inzwischen in jedes Netz eindringen konnten, war das System sperrig. Außerdem erforderte es die Eingabe genauer Koordinaten, damit das Anzapfen an der gewünschten Stelle auch klappte. Sobald die Position des Ziels verändert wurde, beispielsweise bei einem Mobiltelefon, funktionierte die Sache nicht mehr.


    Was Mark am meisten ärgerte, war das strikte Nein der beiden Mädchen zu seinem Vorschlag, einen der neuen QZ-Chips in einem Gerät von Jack oder Janet auszuprobieren. Bei der bloßen Erwähnung dieses Plans war Jennifers Kinnlade so weit nach unten geklappt, dass er es locker geschafft hätte, ihr eine Orange in den Mund zu stopfen.


    »Mark, bist du von allen guten Geistern verlassen? Wir haben es hier nicht mit x-beliebigen Normalos zu tun. Die beiden sind Geheimagenten.«


    »Jen hat recht«, setzte Heather hinzu. »Dabei könnte eine ganze Menge schieflaufen. Das können wir nicht riskieren.«


    Mark hatte widersprochen und ihnen klarzumachen versucht, dass Jack und Janet unbedingt überwacht werden müssten. Alles andere wäre ein Blindflug. Und hatte Jack nicht damit angefangen, heimlich Wanzen in ihren Häusern zu installieren?


    Aber die Mädchen waren hart geblieben. Sie hatten ihn überstimmt. Zwei zu eins. Damit war das Thema beendet.


    Zwei Wochen lang hatte sich Mark widerwillig dem Diktat der Mädchen gebeugt. Aber jetzt reichte es. Er hatte den Plan gefasst, nach der Schule bei den Johnsons vorbeizuschauen, unter dem Vorwand, dass er noch Fragen wegen der Hausaufgaben habe. Janet würde sich wohl zusammenreimen, dass er nur kam, weil er sie scharf fand.


    Nun, damit hatte sie nicht ganz unrecht. Doch im Moment bot ihm seine Schwärmerei einen guten Vorwand, sich im Haus der Johnsons umzusehen. Vielleicht ergab sich dabei die Gelegenheit, den QZ-Chip irgendwo zu deponieren.


    Als Mark sich der Straße näherte, in der die Johnsons wohnten, sah er gerade noch Janets Auto aus der Auffahrt biegen und in die Gegenrichtung davonbrausen. Er hielt an, suchte sich einen abgelegenen Platz für sein Fahrrad und ging zu Fuß weiter. Ein neuer Plan nahm in seinem Innern Gestalt an.


    Mark begab sich hinter das Haus und musterte die Fenster im ersten Stock. Wie er gehofft hatte, war eines davon einen Spaltbreit zur Belüftung hochgeschoben. Offenbar hegte Janet nicht die Absicht, lange wegzubleiben.


    Nach einem prüfenden Blick drückte sich Mark kräftig ab und sprang. Seine Finger erwischten gerade noch die Kante des Fenstersimses. Er zog sich rasch hinauf und drückte mit einer Hand die Scheibe nach oben, während die andere den Sims umklammerte. Sekunden später war er im Schlafzimmer.


    Mark sah sich nur kurz um, ehe er weiterhastete. Er musste rasch ein Gerät finden, das sie häufig benutzten, dort die Wanze verstecken und dann sofort die Fliege machen. Er ging durch den Flur, vorbei an der Treppe, die hinunter ins Wohnzimmer führte, und vorbei am Bad, bis zu der Stelle, wo ein Strick von der Speicher-Falltür baumelte. Mark schaute nach oben und huschte weiter bis zu einer Tür ganz am Ende des Flurs. Sie stand offen und gab den Blick auf einen Schreibtisch frei. Mark sah einen Stapel Schulaufgaben und einen Laptop, der nicht ausgeschaltet war. Der Screensaver konstruierte unermüdlich ein Gerüst aus bunten 3-D-Rohren. Bingo.


    Blitzschnell kippte Mark den Laptop hochkant, zog aus seiner Tasche einen Schraubenzieher, in dessen Griff ein Satz elektronischer Minispitzen verstaut war, wählte einen Kreuzschlitzaufsatz und begann, eine einzelne Schraube zu lösen.


    Binnen Sekunden hatte er die Abdeckung entfernt und sich so Zugang zur Hauptplatine und den Speicherkarten verschafft. Er wählte eine Stelle direkt neben der CPU, holte den QZ-Chip hervor, bestrich ihn mit einem winzigen Tropfen Sekundenkleber, presste ihn an und hielt ihn so lange fest, bis der Klebstoff auf der Unterseite haftete.


    Er hatte die Abdeckung wieder angebracht und drehte eben die Schraube fest, als unten die Haustür ging.


    Mist!


    Mark stellte den Computer zurück an seinen Platz auf dem Schreibtisch, sammelte sein Werkzeug ein und verließ so leise wie möglich den Raum. Als er den Flur entlangschlich, sah er Janets Kopf unten im Wohnzimmer auftauchen. Um nicht entdeckt zu werden, zog er sich hastig von der Stelle zurück, wo die Treppe hinabführte. Es war unmöglich, ungesehen den Flur zum Schlafzimmer hin zu passieren– und damit konnte er nicht mehr zu dem Fenster gelangen, durch das er eingestiegen war.


    Mark erreichte wieder den Punkt, wo der Strick von der Falltür nach unten baumelte. Er hielt den Atem an und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Treppe beim Herausklappen keinen Lärm machen würde. Dann zog er entschlossen an dem Seil.


    Diesmal hatte er das Glück auf seiner Seite. Die Falltür öffnete sich, und aus der dunklen Luke senkte sich lautlos die Behelfstreppe. Mark erklomm rasch die wenigen Stufen und schloss die Klappe hinter sich. Dann ließ er seine Blicke umherschweifen. Der kleine Speicherraum war mit einer Fülle von hochmodernen elektronischen Geräten ausgerüstet. Nur das, wonach Mark suchte, konnte er leider nicht bieten– einen zweiten Fluchtweg.


    Das Geräusch von Schritten auf der Haupttreppe beendete seine Speicher-Erkundung. Janet steuerte im Flur indirekt unter ihm auf ihr Arbeitszimmer zu. Ein kleiner Spalt am Rande der Falltür erlaubte es Mark, ihren geschmeidigen Körper im Auge zu behalten.


    Plötzlich ging ein Ruck durch Janets gertenschlanke Gestalt. Sie blieb vor ihrem Computer stehen und starrte den Bildschirm an. Mark spürte, wie sich Entsetzen in ihm ausbreitete.


    Verdammt! Dass er daran nicht gedacht hatte! Bei der ersten Berührung des Laptops hatte der Monitor vom Bildschirmschoner auf den geschützten Log-in-Screen geschaltet– und bislang nicht erneut den Bildschirmschoner aktiviert, da noch nicht genug Zeit vergangen war. Hellwach, wie Janet alles in ihrem Umfeld beobachtete, hatte sie die Veränderung natürlich sofort bemerkt.

  


  
    Kapitel 78


    Hunger nagte in seinen Eingeweiden wie ein Bandwurm, der so groß geworden war, dass er den Urtrieb, der ihn am Leben erhielt, nicht mehr befriedigen konnte. Auch jetzt, als Priest beobachtete, wie Janet aus dem Haus kam und in ihr Auto einstieg, verzehrte ihn dieser Hunger. Aber heute fand er ihn einigermaßen erträglich, denn heute würde er ihn endlich stillen.


    Priest startete seinen Pick-up. Er wartete, bis Janet losgefahren und um die erste Kurve verschwunden war, ehe er sich an die Verfolgung machte. Als er die Straße erreichte, sah er auf dem Gehweg einen jungen Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Dann erinnerte er sich. Das war doch dieser Highschool-Basketballer, der kürzlich Schlagzeilen gemacht hatte, weil er vor dem Endspiel der Staatsmeisterschaften zu tief ins Glas geschaut und seinem Team um ein Haar den Sieg versaut hätte.


    Priest lachte leise vor sich hin. So war er in dem Alter auch gewesen.


    Aber er hatte keine Zeit, um über die Albernheiten von Highschool-Kids nachzudenken. Er musste aufpassen, dass er Janet nicht aus den Augen verlor. Wenn er Glück hatte, fand er unterwegs eine Gelegenheit, sie in seine Hütte einzuladen. Priest leckte sich die Lippen. Seiner Art von Einladung hatte noch keine Frau widerstanden.


    Priest blieb die meiste Zeit außer Sicht. Nur hin und wieder fuhr er etwas dichter auf, um einen Blick auf ihren Wagen zu werfen. Er kannte den Straßenverlauf sehr genau und war geübt im Einhalten des perfekten Abstands. Als Janet den Parkplatz eines Lebensmittelmarktes ansteuerte, fuhr Priest enttäuscht geradeaus weiter. Hier konnte er nichts machen. Nicht um diese Tageszeit. Aber wenn sie Lebensmittel einkaufte, wusste er zumindest, dass sie anschließend direkt heimfahren würde.


    Priest kehrte auf Umwegen zurück. Diesmal parkte er seinen Pick-up im Wald, ganze zweieinhalb Straßenblöcke vom Haus der Johnsons entfernt. Schließlich würde es noch eine ganze Weile dauern, bis die Vertiefung in der Ladefläche des Pick-ups zum Einsatz kam.


    Priest holte hinter dem Fahrersitz eine große Kunststoffbox hervor. Nachdem er die Verschlussbügel hochgeklappt hatte, entnahm er dem Behälter eine Betäubungspistole und schob sie in das zweite seiner beiden Schulterhalfter. Als Nächstes untersuchte er die mit Flüssigkeit gefüllten Pfeile, um sicherzugehen, dass die Kunststoffschläuche fest auf den Kanülen saßen, und verteilte eine Handvoll der Dinger in den großen Außentaschen seiner Tarnhose. Er würde höchstens einen dieser Pfeile brauchen, aber Priest legte viel Wert auf optimale Vorbereitung.


    Er sperrte den Wagen zu und verschwand in dem Wald, der den Canyon-Hang hinter der gewundenen, von Häusern gesäumten Straße begrenzte. Als er sich Janets Haus von der Rückseite näherte, bemerkte er, dass im ersten Stock ein Fenster weit offen stand. Zu seinem Pech gab es keine Möglichkeit, nach oben zu klettern, und einen Sprung bis zum Fenstersims hinauf schaffte er wohl nicht.


    Stattdessen begab er sich zur Hintertür, schob ein dünnes, seltsam geformtes Werkzeug ins Schloss und drehte es leicht hin und her, während er auf einen Knopf drückte. Mit einem Klicken sprang die Tür auf. Im gleichen Moment, als er das Haus betrat, bremste vorne in der Auffahrt ein Wagen.


    Priest flüchtete mit ein paar raschen Schritten in die Vorratskammer, ließ jedoch die Tür hinter sich ein wenig offen. Durch den schmalen Spalt beobachtete er, wie Janet mit zwei großen Einkaufstüten das Haus betrat. Sie stellte ihre Handtasche ab und legte die Lebensmittel auf den Küchentisch. Priest spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, während er jede Bewegung ihres perfekten Körpers mit den Blicken verfolgte. Bald, sehr bald würde sie zu der Vorratskammer kommen, die Tür öffnen und der größten Überraschung ihres Lebens gegenüberstehen.


    Aber Janet nahm nicht den Weg in die Vorratskammer. Stattdessen verließ sie die Küche. Priest konnte hören, wie sie mit leichtem Schritt die Treppe in den ersten Stock hochstieg.


    Sobald sie oben angelangt war, verließ Priest sein Versteck und folgte ihr lautlos. Am Ende der Treppe hielt er einen Moment lang inne.


    Janet hatte einen kleinen Raum am Ende des Flurs betreten. Sie blieb vor einem Schreibtisch stehen und warf einen Blick auf den Computer. Plötzlich zuckte sie zusammen und erstarrte. Sie musste ihn gehört haben. Priest blieb keine Zeit, einen Pfeil in die Betäubungspistole einzulegen. Er stürmte einfach los und griff an. Im gleichen Augenblick wirbelte Janet herum. Ihr Tritt aus der Drehung ging nur deshalb haarscharf an seinem Unterleib vorbei, weil er versuchte, sie seitlich mit der Schulter zu rammen. Aber die Attacke brachte ihn so aus dem Konzept, dass es ihm nicht gelang, ihre Arme zu umklammern und sie so außer Gefecht zu setzen.


    Als sie zusammen zu Boden stürzten, versuchte Priest sie wie ein Wrestler in die Beinschere zu nehmen. Doch bevor er ihr damit die Bewegungsfreiheit rauben konnte, hatte Janet blitzschnell ihren biegsamen Oberkörper hochgewölbt und den linken Arm frei bekommen. Und in ihrer kleinen Hand glitzerte einen Moment lang eine Haarnadel, die sie Priest durch das rechte Auge tief in den Schädel stieß.


    Sein Körper zuckte und sank schlaff zurück, als sie ihm einen Tritt in die Kehle versetzte. Durch die rötlich untermalte Schwärze in seinem Kopf konnte Priest hören, wie Janet sich aufrichtete.


    »Gute Nacht, mein süßer Prinz!«

  


  
    Kapitel 79


    Mark erstarrte. Die Ereignisse im Flur unter ihm spielten sich so rasch ab, dass er kaum verarbeiten konnte, was da geschah.


    Ein Mann, den er durch den schmalen Spalt nicht genau sehen konnte, tauchte plötzlich hinter Janet auf, die immer noch auf der Schwelle des kleinen Arbeitszimmers stand und ihren Computer anstarrte. Sie wirbelte herum, geschmeidig wie eine Katze, und versetzte ihm einen Tritt gegen die Hüfte, ehe er sie umriss und beide aus seinem Blickfeld verschwanden. Noch bevor Mark die Falltür aufklappen und ihr zu Hilfe eilen konnte, war schon alles vorbei.


    Janet schlenderte wieder ins Bild, total cool, als wäre nichts geschehen.


    »Gute Nacht, mein süßer Prinz!«


    Die lässige Haltung und die Gleichgültigkeit, mit der sie kurz über die Schulter schaute, verrieten mehr als ihre Worte. Der Mann, der sie angegriffen hatte, musste tot sein.


    Janet nahm ihr Handy und drückte auf eine einzelne Taste. Nach ein paar Sekunden begann sie zu sprechen.


    »Jack, ich habe hier ein Problem.« Sie horchte einen Moment lang. »Nein, die Sache ist erledigt, aber ich werde deine Hilfe brauchen, um die Spuren zu beseitigen… In Ordnung. Komm einfach her, so schnell du kannst.«


    Sie klappte das Handy zu und drehte sich um. Im gleichen Moment bohrte sich ein gefiederter Pfeil in ihre linke Schulter. Ihre Miene verriet grenzenlose Verblüffung, doch gleich darauf erschlafften ihre Züge. Das Handy landete mit Geklapper am Boden. Dann brach Janet zusammen.


    Sofort war der Mann über ihr. Er riss Isolierband von einer Rolle, wickelte es mehrfach um ihre Handgelenke und Fußknöchel und verklebte ihr schließlich noch den Mund.


    »Ich schätze mal, jetzt sollte ich dir eine gute Nacht wünschen.« Er lachte in sich hinein. »Keine Sorge, meine kleine Prinzessin. In den nächsten Tagen wirst du genug Zeit finden, um darüber nachzudenken, was hier schiefgelaufen ist.«


    Mark, den die neue Entwicklung zunächst so überrumpelte, dass er sich nicht vom Fleck rühren konnte, erwachte aus seiner Erstarrung. Er kickte die Falltür auf und sprang nach unten. Als er fünf Meter hinter dem Mann im Flur landete, ruckte dessen Kopf herum. Ein langes, gefährlich aussehendes Messer erschien in seiner Hand.


    Der Mann, dem Janet noch immer reglos zu Füßen lag, musterte seinen neuen Gegner, und ein grimmiges Lächeln umspielte sein kantiges Gesicht.


    »Junge, ich weiß nicht, was du hier suchst, aber heute scheint nicht dein Glückstag zu sein.«

  


  
    Kapitel 80


    »Junge, ich weiß nicht, was du hier suchst, aber heute scheint nicht dein Glückstag zu sein.«


    Es war der gleiche Highschool-Basketballer, den Priest auf der Straße gesehen hatte, als er Janet verfolgte. Der Typ war groß für sein Alter, schätzungsweise gut eins achtzig, dazu drahtig und voll durchtrainiert. Schade um ihn. Seine Sportlerkarriere würde ein sehr abruptes Ende nehmen.


    Priest trat einen Schritt auf ihn zu, und zu seinem Erstaunen wich der Junge nicht zurück, sondern kam ihm mit geschmeidigen Schritten entgegen. Aikido. Anfänger. Priest grinste. Der Kleine hielt sich für topfit. Es war immer gut, wenn man den Kerlchen nicht hinterherlaufen musste.


    Als Priest den optimalen Abstand erreicht hatte, täuschte er mit der linken Hand an und schnellte gleich darauf die Rechte flach und niedrig vor, in der festen Absicht, dem Jungen das SAF-Survivalmesser zwischen die Rippen und in die dahinter liegenden vitalen Organe zu jagen.


    Sein Gegner versuchte die Finte zu kontern und machte dabei für die Messerattacke weit auf. Was Priest an dem Jugendlichen schockte, war seine schier unglaubliche Schnelligkeit. Trotz seines geübten Auges nahm er die Bewegungen seines Gegenübers nur verschwommen wahr, fast wie in einem Zeitraffer. Und zu seinem Entsetzen verfehlte die Klinge ihr Ziel, während die Faust des Jungen voll in seinen Brustkorb donnerte.


    Es wirkte eher wie der Tritt eines auskeilenden Maultiers als wie der Schlag einer menschlichen Faust. Priest wurde so heftig gegen die Wand geschleudert, dass drei seiner Rippen brachen. Das Messer fiel ihm aus der Hand und schlitterte den Flur entlang in Richtung Treppe.


    Priest griff nach seinem Schulterhalfter, doch der junge Wilde baute sich vor ihm auf und rammte ihm die geöffnete Linke unter das Kinn. Priest verlor die Balance und schlitterte ebenfalls durch den Flur, seinem Messer hinterher.


    Als Priest nach der Klinge greifen wollte, traf ihn ein Turnschuh mit voller Wucht und beförderte ihn über das Treppengeländer. Mit dem Kopf voraus schlug er ein Stockwerk tiefer auf dem Wohnzimmerboden auf. Das laute Knirschen seiner Halswirbel ließ keinen Zweifel daran, dass ihm der Sturz aus drei Metern Höhe das Genick gebrochen hatte. Seine Lungen waren blockiert. Bevor Priest die Augen schloss, ging ihm ein merkwürdiger Gedanke durch den Kopf: Er hatte bisher noch nie seinen eigenen Rücken gesehen.


    Priest blieb vollkommen reglos liegen, was ihm nicht weiter schwerfiel, da die Nervenstränge seiner Wirbelsäule ohnehin größtenteils vom Rest des Körpers getrennt waren. Aber es war wichtig, dass der Junge, oder was immer er war, ihn für tot hielt. Priest hegte keinen Zweifel daran, dass die Selbstheilungskräfte seines Körpers mit den neuen Verletzungen ebenso fertig wurden wie mit den normalerweise tödlichen Wunden, die Janet ihm an Auge und Gehirn zugefügt hatte. Aber er wollte nicht, dass der Junge hier herumhing und die Wunderheilung mit ansah.


    Sekunden später vernahm er die Schritte seines Bezwingers im oberen Flur. Sie näherten sich dem Raum, in dem er Janet betäubt, gefesselt und geknebelt zurückgelassen hatte.


    Gut.


    Die Genesung hatte eingesetzt. Er konnte spüren, wie sich die Enden der gebrochenen Wirbelsäule neu verbanden, wie die Empfindungen in seinen Körper zurückkehrten. Ein roter Schmerzsturm trübte seine Sicht, als sich Nerven, Sehnen und Knochen wieder zusammenfügten. Die Nackenmuskeln zogen den Kopf zurück in die richtige Position. Priest war sich nicht ganz sicher, aber es schien, als heilten seine Wunden mit jedem Mal noch schneller und besser.


    So oft Priest diesen Dr.Stephenson auch verflucht hatte, eines musste er dem Mann lassen: Die graue Pampe, die er und sein Forscherkollege ihm in dem geheimen Labor unter dem Gästehaus von Dr.Rodriguez in die Adern gepumpt hatten, war durch nichts zu toppen. Auch wenn er das damals nicht zu schätzen gewusst hatte…


    Stephenson hatte über heimliche Kanäle Kontakt zu ihm aufgenommen und ein Treffen vereinbart, angeblich, um ihn für Sondereinsätze zu mieten. Aber Priest war in die Falle getappt, weil er nie im Leben auf die Idee gekommen wäre, dass ihm der berühmte stellvertretende Direktor des Los Alamos National Laboratory ein Betäubungsmittel in den Drink mischen könnte.


    Als er zu sich kam, lag er festgeschnallt in einem Krankenbett, mit einem Tropf verbunden, über den Dr.Stephenson und Dr.Rodriguez das graue Zeug in seine Venen schleusten. Sie waren ziemlich aufgeregt dabei gewesen, weil sie die Formel offenbar zum ersten Mal an einem Menschen testeten.


    Die Schmerzen, die er jetzt spürte, waren nichts im Vergleich zu dem flüssigen Feuer, das an jenem Tag durch seine Adern geschossen war. Priest lächelte, während er sich langsam aufrichtete und einen neuen Pfeil in seine Betäubungspistole schob. In der Tat, er war durch die Hölle und zurück gegangen, aber die Reise hatte sich gelohnt.


    Priest hatte eigentlich nur Janet lebend in seine verborgene Hütte bringen wollen, aber dieser Junge besaß eine Kraft und Schnelligkeit, die alles übertraf, was er bisher gesehen hatte. Und Priest wollte herausfinden, woran das lag. Außerdem verpasste ihm niemand eine derartige Tracht Prügel, ohne den Preis dafür zu bezahlen, und zwar in Schmerzen. Und wenn er seine Fracht ordentlich verstaute, bot die Mulde in der Ladefläche seines Pick-ups durchaus Platz für zwei.


    Der Junge stand gebückt da und löste gerade den letzten Streifen Isolierband von Janets Knöcheln, als ihn der Pfeil, den Priest halb im Liegen durch das Geländer am oberen Ende der Treppe abfeuerte, genau zwischen den Schulterblättern traf. Aber anstatt nach vorn zu kippen, schnellte er hoch, drehte einen Arm nach hinten und versuchte, den Pfeil herauszuziehen.


    Zu spät. Die Kartusche hatte ihren Inhalt bereits in den Blutstrom des Opfers entleert. Der Junge taumelte, fand die Balance und richtete sich noch einmal auf. Dabei schüttelte er den Kopf, als versuchte er, den Schwindel zu verscheuchen. Fassungslos beobachtete Priest, wie er auf die Treppe zugewankt kam, und erhob sich ebenfalls, um ihn in Empfang zu nehmen. Vorsichtshalber hatte er auch die zweite Pistole aus dem Schulterholster gezogen.


    Wieder taumelte der Junge. Er fiel auf Hände und Knie, hielt aber nicht an, sondern setzte seinen Weg kriechend fort. Priest war mit zwei schnellen Schritten neben ihm, holte mit der Rechten weit aus und versetzte ihm einen wuchtigen Hieb gegen die Schläfe. Der Junge wurde gegen die Wand geschleudert. Noch einmal wollte er aufstehen, doch dann verdrehte er die Augen und sank schlaff in sich zusammen.


    Priest trat dicht vor ihn hin und richtete die Beretta direkt auf seine Stirn.


    »Du scheinst mir ein ganz besonderes Exemplar zu sein, mein Kleiner. Wenn mich nicht alles täuscht, wird Dr.Stephenson unbedingt herausfinden wollen, wie du tickst.«


    Priest packte den Bewusstlosen am Fuß und schleifte ihn zurück in den Raum, wo bereits die ohnmächtige Janet lag. Mit wenigen Handgriffen hatte er beide gefesselt und geknebelt. Dann begab er sich wieder nach unten, zog erneut die Beretta und suchte sich eine günstige Position neben der Eingangstür, um zu warten.


    »Nun komm schon, Jacky-Boy. Höchste Zeit für deine Beichte. Du wirst doch den Priester nicht warten lassen, oder?«

  


  
    Kapitel 81


    Priest hörte, wie der Wagen in die Auffahrt rollte. Seine Sinne waren durch die Anspannung so überreizt, dass ihn das Räderknirschen auf dem Kies an die Ketten eines M1-Abrams-Kampfpanzers erinnerte, die Geröll und Felsbrocken zermalmten.


    Eine Autotür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Schritte kamen näher. Gleichmäßig. Selbstsicher. Das leise Reibgeräusch des Türknaufs, der vorsichtig gedreht wurde.


    Dann ein Zögern, so kurz, dass es jemand ohne Priests Training wahrscheinlich gar nicht aufgefallen wäre. Priest jedoch bemerkte es.


    Er brachte die mit einem Schalldämpfer versehene Beretta in Schussposition. Im gleichen Moment flog die Tür mit einem gewaltigen Schwung nach innen. Die Kante traf ihn in die Seite, als er mit einem Sprung auszuweichen versuchte. Er stürzte nach hinten. Die Pistole schickte mit einem leisen Räuspern eine Kugel in die Decke.


    Priest rappelte sich auf, hob die Waffe und gab drei weitere Schüsse ab, die harmlos ins Leere gingen, ehe die Tür von der Wand zurückprallte und wieder ins Schloss schnappte.


    Was zum Henker? Jack war verschwunden. Priest drehte sich blitzschnell um die eigene Achse. Der Pistolenlauf folgte seiner Augenbewegung. Da war nichts– keine Spur von dem Mann.


    Er wusste nicht, wieso Jack seine Anwesenheit gespürt hatte. Irgendeine Kleinigkeit, die den meisten Menschen verborgen geblieben wäre, musste ihn verraten haben. Und nun schlich der Typ, den die eng verschworene Gemeinschaft der Agenten »The Ripper« nannte, da draußen um das Haus herum.


    Priest fluchte halblaut vor sich hin. Das Element der Überraschung, auf das er gezählt hatte, war vertan. Egal. Er hatte noch den einen oder anderen Trumpf für seinen alten Freund Jacko im Ärmel.


    Ein Geräusch von der Küche her ließ ihn herumwirbeln. Scheiße! Der Ripper musste zum Hintereingang gelaufen und von dort ins Haus eingedrungen sein. Priest warf einen raschen Blick um die Ecke. Die Küche stand weit offen, im Gegensatz zur Vorratskammer. Sonst gab es nichts zu sehen.


    Priest war mit einem Sprung in der leeren Küche und durchsiebte die Tür zur Vorratskammer mit Geschossen. Die seitlich ausgeworfenen Hülsen klapperten zu Boden. Der Gang jenseits der Küchentür war ebenfalls leer. Priest folgte den Hülsen, riss die Tür zur Vorratskammer auf und gab dabei noch zwei Schüsse ab. Aus einer getroffenen Suppendose blubberte Flüssigkeit.


    Priest wechselte mit einem einzigen geübten Handgriff das Magazin, stieß mit der Fußspitze die Küchentür zu und trat vorsichtig den Rückzug ins Wohnzimmer an.


    Komisch. Er glaubte sich zu erinnern, dass die Haustür zugefallen war, bevor er in die Küche stürmte. Aber vielleicht war der Schnappverschluss beschädigt. Oder der Ripper befand sich tatsächlich schon im Haus.


    So war das alles Quatsch. Er spielte dem Ripper nur in die Hände, wenn er nach ihm suchte. Priest musste zu seinem ursprünglichen Plan zurückkehren. Den Mann kommen lassen. Schließlich hatte er den perfekten Köder.


    Nachdem er seinen Entschluss gefasst hatte, zögerte Priest nicht länger. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die Treppe hinauf und weiter bis ans Ende des Flurs, um dem Gegner nur ja kein leichtes Ziel zu bieten. An der offenen Tür zum Arbeitszimmer blieb er kurz stehen. Erst als er sich vergewissert hatte, dass der Junge und Janet immer noch gefesselt auf dem Boden lagen, trat er über die Schwelle.


    Im Grunde erstaunte es ihn kaum, als sich ein Messer in seine Schusshand grub und der Ripper hinter der Tür des Arbeitszimmers hervortrat. Oder dass die Pistole seinen Fingern entglitt und unter den Schreibtisch schlitterte. Das alles passte zu seiner heutigen Pechsträhne. Priest trat mit einem hastigen Satz den Rückzug in den Flur an und schob sein eigenes Messer in die Schnittwunde, um die Blutung zu stillen.


    »Überrascht, mich hier zu sehen, Jack?«


    Der Ripper zeigte keine Reaktion. Seine dunklen Haifischaugen starrten Priest unverwandt an. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen sie rot zu funkeln.


    Priest täuschte eine Messerattacke an und versuchte, Jack einen Tritt gegen das Knie zu verpassen. Mit einem lauten Schmerzgeheul zog er den Fuß zurück. Der Ripper hatte ihm seine Klinge durch das Fußgewölbe gestoßen.


    Priest stolperte vor den schnellen Hieben des Gegners zurück. Jeder Treffer schlug eine neue Wunde in seine Gliedmaßen. Der verdammte Killer spielte mit ihm, säbelte und schnitt an ihm herum, als schnitzte er aus Langeweile einen Holzstecken zurecht.


    Wachsende Verzweiflung überlagerte die Furcht– ein Gefühl, das ihm bis jetzt fremd gewesen war. Priest warf sich nach vorn und kassierte einen tiefen Bauchstich, als er Jack sein SAF-Messer in die Kehle zu rammen versuchte. Wieder war der Ripper einen Sekundenbruchteil schneller als er. Mit der Linken umklammerte er Priests Messerhand und verdrehte sie, bis das Gelenk hörbar knackte.


    Dann blitzte Jacks Klinge auf. Sie beschrieb einen weiten Bogen und schlug dem Gegner dicht unter dem Kinn eine neue klaffende Wunde. Eine rote Fontäne schoss aus Priests Halsschlagader und durchtränkte Jacks Kleidung. Er kippte nach vorn und blieb mit dem Gesicht nach unten im Flur liegen.


    Ein paar Sekunden lang starrte der Ripper die reglose Gestalt zu seinen Füßen an. Dann wandte er sich ab und ging zurück in Janets Arbeitszimmer.


    Priest hörte, wie er seinen Opfern die Fesseln durchtrennte, und ein schwaches Lächeln glitt über seine Züge. Ja. Seine Heilung verlief definitiv immer schneller. Schon schlossen sich die Wunden in Bauch und Kehle, und die gesplitterten Knochen des Handgelenks wuchsen wieder zusammen.


    Nicht mehr lange, und er würde Jack die gleiche unangenehme Überraschung bereiten wie den beiden anderen. Aber auf Jack wartete kein Pfeil, der ihn ins Land der Träume schickte. Die Betäubungspistole war nicht geladen, und er hatte jetzt keine Zeit, das nachzuholen. Und die Beretta lag außer Reichweite unter dem Büroschreibtisch.


    Seine Hand öffnete und schloss sich um den Griff des SAF-Messers. Die Klinge und der massive Überraschungseffekt mussten reichen.


    Priest begann im Geiste rückwärts zu zählen und abzuschätzen, ob es länger dauern würde, bis Jack die beiden Gefangenen befreit und auf Verletzungen hin untersucht hatte oder bis er selbst wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war. Seine Arm-, Rücken- und Beinmuskulatur straffte sich. Er wartete. Ein Löwe im hohen Savannengras. Zum Sprung geduckt. Seine Beute war kaum einen Meter entfernt. Jetzt.


    Die Wildheit und Schnelligkeit, mit der Priest angriff, kam selbst für den gefürchteten Ripper unerwartet. Immerhin hielt er seinen Widersacher für tot. Und während er sich ahnungslos über die beiden betäubten Gestalten beugte, stieß Priest die gefährliche Spitze des Survivalmessers mit der ganzen Wucht seiner zweihundertzehn Pfund Muskelmasse und Knochen schräg nach unten in den Rücken des Rippers.


    Es war eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Eine leichte Verlagerung des linken Arms. Aber sie bewirkte, dass die Klinge nur den Ellbogen des Rippers traf und den Oberkörper um einen Zentimeter verfehlte.


    Priest stieß einen Wutschrei aus, als Jack sich unter ihm zur Seite rollte und seinen eigenen Schwung nutzte, um ihn gegen den Eichenschreibtisch zu schleudern.


    Dann war der Ripper hinter ihm. Sein linker Arm schnürte Priest die Kehle zu, während er ihm mit der Rechten das Messer mehrmals tief in die rechte Niere stieß. Langsam setzte sich der Ripper in Bewegung, schleifte Priest den Flur entlang ins Bad und drückte ihn mit dem Gesicht nach unten über den Wannenrand.


    Priest prallte gegen das harte, kalte Porzellan, kurz bevor sich die Knie des Rippers in seinen Rücken bohrten. Eine starke Hand packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf mit einer Brutalität zurück, die nur noch von der des Messers übertroffen wurde, das ihm die Kehle zerschnitt und dann seinen Hals durchtrennte.


    Während sich sein Kopf komplett vom Körper löste, fragte sich Priest verwundert, ob er nun die Unsterblichkeit erlangt habe. Die Blicke der beiden Killer trafen sich zum letzten Mal, während der Gedanke an Unsterblichkeit zusammen mit Priests letzter Lebenskraft versickerte.


    Und seine Augen waren plötzlich fast so tot und kalt wie die Augen des Mannes, der seinen Kopf in Händen hielt.

  


  
    Kapitel 82


    Jack hielt den Kopf von Carlton »Priest« Williams an den Haaren hoch. Einen Moment lang schienen ihn die blauen Augen seines Feindes anzustarren, doch dann war auch der letzte Funke Leben in ihnen erloschen.


    Jack warf einen Blick auf die verschmierte Wanne und die Spur aus rasch gerinnendem Blut. Eine Mischung aus Faszination und Grauen erfasste ihn, als er sich wieder dem Torso zuwandte, der zusammengesunken unter seinen Knien lag.


    Noch im Tod zeigten sich Überreste der unnatürlichen Heilkräfte, die Priest allem Anschein nach besessen hatte und die sich nun vergeblich abmühten, zerfetztes Gewebe zu flicken und Knochen zusammenzufügen.


    Was immer mit Priest geschehen war, er hatte seine grundsätzliche Sterblichkeit behalten, die ihn– zumindest ansatzweise– menschlich bleiben ließ. Jack wusste nicht, was die Analyse von Priests Blut ergeben würde, aber er war überzeugt davon, dass Jonathan Riles die Resultate mehr als aufschlussreich finden würde.


    Jack nahm den Duschvorhang ab, breitete ihn auf dem Boden aus, packte den Torso darauf und rollte ihn zu einem engen Bündel zusammen. Den Kopf ließ er in der Badewanne.


    Dann wischte er das Blut so weit von seiner Uhr, dass er die Zeitanzeige wieder lesen konnte. 17:35. Er hatte Janets Nachricht sofort an sein Team in Santa Fe weitergeleitet. Das war nun knapp eine Stunde her. Demnach mussten die Leute jeden Moment eintreffen, um einen Tatort herrichten zu können, der einen glaubhaften Kriminalfall vortäuschte.


    Als Jack zum Waschbecken ging, um Priests Blut von seinen Händen und Armen zu schrubben, stellte er verblüfft fest, dass sein linker Ellbogen keinen Kratzer aufwies. Dabei hätte er schwören können, dass Priests Messer ihm eine Fleischwunde verpasst hatte, als er ausgewichen war, um die Messerattacke abzuwehren.


    Kopfschüttelnd ging Jack zurück in das Arbeitszimmer, wo Janet und Mark immer noch bewusstlos am Boden lagen. Sie hatten sich seit seiner ersten Untersuchung nicht von der Stelle gerührt. Beide atmeten ruhig und gleichmäßig, in einen tiefen Schlaf versunken, wie ihn nur wahre Unschuld oder Betäubungsmittel hervorrufen konnten.


    Mit wenigen Handgriffen entfernte er das Isolierband, das sie fesselte und knebelte. Dann zog er seine blutgetränkten Schuhe und Socken aus und trug Mark und Janet hinunter ins Wohnzimmer, wo er Mark auf die Couch und Janet auf ein kleineres Zweiersofa bettete.


    Jacks Blicke ruhten eine Weile nachdenklich auf Mark. Was hatte er hier gesucht, und wie viel hatte er gesehen? Nun, diese Fragen konnte er später stellen, wenn die Wirkung des Betäubungsmittels nachließ. Inzwischen würde er die beiden bequem schlafen lassen, während er sich im ersten Stock an die Arbeit machte. Sein Team war bestimmt nicht unglücklich, wenn er schon mal die dringendsten Aufgaben in Angriff nahm.


    Ganz oben auf seiner To-do-Liste stand, diesem Ding, das einmal Priest Williams gewesen war, eine Blutprobe zu entnehmen. Jack holte den Medizinkoffer aus seinem Schrank, streifte die Plastikumhüllung von der Nadel und setzte sie auf die Spritze. Dann ging er ins Bad, schlug den Duschvorhang ein Stück von dem Körper zurück und stach dem Toten die Nadel in den linken Arm. Langsam zog er den Kolben auf. Die Spritze füllte sich mit Blut.


    Jack trug die Probe nach unten in die Küche. Er warf die Nadel in den Abfall und wickelte die Spritze in einen Tiefkühlbeutel, den er ganz hinten im Gefrierfach unter mehreren Paketen mit Hamburgern und Steak verstaute.


    Punkt zwei auf seiner Checkliste war, dass er sich selbst frisch machte. Er hatte gerade geduscht und saubere Sachen angezogen, als er draußen zwei Autos vorfahren hörte.


    Jack begrüßte das dreiköpfige Team an der Haustür.


    »Freut mich, dass Sie so schnell kommen konnten, Bronson«, sagte er und schüttelte dem vierschrötigen Mann an der Spitze des Trios die Hand. Dann nickte er den beiden anderen zu, die FBI-Windjacken übergestreift hatten. »Bobby, George.«


    »Was haben Sie denn für uns, Jack?«, fragte Bronson.


    Jack ging voraus und schilderte in knappen Worten die Lage, während er das Team durchs Haus führte. Die Besichtigungstour endete im Badezimmer.


    »Mann, Jack, schlimmer hatten Sie den armen Kerl wohl nicht zurichten können?«


    »Sagen wir es so– die Situation ließ mir keine andere Wahl… Ich möchte, dass ihr Kopf und Körper getrennt verpackt und auch in separaten Containern ins Labor bringt. Vorher aber entnehmt ihr ein paar Blutproben und schickt sie ebenfalls getrennt zur Untersuchung.«


    Bronson zog eine Augenbraue hoch. »War der Typ auf einer neuen Droge, oder was?«


    Jack nickte. »Eine, die wir zu gern analysieren würden. Deshalb will ich auch beim Transport nicht das geringste Risiko eingehen.«


    Als Bronson sich abwandte, um mit dem Rest des Teams den Einsatz zu besprechen, legte ihm Jack eine Hand auf die Schulter.


    »Arbeitet gründlich, aber schnell. Ich möchte, dass der Tote von hier verschwindet und alles gereinigt ist, bevor der Junge aufwacht. Ihr habt euch eine plausible Story ausgedacht?«


    »Alles vorbereitet.«


    »Gut. Dann will ich euch nicht länger im Weg stehen.«


    Das Tempo, mit dem das Team im oberen Stockwerk sauber machte und aufräumte, mehrere Säcke in die Wagen ohne Kennzeichen schleppte und dann losfuhr, nötigte selbst Jack Respekt ab. Um sechs Uhr war nur noch Bronson da, angeblich, um Janet und Mark zu den Ereignissen zu befragen, in Wahrheit jedoch, um seine Ablenkungsgeschichte in Umlauf zu bringen.


    Mark erwachte als Erster aus seiner Betäubung, aber es dauerte noch eine Weile, bis er seine Gedanken so geordnet hatte, dass er ein Gespräch führen konnte. Irgendwann im Lauf der Unterhaltung kehrte auch Janet ins Land der Lebenden zurück.


    Jack setzte sich zu ihnen und nahm Janets Hand.


    »Hey, Babe. Wie fühlst du dich?«


    Tränen zitterten so überzeugend in ihren Augenwinkeln, dass Jack dachte, sie hätte auch eine brillante Hollywood-Karriere hingekriegt, wenn da nicht ihr Hang zu gefährlichen Abenteuern gewesen wäre.


    »Oh, Jack. Gott sei Dank bist du hier! Du kannst dir nicht vorstellen, welche Ängste ich ausgestanden habe.«


    »Ist ja gut, Darling. Kannst du uns erzählen, was eigentlich passiert ist?«


    »Kaum. Ich wollte ein paar Schularbeiten auf meinem Schreibtisch ablegen. Aber im Büro hatte sich ein Mann versteckt, und er schoss mit einer Art Pfeil auf mich. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«


    Jack wandte sich Mark zu. »Mark, was hat Sie hierher geführt?«


    Der junge Mann wurde rot und geriet ein wenig ins Stammeln. »Äh, ich wollte Mrs.Johnson etwas wegen meines Referats für morgen fragen. Die Haustür stand offen, und ich überlegte gerade, ob ich reingehen sollte, als ich ein Poltern hörte. Ich rief, aber niemand antwortete, und da rannte ich nach oben. Ein Mann erwartete mich mit einer Pistole in der Hand. Ich schätze mal, dass ich Glück hatte, weil es nur eine Betäubungswaffe war.«


    Agent Bronson gesellte sich zu ihnen.


    »Junger Mann, ich würde eher sagen, dass Sie Glück hatten, weil mein Team eintraf, bevor der Mann Sie entführte oder umbrachte.«


    Marks Blicke fielen auf den »FBI«-Schablonendruck, der Bronsons Windjacke zierte.


    In der nächsten Dreiviertelstunde verhörte Bronson das Trio. Er machte sich auf einem kleinen Block Notizen und gab ganz nebenher einige Informationen preis. Als das Frage-und-Antwort-Spiel zu Ende war, hatte die Story, die den wahren Ablauf der Ereignisse verschleiern sollte, Gestalt angenommen:


    Das FBI hatte die Spur einer Terroristenzelle aufgenommen, als deren Kopf ein gewisser Abdul Aziz galt. Ja, genau dieser Mann, der Zeitungsberichten zufolge vor ein paar Monaten einen Wissenschaftler und dessen Familie ausgelöscht hatte. Einer von Abduls Leuten war an diesem Vormittag auf die FBI-Leute gestoßen und daraufhin in diese Straße geflüchtet.


    Der FBI-Trupp hatte ihn bis hierher verfolgt und entdeckt, dass er Mark und Janet als Geiseln genommen hatte. Jack war heimgekommen, als die Beamten gerade das Grundstück umstellten, durfte das Haus aber nicht betreten, weil man befürchtete, dass dann die Situation außer Kontrolle geraten könnte.


    Zum Glück hatte sich die Lage rasch entspannt. Einem FBI-Mann war es gelungen, unbemerkt durch ein Fenster im ersten Stock einzusteigen und den Terroristen mit einem Taser außer Gefecht zu setzen.


    Agent Bronsons Miene wirkte hart, als er Jack, Janet und Mark der Reihe nach musterte.


    »Wir haben den verdächtigen Terroristen in Haft genommen und an einen sicheren Ort zum Verhör gebracht. Aber ich muss Sie in aller Deutlichkeit darauf hinweisen, dass Sie durch einen dummen Zufall in eine Sache hineingeraten sind, die unsere nationale Sicherheit und unseren Krieg gegen den Terror betrifft. Bei Tatverdächtigen in diesem brisanten Bereich können wir nicht den normalen Rechtsweg beschreiten. Wir müssen sie verhören, bevor ihre Komplizen von der Festnahme erfahren. Deshalb unterliegt alles, was mit diesem Fall zusammenhängt, der höchsten Geheimhaltungsstufe. Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen. Nicht mit der Presse. Nicht mit der Polizei. Nicht mit Ihren Familienangehörigen. Jeder Verstoß gegen dieses Verbot zieht eine Anklage wegen Landesverrats nach sich, der mit Gefängnis nicht unter dreißig Jahren bestraft wird. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Einen Augenblick«, warf Jack ein. »Wir haben doch das Recht, in dieser Angelegenheit einen Anwalt einzuschalten, oder?«


    »Nein. Selbst dieses Recht haben Sie nicht. Damit wir uns richtig verstehen– wir halten Sie nicht in Schutzhaft oder sonst einer Form von Gewahrsam. Aber wenn Sie sich entschließen sollten, diesen Fall einem Rechtsexperten vorzulegen, werden Sie tatsächlich einen guten Anwalt brauchen. Die Spionageabwehr kennt nur Schwarz und Weiß. Vor allem Schwarz. Hat das jeder von Ihnen verstanden?«


    Agent Bronson wandte seine Aufmerksamkeit Janet zu, die nach einem kurzen Zögern nickte. Dann sah er Mark an.


    »Jawohl, Sir«, sagte Mark.


    Jack biss die Zähne zusammen. »Verstanden«, murmelte auch er.


    »Gut. Dann ist dieser Punkt erledigt.«


    Agent Bronson steckte seinen Notizblock ein und zögerte einen Moment, bevor er wieder das Wort ergriff.


    »Leute, es tut mir leid, dass ich diesen harten Ton anschlagen muss. Schließlich seid ihr die Opfer, und das schlimme Erlebnis hat euch sicher traumatisiert. Aber es stehen ungeheuer wichtige Dinge auf dem Spiel.«


    Er wandte sich zum Gehen, blieb aber an der Tür noch einmal stehen.


    »Vergesst meine Warnung nicht!«


    Damit verließ er das Haus, stieg in seinen schwarzen Buick und fuhr los.


    Jack, der neben Mark und Janet getreten war, beobachtete, wie das Auto um die Kurve verschwand. Dann warf er Mark einen fragenden Blick zu. »Kann ich Sie heimfahren?«


    Obwohl Mark ziemlich angeschlagen wirkte, schüttelte er den Kopf. »Nein, lieber nicht. Das würde zu Hause nur auffallen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und machte ein erschrockenes Gesicht. »Scheiße! Äh, Entschuldigung, aber ich muss schleunigst los. Wir wollten uns zum Grillen treffen, und ich bin viel zu spät dran.«


    Mark schien nach ein paar passenden Abschiedsworten zu suchen, aber dann zuckte er nur die Achseln und lief in Richtung Straße.


    Jack schaute ihm nach. Er fand es komisch, dass Mark das Fahrrad so weit weg vom Haus abgestellt hatte, aber das hatte vermutlich nichts zu bedeuten.


    »Glaubst du, dass Bronson dem Jungen die Story glaubhaft verkauft hat?«, fragte Janet und hakte sich bei Jack unter.


    »Ich denke schon.«


    »Gut, dann gehen wir jetzt mal nach drinnen, und du erzählst mir, was wirklich los war.«


    Nach einem letzten Blick auf Mark drehte sich Jack um und folgte Janet ins Haus. Unbewusst rieb er sich dabei über den linken Ellbogen.

  


  
    Kapitel 83


    Im Traum lief Heather einen hohen Felsensims entlang, der so schmal war, dass sie kaum die Füße aufsetzen konnte. Schwere Wolken bedeckten den Himmel und tauchten den Weg in ein trübes Halbdunkel. Zu ihrer Linken versank die Welt in Schwärze. Vor ihr verengte sich der Pfad entlang der schroffen Klippe immer mehr.


    Sie drehte sich zur Seite, presste den Rücken gegen die harte Felswand, die fast senkrecht in die Wolken stieg, und atmete tief durch, um ihr Herzrasen zu verlangsamen. Heather hatte sich eben zur Umkehr entschlossen, als sie ein scharf geschliffener Speer in den linken Arm stach und vorwärtsstieß. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah eine verhüllte Gestalt, die sie unwirsch weiterwinkte. Um nicht wieder gestochen zu werden, tastete sie sich mühsam voran, Schritt für Schritt.


    Wer war der Mann? Wohin brachte er sie?


    Wie zur Antwort auf ihre Fragen wisperte eine leise Stimme aus dem Dunkel. Heather blieb stehen und horchte. Da war sie wieder, die vertraute Stimme.


    »Heather? Bitte, antworte! Ich brauche dich!«


    Jennifer. Aber wo war sie? Als Heather angestrengt nach der Freundin Ausschau hielt, bohrte sich erneut die scharfe Spitze in ihren Ellbogen.


    »Verdammt noch mal, was soll das?«, schrie sie und schwang den Arm weit nach außen, um den Speer wegzuschlagen.


    Heathers Lider flatterten, als ihr plötzlich gleißend helles Licht ins Gesicht schien. Ihre Arme fühlten sich bleischwer an, aber sie schlug erneut um sich, und diesmal traf ihre Faust den Oberkörper des Mannes.


    Ein erschrockener Aufschrei begleitete das Scheppern von Metall. Glas splitterte. Und mit dem Lärm kehrte die Erinnerung zurück. Sie lag auf dem Metallbett im Labor von Dr.Rodriguez. Ein dünner Blutfaden sickerte aus ihrem linken Arm, weil der umstürzende Infusionsständer die Nadel aus ihrer Vene gerissen hatte. Heather setzte sich auf. Schwindel erfasste sie. Einen Moment lang wurde ihr wieder schwarz vor den Augen.


    Zwei Meter entfernt rappelte sich Dr.Rodriguez mühsam vom Boden hoch. Sein weißer Laborkittel war über und über mit Spritzern einer grauen Flüssigkeit bedeckt. Starr vor Entsetzen musterte er Heather. »Weshalb zum Teufel sind Sie schon wach?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte der Mann auf sie zu. Aber diesmal sorgte der Zorn, der in Heather hochkochte, für einen gewaltigen Adrenalinschub und verscheuchte die Benommenheit, die ihr Denken und Handeln verlangsamte. Als sich die Hand des Wissenschaftlers um ihren linken Knöchel schloss, stieß sie mit dem rechten Fuß nach ihm. Eine Art elektrischer Schlag zischte durch ihre neuronal verstärkten Muskeln. Die Wucht ihres Tritts holte den Mann von den Beinen und schleuderte ihn gegen die Wandschränke. Wieder schepperte Metall.


    Dr.Rodriguez sackte zusammen und rutschte schlaff wie eine Stoffpuppe zu Boden. Heather schwang die Beine über die Bettkante. Wieder wurde ihr schwindlig, und sie musste sich am Stahlrahmen der Krankenliege festhalten. Ein Geräusch drang an ihr Ohr. Jemand klappte die Falltür hoch.


    Angespannt wandte sie sich der neuen Gefahr zu.


    »Heather?« Das war Jennifers Stimme. »Bist du da unten?«


    Eine Woge der Erleichterung durchflutete Heather. »Ja, hier bin ich!«


    Schritte kamen die Treppe heruntergepoltert, und dann tauchte Jennifer selbst auf. Aber mitten im Lauf blieb sie stehen und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um.


    »Um Himmels willen! Was ist hier passiert?«


    Heather rannte los und drückte die Freundin an sich. Jennifer erwiderte die Umarmung mit aller Kraft.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Hör mal zu, mag ja sein, dass du unser Zahlengenie bist, aber auch ich kann eins und eins zusammenzählen und komme dabei manchmal zu einem brauchbaren Ergebnis.«


    Heather löste sich von Jennifer und sprudelte eine atemlose Kurzfassung der Geschichte hervor.


    »Hat er dir eine Infusion mit diesem Zeug verpasst?«


    Heather schüttelte den Kopf. »Ich bin aufgewacht, bevor er den Tropf in Betrieb nehmen konnte. Siehst du? Im Infusionsschlauch ist noch keine Flüssigkeit.«


    »Ist er tot?«, fragte Jennifer und deutete auf Dr.Rodriguez, der noch immer reglos am Boden lag.


    Heather spürte, wie sich ihre Brust zusammenzog. »Ich weiß nicht. Sollen wir nachschauen?«


    Jennifer atmete tief durch. Dann trat sie auf den Forscher zu, ging neben ihm in die Knie und legte ihm zwei Finger an die Halsschlagader.


    »Vorsicht«, warnte Heather. »Vielleicht täuscht er die Ohnmacht nur vor.«


    »Das wäre nicht ratsam für seine Gesundheit. Denn ich würde ihn zu gern windelweich prügeln.«


    »Und?«


    Jennifer erhob sich wieder. »Er ist bloß bewusstlos.«


    Sie warf einen Blick auf das Chaos im Raum und sah Heather fragend an. »Und wie geht es jetzt weiter?«


    Heather ließ im Geiste blitzschnell die möglichen Vorgehensweisen mitsamt ihrer jeweiligen Erfolgswahrscheinlichkeit Revue passieren. Schließlich holte sie als Erstes ihr Handy zurück, das Rodriguez auf dem Computertisch abgelegt hatte. Eine rasche Überprüfung verriet ihr, dass die Daten auf dem Memorystick noch nicht gelöscht waren. Das gab den Ausschlag bei ihrer Wahrscheinlichkeitsabwägung.


    »Zieh ein Paar dieser Latex-Handschuhe an und hilf mir, alles zu säubern, was wir berührt haben. Da ich den Ablauf der Ereignisse in meiner Erinnerung genau zurückspulen kann, werden wir nichts übersehen.«


    In aller Eile beseitigten die beiden Mädchen sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit, einschließlich der Infusionsnadel, die in Heathers Arm gesteckt hatte. Nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde nahm Heather das Telefon, das neben dem Computer von Dr.Rodriguez stand, und wählte die 9-1-1. Dann legte sie einen dicken Lappen auf den Hörer und sagte mit tiefer Stimme nur zwei Worte: »Polizei. Notfall.«


    Ohne den Hörer aufzulegen, wandte sich Heather ab und stieg mit Jennifer die Kellertreppe nach oben.


    »Was jetzt?«, erkundigte sich Jennifer, als sie auf ihre Räder stiegen und in die Pedale traten.


    »Die Polizei wird genug Beweise vorfinden, um das Rho-Projekt zu stoppen.«


    »Und wenn nicht? Wenn Stephenson es schafft, die Sache zu vertuschen? Dr.Rodriguez weiß, dass du die Daten kopiert hast.«


    »Das ist auch egal. Sobald wir daheim sind, laden wir die Daten von meinem Memorystick in das Netz der NSA. Dann wissen so viele Leute Bescheid, dass sich die Angelegenheit auf keinen Fall mehr vertuschen lässt.«


    Sie waren noch unterwegs, als sie in der Ferne Sirenengeheul hörten, das durch die Straßen hallte.

  


  
    Kapitel 84


    Das Dunkel in Dr.Donald Stephensons fensterlosem Arbeitszimmer umzingelte die kleine Schreibtischlampe. Ihr spärliches Licht erinnerte an die in Nebel gehüllten Gaslaternen im alten London, so etwa um 1880. Die stark gemaserten Hartholzmöbel verstärkten diese Illusion, sodass der Raum den Charakter des Mannes widerspiegelte, der ihn eingerichtet hatte.


    Aber im Moment erschien das Zimmer strahlend hell im Vergleich zu der finsteren Miene von Dr.Stephenson, der einer mehr als aufgeregten Stimme am anderen Ende des Telefons lauschte.


    Dr.Stephenson legte auf und wählte dann eine einzige Ziffer. Nach einem Klingeln war der Kontakt hergestellt. Als er sich meldete, klang seine Stimme hart und spröde wie gesprungenes Eis.


    »Hier Dr.Stephenson. Wir haben einen potenziellen Sicherheitsverstoß von nationalem Ausmaß, in den offenbar ein Mitarbeiter des Rho-Labors verwickelt ist. Ich wünsche, dass Dr.Ernesto Rodriguez unverzüglich verhaftet wird. Lassen Sie außerdem sein Haus und seinen Besitz versiegeln. Die Untersuchung übernimmt die Einsatztruppe des Militärs. Schicken Sie zivile Kräfte, die womöglich schon vor Ort sind, wieder weg, aber konfiszieren Sie vorher alle bereits zusammengetragenen Beweisstücke. Ich bin in einer knappen Stunde da.«


    »Jawohl, Sir.«


    Dr.Stephenson legte auf, nahm seinen Stift und wandte sich wieder den Differenzialgleichungen zu, die Seite um Seite seiner Notizbücher füllten.


    Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie er zum ersten Mal das Rho-Schiff betreten hatte. Das war alles so lange her, aber er erinnerte sich noch genau, dass er damals geglaubt hatte, sein kleines Tscherenkow-Experiment habe das Schiff geöffnet. Dabei hatte der Versuch nur die Aufmerksamkeit des Rho-Schiffs geweckt. Danach hatte es sich von selbst geöffnet und ihm eine Fülle von neuen Erkenntnissen geliefert. Hätte das Rho-Schiff nicht ihn erwählt, dann wäre wohl ein anderer in den Genuss dieses Wissens gekommen. Aber er war nun mal der Erste gewesen, an dem das Schiff Gefallen gefunden hatte.


    Bei seinem ersten Besuch im Schiffsinnern hatte er viel über seine Erbauer erfahren– eine Rasse, die sich das Kasari-Kollektiv nannte. Aber da das Rho-Schiff durch den Feind so schwer beschädigt worden war, hatte Donald all die Jahre gebraucht, um seine Geheimnisse zu entwirren. Nun jedoch näherte er sich endlich dem großen Ziel der Kasari.


    Die Menschheit würde den Tag erleben, ob sie bereit war oder nicht.

  


  
    Kapitel 85


    Heather saß auf der hinteren Veranda und bewunderte den Sonnenuntergang jenseits der Canyons, der den Himmel orangerot färbte. Ihre Eltern spürten, was in ihr vorging, und waren klug genug, sie in Ruhe zu lassen.


    Wenn sie auf die Ereignisse der letzten Woche zurückblickte, war es kein Wunder, dass sie sich wie ein ausgequetschter Schwamm fühlte. Die Medien hatten die Story so oft gebracht, dass es für sie einfach kein Entkommen gab. Als die Polizei im Haus von Rodriguez eingetroffen war, hatte sie den Doktor mit einer Kugel im Kopf tot aufgefunden. Neben dem Leichnam lag ein Abschiedsbrief.


    Kurz nachdem die Polizei das Gelände abgeriegelt hatte, war das Militär angerückt und hatte im Namen der öffentlichen Sicherheit sämtliche Beweisstücke beschlagnahmt. Nur der Abschiedsbrief war veröffentlicht worden, eine weitschweifige Entschuldigung wegen der eigenmächtigen Nanomaschinen-Tests, die Dr.Rodriguez in seinem Privatlabor durchgeführt hatte. Zum Glück wurde Heather in dem Schreiben mit keinem Wort erwähnt.


    Wenn es Heather und Jennifer nicht gelungen wäre, die Daten aus dem Labor-Computer von Dr.Rodriguez in das NSA-Netz zu schicken, hätte die Vertuschung durch das Militär hundertprozentig geklappt.


    Mark war die Boulevardpresse los, die sich jetzt voll und ganz auf das geheime Kellerlabor unter dem Rodriguez-Haus konzentrierte. Und noch ein Gutes hatte die Sache. Bei all der Aufregung war Jack und Janet der QZ-Mikrochip entgangen, den Mark in Janets Laptop eingebaut hatte.


    Und der Quantenzwilling hatte ihnen seitdem eine Fülle an chiffrierten Informationen geliefert. Obwohl die Datenverschlüsselung genial war, konnte sie Heathers einzigartigem Zahlenverständnis nicht lange standhalten. Die Decodierung des geschützten Nachrichtenverkehrs zwischen Janets Laptop, der NSA und einigen anderen Remote-Systemen hatte Mark, Jennifer und Heather zumindest teilweise einen Einblick vermittelt, was die NSA über die gegenwärtige Situation wusste.


    Im Rahmen dieses Informationsflusses war Heather auch auf den Zusammenhang zwischen Raul, der Wasserflasche und Marks Leistungsabfall während des Meisterschaftsspiels gestoßen. Was noch wichtiger war, sie hatten erfahren, dass Jack den Killer, der erst Janet und dann Mark angegriffen hatte– einen gewissen Priest Williams–, getötet hatte.


    Wie sie bereits von Mark wussten, hatte der Mann unglaubliche Heilkräfte besessen. Die Labortests hatten ergeben, dass Priests Blut von zahllosen Nanomaschinen durchsetzt war, mikroskopisch kleinen Robotern, die der DNS ihres Wirtes alle Informationen entnahmen, die sie zur Reparatur von körperlichen Defekten oder Verletzungen benötigten. Diese Erkenntnisse bestätigten die Daten, die Heather im Labor von Dr.Rodriguez kopiert und mit Jennifers Hilfe an die NSA übermittelt hatte.


    Heather hatte viel über die neueste Entwicklung der Nanotechnologie gelesen und wusste, dass die Wissenschaft hoffte, eines Tages Schwärme von winzigen Nanobots in den Blutstrom von Patienten zu injizieren, um beispielsweise verkalkte Arterien freizuräumen oder Infektionen zu bekämpfen. Aber was diese Nanomaschinen vermochten, ging über die Visionen der Nano-Forscher weit hinaus.


    Es konnte keinen Zweifel geben. Die Technologie hatte ihren Ursprung auf dem Rho-Schiff. Allem Anschein nach unterlag der Bericht zu diesem Thema strengster Geheimhaltung. Lediglich das Team von Jack, ein für die Tests zuständiger Wissenschaftler und zwei NSA-Leute in Schlüsselpositionen kannten den Inhalt des Reports.


    Heute nun, da sich der Presserummel endlich zu legen schien, war eine neue Tragödie über die Familie Rodriguez bekannt geworden. Raul hatte offenbar sein Elternhaus heimlich verlassen und war spurlos verschwunden. Als die Polizei eintraf, musste sie die völlig hysterische Mrs.Rodriguez in eine Klinik bringen.


    Eine kühle Brise fuhr Heather durch die Haare. Sie schob eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht und beobachtete den roten Himmel, der sich allmählich purpurn färbte.


    Raul. Das Wissen, dass er versucht hatte, Mark mit einem Betäubungsmittel außer Gefecht zu setzen, hatte ihre Zuneigung zu ihm restlos zerstört. Aber was danach alles über ihn hereingebrochen war, verdiente er auch nicht. Mit einem Kopfschütteln stand Heather von ihrem Gartenstuhl auf, kehrte der heraufziehenden Dunkelheit den Rücken zu und flüchtete ins Licht und in die Wärme ihres Hauses.

  


  
    Kapitel 86


    Griffith Gym, wo die feierliche Zeugnisverteilung für die Abschlussklasse der LAHS stattfand, war bis auf den letzten Platz besetzt. Heather mochte diese Zeremonien nicht besonders, und warum Mark so energisch darauf gedrungen hatte, dass ihre Familien vollzählig an der Feier teilnahmen, war eines der vielen Rätsel, die ihr Marcus Aurelius Smythe zurzeit aufgab.


    Soweit sie wusste, kannte Mark nur genau die paar Typen aus der Senior-Klasse, die ihm während des Schuljahrs so übel mitgespielt hatten. Aber als sie und Jennifer ihm das in Erinnerung riefen, hatte er nur gelacht und gemeint, solche Streiche seien uralte Rituale, die es an jeder Highschool gebe. Nun, vielleicht wurde er ja doch noch erwachsen.


    Die Abschlussrede zog sich endlos hin, und Heathers Gedanken schweiften ab. Wenn sie bedachte, was sie in diesem Jahr durchgemacht hatte, was sie alle durchgemacht hatten, war sie erleichtert, dass bald Schluss mit der Schule war. Ein Lächeln glitt über ihre Züge. Nicht einmal die Tatsache, dass sie den Junior-Senior-Prom versäumt hatte, konnte ihr die Laune verderben.


    Marks Ellbogen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. Eben hatte man die Jahrgangsbesten geehrt. Nun waren die Sportgrößen und die Cheerleader an der Reihe. Heather erkannte Colleen »All Cars« Johnson, dazu diesen widerwärtigen Quarterback Doug Brindal und seine Kumpane.


    Die Gruppe auf der Bühne schwenkte ihre Auszeichnungen über den Köpfen. Im gleichen Moment bemerkte Heather, dass Mark mit einem teuflischen Grinsen an einem kleinen Gerät herumfummelte, das er verdeckt in der Hand hielt.


    Ein plötzliches Raunen im Zuschauerraum ließ sie aufschauen. »Oh mein Gott!«, keuchte Jennifer.


    Colleen Johnsons Robe und die feierlichen Anzüge von Doug Brindal sowie zwei seiner Sportkameraden trennten sich an den Nähten auf. Die Einzelteile rutschten langsam zu Boden und enthüllten, dass keiner der vier Unterwäsche trug.


    Im ersten Moment herrschte Totenstille, doch dann brach unter den Schülern schallendes Gelächter los. Die Zielscheiben des Spotts bedeckten sich hastig mit den Resten ihrer Festgewänder und flüchteten von der Bühne. Ein paar Minuten lang ging die Abschlusszeremonie im Chaos unter, während der Direktor und die Lehrer die Ordnung wiederherzustellen versuchten.


    In Rekordzeit wurden die restlichen Absolventen auf die Bühne gerufen, wo sie ohne weitere Zwischenfälle ihre eingerollten Diplome in Empfang nahmen.


    Als der Festakt zu Ende war und die Menge ins Freie strömte, zeigten sich nur wenige Zuschauer empört. Der größte Teil des Publikums fand, es sei die unterhaltsamste Abschlussfeier gewesen, die sie je erlebt hatten.


    Als sich Heather und die Zwillinge am Parkplatz trafen, starrten die beiden Mädchen Mark kopfschüttelnd an.


    »Mann, wie in aller Welt hast du das geschafft?«


    »Also, das war so. Vor ein paar Wochen hörte ich zufällig, wie die vier vereinbarten, nach Überreichung der Urkunden dem werten Publikum mal kurz den nackten Hintern zu zeigen. Und da dachte ich mir, Vollmond müsste doch noch viel lustiger sein als Halbmond.«


    »Rein zufällig, ja? Du hast ihnen eine Wanze untergejubelt, stimmt’s?«


    »Eine Wanze untergejubelt– wie hässlich das klingt! Ich bleibe lieber bei meiner Wortwahl.«


    »Aber welchen Trick hast du dir ausgedacht, um die vier sozusagen per Knopfdruck auszuziehen?«


    »Ach, ihr habt ja keine Ahnung, wie eine ferngesteuerte Wärmequelle auf bestimmte Fadenarten wirkt! Wenn man das noch mit den richtigen Stichen kombiniert, ist alles möglich.«


    Jetzt blieb Heather einen Moment lang die Luft weg.


    »Das Nähkränzchen der alten Damen! Die haben dir ja was Schönes beigebracht!«


    Mark grinste bis über die Ohren.


    »Es lebe die ehrenwerte Gesellschaft für Patriotische Handarbeiten!«

  


  
    Kapitel 87


    Als Jonathan Riles die Sicherheitskontrollen überwunden hatte und seinen Wagen auf dem Parkplatz des Weißen Hauses abstellte, nahm ihn ein Besucherbetreuer in Empfang, ein vorzeitig ergrauter Mann um die vierzig, der ihm höflich anbot, seine Aktentasche zu tragen. Jonathan lehnte ab, worauf der Adjutant stumm nickte und ihn ins Haus führte.


    Der NSA-Direktor war eisern entschlossen, diese Aktentasche nicht aus der Hand zu geben, ehe er sich im Büro seines hochrangigen Gesprächspartners befand. Riles hegte keinen Zweifel daran, dass seine Beweise ausreichten, um von höchster Stelle eine Untersuchung gegen die streng geheimen, total abgeschotteten Aktivitäten einzuleiten, die Dr.Stephenson von kleinen Forschergruppen unter dem Deckmantel des Rho-Projekts durchführen ließ. Was er aufgrund seiner Erkenntnisse auf alle Fälle stoppen konnte, war der verantwortungslose Umgang mit der noch viel zu wenig erforschten Alien-Technologie der Nanoroboter.


    Riles lächelte vor sich hin, während er seinem Betreuer folgte. Normalerweise hätte es selbst für einen Mann in seiner Position sehr viel länger gedauert, ein persönliches Gespräch im Weißen Haus zu arrangieren. Schließlich wurden die Terminpläne der Regierung weit im Voraus zusammengestellt, und jede Änderung wirkte sich auf Reisen, Besuchsprogramme, ja sogar Treffen mit ausländischen Staatschefs aus. Niemand konnte einfach mal so im Weißen Haus vorbeischauen, ganz gleich, wie schwerwiegend das Problem war.


    Man musste die richtigen Leute kennen. Diese alte Weisheit hatte sich wieder einmal bewährt. Sie waren enge Freunde seit der Zeit, da sie in Annapolis die Stube geteilt und zu den Stars des Navy-Footballteams gehört hatten. Es war schon komisch, dass er es bis zum Vizeadmiral gebracht hatte, während sein bester Kumpel nur in den Rang eines Kapitäns bei der Navy aufgestiegen war– um ihn dann auf der zivilen Karriereleiter rasant zu überholen.


    Die Tür ging auf. Riles trat ein und begrüßte seinen alten Freund mit einem festen Händedruck. Der führte ihn in sein Büro und gab dem Adjutanten zu verstehen, dass er ihn nicht mehr brauche.


    »Wie schön, dass du es so kurzfristig einrichten konntest, mich zu empfangen.«


    »Jon-Boy, du weißt, dass ich immer für dich da bin, auch wenn du es nur halb so dringend machst wie diesmal. Nun zeig schon her, was du für mich hast.«


    Jonathan öffnete seine Aktentasche und breitete die Unterlagen so auf dem kleinen Tisch aus, dass sie seinen Bericht übersichtlich illustrierten. In der nächsten Stunde erläuterte Riles, was er an harten Beweisen hatte und worüber er im Moment nur Vermutungen anstellen konnte. Absichtlich unerwähnt ließ er nur Jack Gregory und sein Team. Schließlich war es nach wie vor wichtig, dass der Präsident und sein engster Mitarbeiterstab jederzeit ehrlich abstreiten konnten, diese Leute zu kennen.


    Nach dem Briefing sah er sein Gegenüber fragend an.


    »Jon, ich habe noch nie etwas Derartiges auf den Tisch bekommen. Und ich danke dir, dass du mit deinen Unterlagen direkt zu mir gekommen bist. Mir wäre es lieb, wenn die Angelegenheit zunächst ganz unter uns bliebe, bis ich eine Gelegenheit finde, den Präsidenten zu informieren. Wir erwarten ihn morgen von seiner Europareise zurück. Und ich möchte, dass du dabei bist, wenn ich ihn in diese Geschichte einweihe.«


    »George, du weißt, dass du dich immer auf meine Verschwiegenheit verlassen kannst.«


    »Gut. Lass deine Unterlagen einfach hier. Wir sehen uns dann morgen, sobald der Präsident Zeit für ein Gespräch findet.«


    Vizepräsident Gordon erhob sich, begleitete Riles nach draußen und schüttelte ihm noch einmal die Hand. Als sich die Tür hinter seinem alten Freund geschlossen hatte, kehrte er an seinen Schreibtisch zurück und tippte rasch eine Zahlenfolge in die abhörsichere Telefonanlage ein.


    »Ja?« Die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung war so kalt wie ein Januarmorgen.


    Vizepräsident Gordon fuhr mit den Fingern über den dicken Aktenordner. »Riles weiß zu viel.«


    Der Antwort ging ein leichtes Zögern voraus. »Soll ich aktiv werden?«


    »Er lässt uns keine andere Wahl.«


    Ein Atemholen, das fast im Rauschen der verschlüsselten Leitung unterging. »Sie sind der Boss.«


    Nachdem Vizepräsident Gordon die Verbindung unterbrochen hatte, starrte er lange den Bericht auf seinem Schreibtisch an.


    »Verdammt, Johnny. Du warst schon immer schlauer, als es dir guttat.«
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